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Die 400 Jahre alte Lubinsche Karte
zeigt das historische Pommern und
ist ein wichtiges Dokument ihrer Zeit.

Sie ist eine 400 Jahre alte Darstellung
des historischen Pommerns: die unmit-
telbar vordem30-jährigenKrieg entstan-
deneLubinscheKarte. ImJahr1618stell-
te der Rostocker Gelehrte Eilhard Lubi-
nus das kartographisch wertvolle Werk
im Auftrag des Pommernherzogs Philipp
II. der Öffentlichkeit vor. Die Karte
nimmt neben dem Croy-Teppich der
Herzöge von 1554 einen wichtigen Platz
unter den Dokumenten dieser Zeit ein.
Das außergewöhnlicheWerk besteht aus
zwölf Einzelblättern und misst im Origi-
nal 2,20 mal 1,25 Meter. Sie entstand im
Maßstab 1:235 00. Das Kartenwerk ver-
eint herzogliche Stammbäume, 354
Adelswappen und 49 Städteansichten.
Zwar ist die Lubinsche Karte nicht die

älteste bildliche Darstellung des histori-
schen Pommerns, trotzdem bringt sie
eine genaue Übersicht zu den Ortschaf-
ten zwischen Damgarten imWesten und
Lauenburg im Osten.
Vermessen und berechnet wurde sie

währendeiner achtwöchigenReisedurch
Vor- und Hinterpommern, die 1612 be-
gann. „Ende August 1611, als die Ernte
beendet war, ließ ihn Herzog Philipp Ju-
liusdurchBarthischeAmtsfuhre ausRos-

tock abholen.. und stellte ihm (Lubinus)
ausdemWolgasterArchiveinenvonHer-
zog Ernst Ludwig angefertigten Abriss
der pommersch-mecklenburgischen
Grenze zur Verfügung ...“, schrieb der
Volkskundler Alfred Haas im vorigen
Jahrhundert zur Entstehungsgeschichte
des Kartenwerks. Lubinus trat die Reise
miteinemGehilfenvonStettinausanund
nahm auf 156 Stationen 5793 Vermes-
sungen vor, die in den darauffolgenden
Jahren in das Werk mit aufgenommen
wurden.
Aberwerwaren nun Schöpfer undAuf-

traggeber dieser Karte? Eilhard Lubinus
wurde am 24.März 1565 in Westerstede
in Oldenburg als Sohn des Pastors Fried-
rich Lübben geboren. Später latinisierte
er seinen Familiennamen in Lubinus und
wurde im Alter von 40 Jahren Professor
derTheologieanderUniversitätRostock.
Herzog Philipp II. hatte bereits 1610

den Plan gefasst, das Gebiet Pommerns
geschichtlich und geographisch besser
darstellen zu lassen. Der 1573 in Franz-
burg geborene Philipp hatte ab 1594 in
Rostock studiert und sich bei Reisen
durch Europa weitergebildet. MitMartin
Marstaller hatte er außerdem einen sehr
kundigen und kunstinteressierten Bera-
ter an seiner Seite.NachdemTode seines
Vaters Bogislaw XIII. im Jahr 1606 über-
nahm Philipp die Regierungsgeschäfte.

Lubinus war zu diesem Zeitpunkt Pro-
fessor in Rostock. Für das Auftragswerk
erschien er demHerrscher als der richti-
ge Mann: Bereits 1610 beschäftigte sich
der Wissenschaftler mit einer Karte von
Rügen und erarbeitete eine Vorstudie
„Beschreibung des Pommerlandes“, in
derernacherstenErkundungeninsieben
Kapiteln die geographischen und und
wirtschaftlichenVerhältnisse des Landes
zu Papier brachte.
Dafür benutzte Lubinus eineReihe von

bereits vorliegenden Geschichtswerken
und Chroniken. ImWinter 1617/18 wur-
de die Karte vom Amsterdamer Fach-
mann Nikolaus Geilkercken auf zwölf
Kupferplattengestochen.PhilippII. aller-
dings erlebte die Vollendung des Werkes
nicht mehr: Er starb am 3. Februar 1618
auf dem Stettiner Schloss. So konnte Lu-
binus nur demHerzog Philipp Julius von
Pommern-Wolgast die ersten Exemplare
desWerkes überreichen. Für die aufwen-
dige Arbeit erhielt Lubinus von beiden
Höfen mehr als 555 Florin in Goldmün-
zen und weitere Zuwendungen.
Verwahrt wird die Lubinsche Karte im

Greifswalder Landesmuseum. Die Uni-
versitätsbibliothek Rostock bewahrt
außerdem neben der Faksimile-Ausgabe
der Pommernkarte einige Schriften von
Lubinus in ihrem Spezialbestand.

Wolfgang Dahle

Rostocker vermisst Pommern

Berühmtes Werk:
Die Lubinsche Karte
zeigt auchWappen,
Stammbäume und
Stadtansichten.
FOTO: UNIVERSITÄTS-
BIBLIOTHEK ROSTOCK
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In den Jahren 1889 bis 1892 schaffte
es der Dom endlich hoch hinaus.

In der Regierungszeit des Großher-
zogs Paul Friedrich veränderte sich das
Gesicht des alten Schwerins. Es began-
nen die ersten Kanalisationsarbeiten
und Straßenneupflasterungen, auch der
Wohnungsbau wurde vorangetrieben.
Inmitten dieser boomenden Stadt stand
der Dom, damals allerdings noch ohne
den gut sichtbaren hohen Turm.
SolltedasGotteshausweiter indieHö-

he wachsen? Diese Frage spaltete die
Stadt. Paul Friedrich hatte bei dem jun-
gen Baukondukteur Willebrand den
Entwurf eines neuen Domturms in Auf-
trag gegeben.Der früheToddesHerzogs
1842 allerdings rückte den Plan in weite
Ferne. 1844 gründeten Schweriner
Künstler und Kunstfreunde einen Dom-
bau-Verein, der allerdings keine konkre-
ten Ergebnisse vorweisen konnte. Das
wurde nicht besser, als es in Bürgerkrei-
sen zu einer weiteren Vereinsgründung
kam und Schwerin kurz vor einem
„Spießerkrieg“ umdenDomturm stand.
ErstdieVereinigungbeiderVereine1849
lenkte hier ein – schaffte aber auch nicht
viel Zählbares. Zwar zahlte jedes Mit-
gliedwöchentlich einen Schilling ein, al-
lerdings wäre die Stadt bei diesem Tem-

powahrscheinlichnochweitere 100 Jah-
re ohne Domturm geblieben.
Zwei begüterte Männer lösten das fi-

nanzielle Problem. Der erste war der
Kammerherr von Flotow, der zwischen
1848 und 1857 einen großen Teil seines
Vermögens stiftete. Doch dann benötig-
te die sich rasch vergrößernde Paulss-
tadt dringend eine Kirche. So nahmman
erst einmal den Domturmfonds von
70 000 Talern, der Großherzog legte das
Fehlende dazu und die Paulskirche wur-
de in den Jahren 1863 bis 1869 erbaut.
Doch die Unentwegten warben weiter
für ihrenneuenTurm.Nach einigen Jah-
ren war es dann soweit. Graf Arthur von
Bernstorff auf Wedendorf spendete
1888 stolze 327 000 Mark für den Bau
eines neuen Turms und schon im De-
zember des gleichen Jahres begann der
Abbruch des alten. 1892 richteten Zim-
merer das Holzgerüst der Turmspitze.
Im Januar 1893 war der Turm fertig und
wurde mit einem Festgottesdienst ge-
weiht.
1927musste der Turm völlig erneuert

werden, Wurmfraß hatte das Gebälk
schwer geschädigt. Auch seine Beklei-
dung musste der Turm des Öfteren
wechseln – während der Kriege schreck-
te die Rüstungsindustrie auch nicht vor
Kirchendächern und Glocken zurück.
Heute schmückt den 117,5m hohen
Domturm wieder ein Kupferdach.

Karl-Peter Elsholt

Hoch hinaus: Heute prägt der 117,5 Meter
hoheDomturmdie Innenstadt vonSchwerin.

FOTO: ANJA BÖLCK

Zum Jahreswechsel 1978/79 brach die
schlimmste Schneesturmkatastrophe
der vergangenen 100 Jahre über Nord-
deutschland herein. Die Temperaturen
stürzten von plus 10 auf minus 20 Grad.
Weite Teile des Landes erstarrten unter
meterhohen Schneeverwehungen.
Doch die Arbeit bei uns im VEB Koh-

lehandel musste weitergehen. Unser
Versorgungsgebiet umfasste fast den ge-
samten ehemaligen Kreis Templin, Ly-
chen, Feldberg, Dolgen und reichte noch
weit in denKreis Neustrelitz hinein. Um
7UhrmorgensbeganndieArbeitszeit im
VEB Kohlehandel.
Die Kollegen kamen meistens schon

etwas früher, denn es dauerte seine Zeit,
ehe die Lkw und sowjetischen Ketten-
traktoren (T-74) bei den Temperaturen
in Gang kamen.

In diesem Winter standen die Telefo-
ne nicht still. Von überall her wurden
Brennstoffe angefordert. Wie oft wur-
den wir von ungeduldigen Kunden laut
oder leise beschimpft. Einmal hätte die
Kolleginbeinahe voneinemKunden, der
persönlich vorbeigekommen war, etwas
mit dem Gehstock abbekommen. Zum
Glück hat sie noch blitzschnell den Kopf
zur Seite gezogen. Je ein Zentner Kohle
wurde an Selbstabholer ausgegeben, die
mit dem Schlitten oder Fahrrad kamen.
Die männlichen Kollegen waren or-

dentlich amRoutieren, denndie aufdem
Kohleplatz liegenden Briketts mussten
zügig ausgeliefert werden. Doch immer
wieder waren die Vorräte aufgebraucht.
Der Zulauf nicht ausreichend. Die Kum-
pels kämpften mit der eingefrorenen
Kohle.
Auch die Bahn hatte große Schwierig-

keiten, die Waggons zu befördern, denn
die Gleise waren dick verschneit und

mussten erst geräumt werden. Der
Bahnhof stand vollerWaggons, die nicht
rangiert werden konnten. Und so wur-
den die von uns georderten Waggons
erst abends auf dem Anschlussgleis be-
reitgestellt. Doch alles war vereist und
eingefroren. Die Schieber ließen sich
nicht öffnen. Nun mussten die Kollegen
bei Kälte und unter sehr schwierigenBe-
dingungen noch einige Stunden an ihre
Arbeitszeit dranhängen.
Wir im Büro hatten derweil genau ein-

zuteilen, welcher Betrieb zuerst wie viel
Brennstoffe kriegt undwie viele Tonnen
an die Bevölkerung ausgeliefert werden
konnten.
Was dieKollegen in diesemWinter ge-

leistet haben, war einfach unglaublich.
Die Mitarbeiter des VEB Kohlehandels
verausgabten sich körperlich bis an ihre
Grenzen und sie waren quasi täglich auf
glatten und vereisten Straßen unter-
wegs. Annemarie Giegler

Annemarie Giegler erinnert sich an den
Jahrhundertwinter 1978 und 1979.

Der Turmbau zu Schwerin

ImKohlehandel ging es heiß her
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Als Terrazzobauer um 1900 im Nord-
osten sesshaft werden: Hagenower
Firma Antonioli existiert in 4. Generation

In einem alten Bauernhaus unweit der
Elbe empfängt den Besucher hinter der
Küchentür ein echter Terrazzoboden.
Wann genau er in das 1826 errichtete
Haus eingebaut wurde, weiß die heutige
Bewohnerin nicht zu sagen. Der für ein
solch altes Bauernhaus nicht unbedingt
typische Fußboden weckt das Interesse.
Was ist Terrazzo? Trocken erklärt ein
fest gestampfter Zementboden, in den
Steine von unterschiedlicher Körnung,
Färbung und Beschaffenheit eingestreut
sind. Nach dem Trocknen erhält dieser
Fußboden durch Schleifen und Polieren
eine glänzende Oberfläche.
Erste schriftliche Nachweise datieren

aus dem 1. Jahrhundert v. Chr.. Später
blühte das Terrazzohandwerk im pro-
sperierenden Venedig auf und fand im
18. Jahrhundert in Mitteleuropa eine
weitere Verbreitung. Nachdem Zement
sich um 1850 auch industriell herstellen
lässt, kommen erste Terrazzoleger aus
Italien um1870 alsWander- undSaison-
arbeiter zunächst nach Süddeutschland.
In Mecklenburg-Vorpommern sind

die ersten von Wanderarbeitern gefer-
tigten Terrazzoböden um 1890 aus der
Gegend um Stralsund bekannt. Zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts werden die
erstenTerrazzobauer inderRegionsess-
haft. Bekannte italienische Firmen wa-
ren Plateo in Schwerin, Graffitty inWis-
mar, Brusso in Schönberg undnoch heu-
te Antonioli in Hagenow. Gründer der
Hagenower Firma „H. Antonioli Terraz-
zo- und Naturstein GmbH“ war Hermi-
nio (Hermann) Antonioli, der 1894 im
Alter von 13 Jahren mit seinen älteren
Brüdern aus besagter Terrazzo-Provinz
nach Deutschland kam, um hier in der
Saison zunächst im Tiefbau zu arbeiten.
Um in Deutschland Arbeit zu bekom-

men, musste er sein Alter in den Papie-
ren auf „14“ „frisieren“. Auf seinerWan-
derschaft traf er in der Kieler Firma
Graffity auf seine Lehrmeister. Seine
Frau fand er wiederum in Italien. Er hol-
te sie nach Kiel und 1906wurde dort der
Sohn Rizzierie (genannt: Sherri) gebo-
ren. Der junge Vater suchte nun einen
neuen Wirkungskreis und fand ihn im
gleichen Jahr im gewerksmäßig noch
nichterschlossenenmecklenburgischen
Hagenow. Zunächst zogen die jungen

Terrazzobauer mit dem Fahrrad, einem
Sack Terrazzo, dem Handschleifer und
einer Walze über die Dörfer Südwest-
mecklenburgs. Dort bestanden die Kü-
chenböden oftmals nur aus gestampf-
temLehmoderwarenmit einfachenZie-
gel- oder Feldsteinen ausgelegt. Kaum
jemand in Mecklenburg kannte Terraz-
zo.UmdiesenFußbodenbekanntzuma-
chen, boten sie den Bauern an: „Wir ma-
chen Ihnen einen Fußboden und Sie
müssen, nur wenn es Ihnen gefällt, erst
nach einem Vierteljahr bezahlen.“ So
entwickelte sich das Terrazzo-Geschäft
anfangs sehr zäh. Oftmals suchten die
Terrazzieri zunächst die größeren
Bauern in den Dörfern auf und gestalte-
ten besonders schön verzierte Fußbö-
den. Und wenn einer so etwas hatte,
wollten es andere auch. Durch geringe
Material- und Lohnkosten avancierte
derTerrazzo seinerzeit zumBodenbelag
für jedermann.
Der manuelle Terrazzobau war Kno-

chenarbeit: Nach dem Herausbrechen
der alten Steine wurde der Boden mit
Estrich geebnet und gefestigt und es
wurden Bordüren und Mittelmedaillons
gelegt. Der danach aufzutragende Ze-
ment war mit wenigen Millimeter di-
cken Marmorsteinchen versetzt. Ze-
ment und Marmorsteinchen mussten
dann mit schweren Handwalzen mehr-
fach gewalzt werden. War alles getrock-

net, begann die eigentliche Knochen-
arbeit. Der Boden musste nun glattge-
schliffen und poliert werden. Hierzu be-
nutzten die Arbeiter ein besonderes
Arbeitsgerät – die Galera, einen an
einem langen Stiel befestigten Schleif-
stein. Diesermusstemit großerKraftan-
strengung hin und her geschabt werden.
Allmählich blühte das Geschäft auf,

bis 1923 die Inflation das hart erarbeite-
te Geld wertlos werden ließ. Unter dem
politischen Druck der Nazis, bei denen
überlebenswichtige Aufträge infrage ge-
stellt wurden, nahmen die Antoniolis
1935 die deutsche Staatsbürgerschaft
an. Weil Italien Bestandteil der Achsen-
mächte war, hatte die Familie keinen
weiteren Druck zu befürchten. 1972
übergab Sherri Antonioli die Firma an
seinen ältesten Sohn Franz. Eine zweite
Terrazzo-Firma wurde 1985 von dessen
Bruder Peter Antonioli gegründet. Beide
Firmen werden heute bereits von deren
SöhnenAndreas bzw.Marco geleitet. Sie
setzen eine über hundertjährige Tradi-
tion italo-mecklenburgischer Industrie-
geschichte fort.
Der einstigeVolksfußboden gilt als ex-

klusivster Fußbodenbelag der Welt. An-
toniolis Referenzobjekte sind die Ter-
razzi am Schweriner und Ludwigsluster
Schloss, am Hamburger Rathaus, dem
Bundespräsidialamt und derHumboldt-
Universität. Rolf Roßmann

Der junge Sherri stellt um 1935 mit Vater Hermann einen Terrazzoboden her.
FOTO: SAMMLUNG ROßMANN

Zwischen Italien undMecklenburg



Adolf Friedrich I. nutzte Kurierdienst
aus Brandenburg: Dank neuer
Poststationen sollten Depeschen
schneller ans Ziel kommen.

Wichtige Informationen waren in der
Politik und imWirtschaftsleben zu allen
Zeiten Gold wert. ImMittelalter war die
Nachrichtenübermittlung in Europa je-
doch sehr zeitaufwendig – und reitende
Boten oft gefährdet. So sannen die Lan-
desherren auf immer bessere Möglich-
keiten, Botschaften auf sicherem Weg
schnell an Adressaten zu bringen. Die
mecklenburgischen Herzöge richteten
bereits im 15. Jahrhundert Poststatio-
nen ein. Hier konnten sich die Kuriere
erfrischen und die Pferde wechseln.
Lange Zeit agierten neben dem her-

zoglichen Postdienst auch fremde Ku-
rierdienste auf mecklenburgischem Ge-
biet. Insbesondere überquerten die
Postrouten von Preußen, Hamburg und
sogar von Schweden die mecklenburgi-
schen Grenzen. Der brandenburgische
Postkurswurdewenige JahrenachBeen-
digung des dreißigjährigen Krieges um
1650angelegt, er verlief vonCölln ander
Spree (dem heutigen Berlin) bis nach
Hamburg und berührte Mecklenburg
auf der Strecke zwischen Lenzen und
Boizenburg. Hierzu erbat die branden-
burgische Regierung die Erlaubnis zum
Durchgang der Post bei den mecklen-
burgischen Höfen.
ImAugust1656beklagtensichdiekur-

fürstlichen Beamten bei Adolf Friedrich
I., dassdieBotenunzuverlässig, langsam
und säumig bei der Zustellung seien und
Korrespondenzen nicht zeitnah und un-
verzüglich dem Empfänger aushändig-
ten. Um den Mängeln Einhalt zu gebie-
ten, wurde der preußische Amts-Kam-
merrat und Hofrentmeister Michael
Mathiaß beauftragt, Postrouten zu Lan-
de und zu Wasser auf der Elbe, Havel,
SpreeundderOdereinzurichten,umdie
sichere und zuverlässige Beförderung
der Korrespondenzen zu gewährleisten.
Die Beamten verlangten, dass wö-

chentlich zweimal die Post von Dömitz
über die Woosmer Mühle nach Lüb-
theen, Quassel und Schwechow beför-
dert werden sollte. Dafür ließen sich die
MecklenburgerHerzöge die unentgeltli-
che und uneingeschränkte Beförderung
ihrer Sendungen zusichern, und alle
brandenburgischen Postbedienten wur-
den darüber hinaus angewiesen, „dem

herzoglichen Hof aufs Beste zu dienen“.
Der Bürgermeister und Postverwalter

Christoph Krause zu Lenzen hatte
außerdem noch den Auftrag erhalten,
einen Übergabeort für die herzogliche
Post auszuhandeln.Hierfür schlug erdie
Woosmer Mühle oder Lübtheen vor,
denndort standenvierPferdebereit.Zu-
dem bat Krause, der Postanlage fürstli-
chen Schutz angedeihen zu lassen, da je-
ne zur Besserung der Wirtschaft des
Landes viel beitrage. Krause erklärte
dem Hof zu Schwerin, dass die neue
Postanlage mannigfache Vorteile böte.
So könne bei ihr kein Brief unterschla-
gen werden, da die einzelnen Postmeis-
ter andenStationsorteneinBuch führen
und darin alle ankommenden und abge-
henden Briefe verzeichnen sollten.
In Schwerin fiel im Herbst 1656 die

Entscheidung zu Gunsten der preußi-
schen Postdienste. Herzog Adolf Fried-
rich wollte seinem im Kriege schwer
heimgesuchten Lande die von Krause so
anschaulich geschildertenVorteile einer
guten Verbindung nach Hamburg mög-

lichst schnell zukommen lassen. Alsbald
nahmen die brandenburgischen Postbe-
diensteten ihre Arbeit auf.
Allerdings erfüllten sich in der Folge-

zeit die Post-Hoffnungen der mecklen-
burgischen Herzöge nicht. Die kurfürst-
lichen Beamten waren bei der Erfüllung
ihrer Verpflichtungen, die der Berliner
Hof zu Gunsten der mecklenburgischen
Regierungen übernommen hatte, nach-
lässig geworden. Insbesondere schlug
die freie und rasche Beförderung der
herzoglichen Korrespondenzen man-
nigfach fehl. Auch sorgten die kurfürst-
lichen Postmeister mit ihrem schikanö-
sen Verhalten für großen Unmut bei
mecklenburgischen Behörden. Im Jahre
1664 wurde erwogen, die brandenburgi-
schen Postämter in Dömitz und Boizen-
burg mit einem eigenen Postmeister zu
besetzen. Etwa ein Jahr später wurde
dieses Vorhaben schließlich umgesetzt.
Dies läutete den Beginn der Wiederauf-
nahme undNeugestaltung desmecklen-
burgischen Postdienstes unter herzogli-
cher Aufsicht ein. Ronny Stein

Herzog Adolf Friedrich I. regierte ab 1621 im Landesteil Mecklenburg-Schwerin und
wünschte sich eine schnelle Post. FOTO: ARCHIV
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Mit der Nähmaschine gelangten
zahlreiche Frauen zu einem eigenen
kleinen Einkommen.

Eine eigeneNähmaschine war vor 150
Jahren für jede Hausfrau ein echter
Schatz: Sie machte esmöglich, Kleidung
billig herzustellen und unter Umstän-
den sogar einen Nebenerwerb zu schaf-
fen. Mit diesen Vorzeichen wird die An-
zeige, die imNovember 1868 in derGüs-
trower Zeitung erschien, sicher auf gro-
ßes Interesse gestoßen sein. Angeboten
wurden „echte amerikanische Wheeler
& Wilsons Nähmaschinen“, die Verkäu-
fer C. Hasdenteufel als die „anerkannt
besten“ und als „völlig geräuschlos“ an-
pries. Hasdenteufel lud das geehrte Pu-
blikum ein, sich von der Leistungsfähig-
keit dieser neuesten Apparate zu über-
zeugen: „DerUnterricht ist gratis, selbst
wenn nicht gekauft wird.“
Auch im Weiß-Waaren-Geschäft von

E. Spalding konnten Güstrower in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
Nähmaschinen erwerben. Hier lockte
die wohl bekannteste Marke: „Singers
echt amerikanische Familien-Nähma-
schine“. Die Anschaffungskosten waren
allerdingshoch:FürNähmaschinenzum
Familiengebrauch waren 35, 45, 50 und
55Taler zu zahlen, beiMaschinen zu ge-
werblichen Zwecken für Sattler, Schuh-
macher und Schneider, Tapezierer und
Hutfabrikanten waren es 50, 60, 70 und
90 Taler. Das Unternehmen Singer war
1851 gegründetwordenund stieg in kür-
zesterZeit zumgrößtenNähmaschinen-
produzenten der Welt auf.
Der Siegeszug der Nähmaschine lässt

sich auch an einer Anzeige ablesen, die
Christian Clausen 1875 in der „Plauer
Zeitung“ schaltete. „Von allen Erfindun-
gen derNeuzeit hat sich keine so schnell
Bahn gebrochen, wie diejenige der Näh-
maschine, wie es am besten der colossa-
le Aufschwung constatirt, den die Fabri-
kation dieses nützlichen Instruments in
den letzten Jahren genommen hat“,
stellte der Geschäftsmann darin fest.
Clausen, der nach eigenen Angaben das
„alleinige Lager“ der New Yorker Singer
Manufacturing Co. für Plau und Umge-
bung besaß, belegte dies mit folgenden
Zahlen: 1871 wurden von 25 amerikani-
schen Fabrikanten insgesamt 606 094
Nähmaschinen produziert, darunter
181 260vonSinger. 1873 lieferten20Fa-
brikanten 577 506 Maschinen aus, dar-

unter Singer 232 444. 1903 wurde auch
in Wittenberge eine Singer-Nähmaschi-
nen-Fabrik errichtet, die in der DDR
unter den Namen „Veritas“ und „Nau-
mann“ produzierte.
DurchdenErwerbeinerNähmaschine

erleichterte sich die Anfertigung zuvor
nur inHandarbeit hergestellterWäsche-
und Kleidungsstücke. Angetrieben wur-
de die Maschine durch ein Pedal, das
durchdieFüßedernähendenPersonbe-
wegt wurde, während die Hände das
Textilstück unter der Nadel hindurch-
führten. Und was heißt Person: Natür-
lich richteten sich die Anzeigen in erster
Linie an Frauen. Für sie war die Näh-

arbeit auch die günstigste Form, häus-
lich-familiäre Pflichten und finanziell
notwendigen Nebenerwerb in Einklang
zu bringen, denn Arbeit außer Haus war
wegen der Versorgung der Familie nicht
möglich.
Die Mehrzahl der Mädchen hatte sich

ihre Nähfähigkeiten während der Schul-
zeit im „Handarbeitsunterricht“ und
von der Mutter im Rahmen weiblicher
Alltagspflichten angeeignet.
Stickmustertücher sind noch heute
Zeugnisse dieser Kenntnisvermittlung.
Fähigkeiten im Nähen, Stricken, Häkeln
und Stopfen wurden von Mädchen ein-
fach erwartet. Dr. Wolfram Hennies

„Colossale Erfindung“ für denHausgebrauch

Nicht ohne meine Nähmaschine: Die Apparate halfen Frauen, Zeit bei der
Hausarbeit zu sparen. REPRO: HENNIES
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Viele Bauernfamilien waren über
Jahrhunderte im gleichen Ort ansässig.
Das wird unter anderem auf
Balkeninschriften an Häusern und
in alten Registern sichtbar.

Bauernfamilien, die über Jahrhunder-
te an einem Ort ansässig sind – in den
Dörfern des historischen Amtes Boizen-
burg istdaskeineSeltenheit.Unddasgilt
nicht nur für Boizenburg, sondern auch
für andere Regionen.
Veranlassung zu der Beschäftigung

mit dieser Problematik war es, die Her-
kunft der eigenen Familie zu ergründen.
Es war aus der familiären Überlieferung
bekannt, dass der Urgroßvater des Ver-
fassers 1857 aus Niendorf nach Bennin
kam, wo der nachgeborene und damit
nicht erbende Bauernsohn die Witwe
eines Bauern heiratete. In Niendorf war
die Familie Greve seit 1479 mit der Ein-
tragung vonMakeGreven imLandbede-
register nachgewiesen. In benachbarten
Dörfern taucht der Name bereits 1453
auf, so in dem wie Niendorf zum Pfarr-
sprengel Blücher gehörenden Derse-
now, wo ein Tideke Greve erwähnt wird.
Ende des 16. Jahrhunderts tauchen zwei
Familien Greve, damals noch Grebe und
Gruve geschrieben, in denRegistern auf.
Später vergrößert sich die Zahl von Fa-
milien dieses Namens immer mehr. In
derUrkunde,mitder sichdieNiendorfer
Bauern im Jahre 1763 aus der Leibeigen-
schaft freikaufen und dann das Lehngut
von den Badekower Herren erwerben,
sind bereits fünf Bauern Greve genannt.
Unter ihnen ist der Vorfahre fünfter Ge-
neration des Verfassers Johann Hinrich
Greve. Noch heute finden sich mehrere
Träger des Namens in Niendorf.

Eine Familie, die durchgängig im
Landbederegister 1453 genannt und bis
in die Neuzeit nachzuweisen ist, ist die
Familie Timmermann. 1453 werden Lu-
deke und Clawes Tymmermann ge-
nannt; 1593 bereits fünf Bauern: Achim,
Hinrich, Claves, Hans und Thewes Tim-
mermann. Der letzte Träger dieses Na-
mens auf derHufe 18 ist imErstenWelt-
krieg gefallen. In Klein Bengerstorf sind
1453 Hermen Woldeke Besitzer einer
Hufe und Hinrik Woldeke eines Katens.

Interessant ist ebenso wie bei Hage-
mann in Groß Bengerstorf, dass Bauern
mit gleichem Vornamen (Hermann und
Heinrich Wöhlke) noch 1960 im Dorf
lebten. Die Kontinuität der Familienna-
men in den Dörfern hat ihre Ursache in
der geringen Mobilität der Dorfbewoh-
ner. Kontakte ergaben sich infolgedes-
sen allgemein nur innerhalb des Dorfes
unddesKirchspiels, sowie ingeringerem
Umfang auch auf den nahen Märkten.

Dieter Greve

Alte Bauernhäuser sind auch Denkmale der Familiengeschichte. FOTOS: GREVE

Die Balkeninschrift über der Dielentür des Bauernhauses

Landschaften und Architektur hatten
esMarieHager angetan:Die spätimpres-
sionistischeMalerin, die 1872 inPenzlin
geboren wurde und 1947 in Burg Star-
gard starb, fand hier ihre Motive. Nun
kann die Stiftung Mecklenburg ihre
Kunstsammlung um drei Gemälde von

MarieHager erweitern, die ausPrivatbe-
sitz angekauft wurden. Gezeigt werden
sollen die Bilder künftig als Leihgaben
im Wohn- und Atelierhaus der Malerin
in Burg Stargard.
Marie Hager hatte bereits zu Beginn

des 20. Jahrhunderts an großen Kunst-
ausstellungen teilgenommen, unter an-
derem in Berlin, München und Ham-
burg. In ihrerWahlheimat Burg Stargard
ließ sie sich in den 1920er-Jahren nieder
und blieb dort bis an ihr Lebensende
künstlerisch tätig.

In Burg Stargard informiert ein Museum
über Leben undWerk derMalerinMarie
Hager, deren Bilder in den größten
deutschen Kunstausstellungen gezeigt
wurden.

MarieHager in ihremAtelier um 1935
REPRO: F. SASS, MUSEUM BURG STARGARD

Register erzählt Familiengeschichte

Drei Gemälde für Burg Stargard
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VomHurra-Patriotismus bis zur Revo-
lution: Unter diesem Titel thematisiert
eine Sonderausstellung in Teterow die
Ereignisse des ErstenWeltkriegs bis
hin zur Novemberrevolution.

Auf den ersten Blick ist es eine ver-
meintlich idyllisch-beschauliche Foto-
Ansicht: Mit Pferdegespannen ein Aus-
flug hin zum Gut von Carlshof. Freifrau
von Thiele-Winkler auf Schorssow hatte
1916 dazu geladen und lockte ihreGäste
mitKaffeetafelundAbendbrot.Angefah-
ren wurden Patienten des Krankenhau-
ses von Teterow, genauer des Vereins-
krankenhauses des Mecklenburgischen
Landesvereins des Roten Kreuzes. Also
Soldaten; verwundet, verstümmelt im
seit 1914 tobenden Ersten Weltkrieg.
Dieser sollte noch bis November 1918

andauern und die 50 Betten des Tete-
rower Vereinskrankenhauses bis zum
Ende des Mordens nicht „kalt“ werden
lassen. Auch etwa 300 Bewohner der
Bergringstadt ließen in jenenvier Jahren
ihr Leben für „Gott, Kaiser und Vater-
land.“
Da halfen auch nicht die patriotischen

Frontpakete mit schwarz-weiß-roter
Reichsflagge und Gebäck in Form von
Eisernen Kreuzen. So wie diese „Liebes-
gaben“ sollten auch die aufkommenden
Zigarettenbilder, wie zum Beispiel zur
Somme-Schlacht von 1916, den Sieges-
und Durchhaltewillen der kriegsmüde
werdenden Bevölkerung wieder heben.
Doch vergebens. Die Somme-Schlacht

wurde eine der verlustreichsten an der
Westfront des Ersten Weltkriegs. Die
fünf Monate andauernden Kämpfe be-
gannen am 1. Juli 1916 mit einer Groß-
offensive gegen die Stellungen der deut-
schen Armee und wurden am 18. No-
vember abgebrochen, ohne eine militä-
rische Entscheidung herbeigeführt zu
haben. Am Ende waren eineMillion Sol-
daten gefallen, verwundet, vermisst,
darunter auch Teterower.
ImNovember 1918 dankten der deut-

sche Kaiser in Berlin und der mecklen-
burgische Großherzog in Schwerin ab,
die Weimarer Republik wurde ausgeru-
fen. Ein am 13. November gebildeter
Arbeiter- und Soldatenrat übernahm in
Teterow die militärische und politische
Macht. Die „Revolutionäre“ dachten
aber nicht an „russische Zustände“,
nicht an den Umsturz des bürgerlichen
Gesellschaftsmodells, nicht an die kom-

munistische Weltrevolution. Vielmehr
galt es, die schwierige Ernährungslage
zu lösen und die öffentliche Ordnung
herzustellen. So heißt es in der Prokla-
mationdesTeterowerArbeiter- undSol-
datenrates vom 21. November 1918:
„Die ortsansässigen weiblichen Perso-
nen sind im Interesse der Volksernäh-
rung verpflichtet, bei den dringenden
Erntearbeiten und bei sonstigen Not-
standsarbeiten auf Anforderung der
Gutsherrschaft mitzuarbeiten, widri-

genfalls der Arbeiter- und Soldatenrat
einschreiten wird.“
Doch scheinbar verebbte der Eifer

schnell. Am21.Dezember 1918beklagte
Oberwächter Puls, dass die Männer des
Arbeiter- undSoldatenrates „sehrhäufig
gar nicht herausgingen zur Wache, son-
dern die ganze Nacht auf der Pritsche
schliefen oder Karten spielten.“
Nacherlebbar ist die Geschichte der

ostmecklenburgischen Stadt während
der Kriegsjahre in der Sonderausstel-
lung „Vom Hurra-Patriotismus bis zur
Revolution: Teterow im Ersten Welt-
krieg 1914 bis 1918“ im Stadtmuseum.
Der Teterower Bevölkerung, so Mu-
seumsleiterin Meike Jezmann, wurde in
der Kriegswirtschaft immer größere
Entbehrungen abverlangt. Kriegsgefan-
gene, Verwundete, Familienväter und
Geschäftsinhaber als Soldaten an der
Front waren allgegenwärtig und brach-
ten viele Probleme. Anhand eindrucks-
voller Fotos, Schriftdokumente, Patri-
otika und Interieurs wird nicht nur der
Zeitgeist unmittelbar vor Beginn des
Krieges sichtbar gemacht, sondern auch
das mühsame Alltagsleben während der
Kriegswirtschaft. Gerald Gräfe

Bis 1919 wurden im Teterower Krankenhaus verwundete Frontsoldaten gepflegt.
REPRO: GRÄFE

Eine Liebesgabe für den Sohn oder Ehe-
mann, Bruder oder Geliebten an der fernen
Front:Bier undSchokolade, dazu zur„patrio-
tischen Erbauung“ Kekse in Form von Eiser-
nen Kreuzen. FOTO: GRÄFE

Kekse zur patriotischen Erbauung



An der mecklenburgischen Ostseeküs-
tewurdeseit demMittelalter dieStrand-
räuberei geahndet.

Schiffsanker, Surfbretter, nagelneue
Turnschuhe – immer wieder werden an
derOstseeküste interessanteDingeange-
spült. Mitunter verlieren Schiffe die eine
oderandereWareodergarContainer.Oft
dauert es nicht lange, bis die ersten
Schatzsucher eintreffen.
Doch wie ist das eigentlich? Darf man

behalten, was vor den Füßen im Sand
liegt? In Deutschland unterliegen Dinge,
die vom Meer angeschwemmt werden,
dem Fundrecht. Demnach ist Strandgut
erst dann herrenlos, wenn der bisherige
Eigentümer den Besitz der Sachen auf-
gibt. Fundsachen im Wert von mehr als
zehnEuro sinddemEigentümeroderder
zuständigen Behörde zu melden.
DieseRegelunggaltnicht immer.Lange

Zeit wurde alles durch das Strandrecht
geregelt. So konnten Bewohner von Küs-
tengebieten angeschwemmte Gegen-
stände behalten – auch wenn die Obrig-
keit dieses Recht immer wieder ein-
schränkte. Die so genannte Strandungs-
ordnung wurde 1990 aufgehoben.
Das Strandrecht an der mecklenburgi-

schen Ostseeküste und den Schutz vor
Strandräuberei gab es seit dem Mittelal-
ter. Es war durch den Fürsten Heinrich
Borwin I. (1176-1227) erlassen worden.
Bereits 1189 hatte Fürst Nikolaus von

RostockdemgeradegegründetenKloster
vonDoberandas„RechtüberdenStrand“
verliehen. Dazu gehörten die Anlandung
von Schiffen und alle Erträge der See im
BereichderAbtei. Späterwurdedie „freie
Verfügung über alles, was bei Schiffbrü-
chen an den Strand gespült wurde“ ge-
währt.
Schon lange vorher gab es im römi-

schenReichdas„RömischeStrandrecht“.
Es schloss anfangsdiepersönlicheAneig-
nungdesStrandgutesein.Dochdasnahm
wahrscheinlich solche Ausmaße an, dass
die Kaiser Hadrian (76-138) und Kons-
tantin (um 275-337) gegen diese Über-
griffe entsprechende Gesetze erließen.
DennausStrandrechtwarschnellStrand-
raub geworden, für die armen Küstenbe-
wohner ein gutes Nebeneinkommen.
Manchmal halfen Fischer und Bauern
ihrem„Glück“ auf die Sprünge, indemsie
Leuchtfeuer versetzten und so Schiffe
stranden ließen. Das soll später auch vor
Inseln wie Rügen oder Amrum vorge-
kommen sein.
Regeln und Rechte wurden im Verlauf

der Zeit immerweiter von den jeweiligen
Landesherren undHansestädtenmodifi-
ziert.Gelegentlichaber legtengeradedie-
se die Grenzen ihrer eigenen Gesetze
recht frei aus. Dazu zwei Beispiele. Als
1588 dänische Schiffer wegen des un-
günstigen Windes mit ihrem Schiff bei
Wismar festlagen und ihre an Bord be-
findlichen Pferde wegen der Futter-

knappheit an Land schwimmen ließen,
sollendieTierevondenzuständigenVög-
ten beschlagnahmt worden sein. 1667
ließ der Amtmann eine bei Timmendorf
festgerateneSchute ausräumen, undkur-
ze Zeit später machte es der herzogliche
Küchenmeister von Redentin ebenso, in-
dem er Segel, Schiffsgerät, Ladung und
Kleider des Schiffers „einkassierte“.
AberdieGesetzewurdenimmergenau-

erundVerstößezogenerheblicheStrafen
nach sich. 1777 ließHerzog Friedrich so-
gar gewisse Fürbitten abschaffen. Diese
SegnungenbestimmterStrandabschnitte
erfolgten nicht immer mit den edelsten
Motiven: Die schimpflichste war, in Ge-
beten die Strandung von Schiffen zu er-
bitten, um die Ufer mit Gütern aller Art
zu überschwemmen. Bitten, die Fracht
nicht im Meer versinken zu lassen, son-
dern zum Nutzen aller an den Strand zu
spülen und Gebete für volle Netze und
den Schutz des Strandes und des Lebens
der Bewohner waren da weniger anstö-
ßig.
Für Rostock gab es 1729 eine 15 Seiten

umfassende Schrift zum Umgang mit
Strandgut. Unter anderem wurde darin
fürdenjenigen,der sichandenbereits ge-
borgenen und an dem Strand gelagerten
Gütern zu schaffen machte, indem er
Wein- und Branntweinfässer anzapfte
oder Kisten und Kästen aufbrach, eine
„schwere Leib- und Lebens-Straffe“ an-
gedroht. Peter Gerds

Bei Sonnenaufgang lassen sich am Strand Kuriositäten entdecken. Doch Schatzjäger haben es nicht leicht. Angespültes unterliegt in
Deutschland dem Fundrecht. FOTO: MOHSSEN ASSANIMOGHADDAM/DPA
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Daniel Sanders gehört zu den
bedeutendsten Lexikographen
des 19. Jahrhunderts und machte
sich für gutes Deutsch stark.

Warum Candelaber, wenn man
auchArmleuchtersagenkann?Ein
Reflektor– istdasnichteinRück-
strahler?Undheißt das aus dem
GriechischenstammendeWort
Planet auf Deutsch wirklich
Irrstern? Fragen über Fragen.
Sie alle undmehrbeantwortet
Dr. Daniel Sanders im „Ver-
deutschungsbuch“ – einem
seiner zahlreichen Wörterbü-
cher. Der Gelehrte, der Men-
schen zu einem „besseren
Deutschgebrauch“ befähigen
wollteundauchkeineAngsthat-
te, sichmit JacobGrimmanzule-
gen, wurde vor 200 Jahren in Stre-
litz geboren. Das Datum jährt sich
im November 2019 und aus diesem
Anlasswirdes inMecklenburgunddar-
über hinaus Veranstaltungen geben.
Zu Recht, findet der Sanders-Spezialist

Hartwig Richter. Und er findet es bemer-
kenswert,dassSandersim19.Jahrhundert
Herausforderungenausmachte,diedenen
von heute ähnlich sind: vom Fehlen ver-
ständlicher deutscher Ausdrücke in ver-
schiedenen Branchen bis hin zu dem
Wunsch, jungen Menschen die Fähigkeit
zuklaremAusdruckzuvermitteln.Gleich-
zeitig sah Sanders die Sprache als ein le-
bendiges Konstrukt, das nicht bei Goethe
stehen geblieben war, sondern ständig
Neues aufsaugte und sich den Verände-
rungen der Zeit und demAlltag anpasste.
Aber wer war dieser Daniel Sanders?

NebendenGrimmszählterzudenbedeu-
tendsten deutschen Lexikographen des
19. Jahrhunderts, doch kaum jemand
kennt ihn im Vergleich zu den „Märchen-
brüdern“. Sanders wurde am 12. Novem-
ber 1819 in Strelitz als Sohn eines jüdi-
schen Kaufmanns geboren und besuchte
dasGymnasiumCarolinuminNeustrelitz,
wo er vor allem durch seine Begabung im
FachMathematik auffiel. Später studierte
er Mathematik, Philosophie und Philolo-
gie und promovierte inHalle imFachMa-
thematik. „In der Beurteilung seiner Dok-
torarbeitwurdeihmschlechtesLateinvor-
geworfen“, weiß Hartwig Richter, der seit
Jahren zur Person Sanders‘ forscht.
RichtersLeidenschaftgilteigentlichden

Märchen, 50000 hat er auf der Festplatte.

Als der 66-Jährige vor Jahren nach Neu-
strelitz zog, stolperte er im übertragenen
Sinne über Sanders, der Märchen über-
setztundMärchen inmecklenburgischem
Platt gesammelt hatte. Richter war faszi-
niert von dem umfangreichen Werk, das
Lexika, Fremd- und Synonymwörterbü-
cher genauso umfasste wie Lehrbücher
und Vorschläge für eine einheitliche
Rechtschreibung.
Und hatte Sanders womöglich seine

Doktorarbeit in Mathematik noch auf
Fachchinesisch in schlechtem Latein ge-
schrieben, so schuf ermit seinemWörter-
buchderdeutschenSpracheeinmodernes
undpraktischzugebrauchendesWerk. Im
Gegensatz zu den Brüdern Grimm ver-
wendeteereineandereSystematik, indem
er zum Beispiel von Grundwörtern aus-
ging und Ableitungen und Zusammenset-
zungen folgen ließ. Seine Arbeit fußte auf
demaktuellenSprachgebrauchseinerZeit
undSandersmachteselbstbewusstöffent-
lich, was er amGrimmschenWörterbuch
zu kritisieren hatte. Viel Spott und Häme
aus der Gelehrtenwelt waren die Folge.
Vom geringschätzig betrachteten Beitrag
eines mecklenburgischen Provinzlers –
Sanderswarbis1852inStrelitzSchulleiter

gewesen–bis zumunverhohlenenAntise-
mitismus war alles dabei. Allerdings er-
wies sich Sanders‘ Ansatz in der Folgezeit
als sehr erfolgreich, da sich nach seiner
Methode gut mit dem Wörterbuch
arbeiten ließ. „Grimms hatten ein
BuchfürsVolkversprochenundha-
beneinsfürdieGelehrtengeschaf-
fen“, sagt Hartwig Richter. San-
derswar dicht an denMenschen
– und ist es noch heute. Das
unter seiner Mitarbeit entstan-
dene deutsch-englische Wör-
terbuch Muret-Sanders gibt es
nachwie vor imProgrammdes
Langenscheidt-Verlags. Ein
bisschen „Google für die Ho-
sentasche“ ist ein Gegenstand,
denHartwig Richter „das kleins-
te Lexikon der Welt“ nennt. Es
enthält 170 000 Wörter, von San-
ders zusammengetragen, und
steckt in einer Metallhülse, an der
eine Lupe zum Lesen der winzigen
Schrift und eine Öse angebracht sind –
„umdasBuchandieUhrkette zuhängen“,
erklärt der 66-Jährige. „Dann konnteman
eswährendeinerKonversationherauszie-
hen und klugmitreden.“
Richter, der heute in Schwerin lebt, hat

auch hier Verbindungen zu Sanders ent-
deckt. Wenn die „dankbaren Verehrer in
Mecklenburg“ vor der Post mit einem
Denkmal andenBegründer desWeltpost-
vereins Heinrich von Stephan erinnern,
dann denkt Richter an dessen 671 „Ver-
deutschungen“. Damit ersetzte Stephan
überwiegend französische Begriffe im
Postwesen durch deutsche – sein Berater
dabei war Dr. Daniel Sanders. Auch dar-
über hinaus gäbe es noch viel zu sagen.
Über den Demokraten Sanders, der mit
der Revolution von 1848/49 sympathi-
sierte und sich für staatsbürgerliche
Rechte und die Gleichstellung der Ju-
den im Großherzogtum Mecklenburg-
Strelitz einsetzte. Über den Intellek-
tuellen, dermit Größen seiner Zeit kor-
respondierte. Über den Versdichter,
dessen Zeilen vom Strelitzer Hofka-
pellmeister Alban Förster und der
Friedländer Komponistin EmilieMayer
vertont wurden. „Er war ungeheuer
vielseitig“, sagt Richter, dem in diesem
Zusammenhang einZitat des britischen
Unternehmers Vidal Sassoon in den Sinn
kommt: „Nur imWörterbuch kommt Er-
folg vor Fleiß.“

Katja Haescher

DerWörtersammler von Strelitz

Dr. Daniel Sanders
gehörte zu den
bedeutendsten
Lexikographen des
19. Jahrhunderts.

REPRO : KULTUR-
QUART IER

MECKLENBURG-
STREL ITZ
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Ein Grenzstein zeigt noch heute die
Trennlinie zwischen Mecklenburg und
Lauenburg - ein Erbe der deutschen
Kleinstaaterei.

An der Bundesstraße 208 zwischen
Gadebusch und Ratzeburg befindet sich
am rechten Straßenrand (Richtung Rat-
zeburg) hinter Mustin ein kleiner
Grenzstein. Er stellt einerseits einRelikt
der deutschen Kleinstaaterei dar. Ande-
rerseits erinnert er an ein Ereignis der
unmittelbaren Nachkriegszeit 1945.
Die Landstraße zwischen Gadebusch

und Ratzeburg überquerte bis 1945,
ähnlich wie die Kleinbahnlinie Ratze-
burg-Dechow,dreimaldieLandesgrenze
zwischen Mecklenburg und dem Kreis
Herzogtum Lauenburg. Der besagte
GrenzsteinmarkiertehierbeidieGrenze
zwischen dem lauenburgischen Mustin
und dem mecklenburgischen Sande,
einem Ortsteil von Ziethen. Südlich da-
von befindet sich der Garrensee, an des-
sen Ostufer die Grenze verlief.
Diese Trennlinie bestand nun zwi-

schen der britischen und der sowjeti-
schen Besatzungszone – eine kompli-
zierte Situation und ein Hindernis für
die Versorgung der vom Lauenburgi-
schen abgeschnittenen Dörfer Mustin,
Dechow, Groß und Klein Thurow. Des-
halb kamen die britische und die sowje-
tische Besatzungsmacht im Oktober
1945 in Gadebusch im Barber-Ljascht-
schenko-Abkommen überein, den
Grenzverlauf in diesem Bereich zu än-
dern. Dadurch fielen Dechow sowie

Groß und Klein Thurow vollständig an
Mecklenburg und von Mustin der östli-
che Teil der Feldmark, während Ziethen
mit Sande, sowie Römnitz, Bäk,Mechow
undWietingsbeck an Lauenburg gingen.
Eine ähnliche Situation wurde am
Schaalsee beseitigt. Dadurch kamen
nachMecklenburg aus demLauenburgi-
schen etwa 4,8 Quadratkilometer, wäh-
rend Schleswig-Holsten etwa die Hälfte
aus demMecklenburgischen erhielt.

Eine besondere Problematik war die
Umsiedlung ehemals in den lauenburgi-
schenDörfernWohnender. Diese wurde
von der britischen Besatzungsmacht or-
ganisiert. Die sowjetische Besatzungs-
macht nahm keine Umsiedlungen vor.
Ein weiteres Problem ergab sich in der
mecklenburgischen Domäne Römnitz,
wo bereits die Bodenreform eingeleitet
worden war und nun sukzessive rück-
gängig gemacht wurde. Dieter Greve

An eine alte Grenze erinnert dieser Stein bei Mustin. FOTO: GREVE

Schon als Schüler gehörte Wilhelm
Neese, der am 10. März 1879 in Waren
geboren wurde, zum „Allgemeinen
Plattdeutschen Verband“. Dessen Ziel
war es, die plattdeutsche Sprache als le-
bendige Volkssprache zu erhalten und
ihr eine gebührende Stelle in der Litera-
tur zuzuweisen.
Hier setzte sich Neese selbst mit lei-

denschaftlichemEifer ein. Der studierte
Jurist schrieb plattdeutsche Gedichte,
Stücke und Erzählungen und bewies da-
bei ein feines Sprachempfinden. Zusam-
men mit Richard Spethmann, dem

Wilhelm Neese machte sich als
niederdeutscher Autor einen Namen.

Ausschnitt aus einem Spielplan der nie-
derdeutschen Bühne aus den Jahren
1938/39, oben links Richard Spethmann

Gründer der niederdeutschen Bühne
Schwerin, brachte er seine Werke auch
ans Theater. Dazu gehörte das Drama
„Dei Herr“ aus dem Jahr 1940. Darin
schildert Neese die Zeit, in der den
mecklenburgischenBauern ihreFreiheit
geraubt wurde.
In seinen letzten Lebensjahren wurde

es still um Neese. Ab und an veröffent-
lichte er in den Tageszeitungen Gedich-
te, die seiner Sehnsucht nach Frieden
und Einheit Ausdruck gaben. Der
Schriftsteller starb am 13. März 1950 in
Schwerin. Als Dr. Paul Buhle 1954 seine
„Altschweriner Porträts“ verfasste, ge-
hörte auchNeese zumKreis der erwähn-
ten Schweriner. Jörg Hesse

Winzling amStraßenrand

GeliebteHeimatsprache
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Seltenes Sammelgebiet: Publikation
widmet sich Exlibris einstiger Rostocker
Universitätsangehöriger.

Ein Name oder auch „Dieses Buch ge-
hört…“–wennüberhauptvorhanden,sind
Eigentumsvermerke in Büchern heute
meistkurzundschmucklos.VomEndedes
15.bisetwaMittedes20.Jahrhundertswa-
renkunstvoll gestalteteExlibris zurKenn-
zeichnung des Bucheigentümers jedoch
sehr beliebt. Je nach Geldbeutel betraute
man einen Künstler mit der Gestaltung
eines ganz persönlichenDrucks, der dann
insBuchgeklebtwurde; sparsamereBuch-
freundebegnügtensichmitStempelnoder
Papierbögen als so genannteUniversalex-
libris.DieHochzeit derBücherzeichen lag
zwischen 1880 und1930, als eine gut be-
stückte Bibliothek zu jedem bürgerlichen
Haushalt einfach dazugehörte und fast je-
der namhafte Künstler auch Exlibris fer-
tigte.
In den vergangenen Jahrzehnten sind

solche Eigentumskennzeichen aus der
Mode gekommen. Trotzdem gibt es welt-
weit Experten, und auch in Mecklenburg
begeistern sich einige Buchfreunde für
dieses seltene Sammelgebiet. Zum dies-
jährigen600. JubiläumderRostockerUni-
versität ist ein Büchlein erschienen, das
sich den Exlibris einstiger Rostocker Uni-
versitätsangehöriger („Alumnen“) wid-
met. Initiiert hat das Vorhaben Anne Bü-
singausHerne,ausderenFederbereitsein
entsprechendes Werk für die Leipziger
Universität stammte. Ihr zur Seite stand
die Rostocker Universitätsbibliotheksas-
sistentinHeideHaarländer; für die Finan-
zierung des Drucks konnten die Stiftung
MecklenburgundderHeimatverbandMV
gewonnenwerden.
Knapp 60 von inzwischen mehreren

hundert entdeckten Motiven haben Auf-
nahme in das Rostocker „Alumnen und
ihre Exlibris“ gefunden – die Forschungs-
arbeit läuft auchnachdemErscheinendes
Buches weiter. Das Redaktionsteam hat
dabei mehr als sieben Jahre detektivische
Puzzlearbeit geleistet: Mit Hilfe des Ros-
tocker Matrikelverzeichnisses filterten
Anne Büsing und ihre Tochter aus ihrer
eigenen umfangreichen Sammlung und
aus Fachliteratur Exlibris von ehemaligen
Rostocker Universitätsangehörigen her-
aus. Gleichzeitig forschte Heide Haarlän-
dervorOrt indenBüchernnachschmuck-
vollen Eigentumsangaben.
Berücksichtigt wurden Exlibris be-

rühmter einstiger Universitätsangehöri-
ger wie Georg Erbprinz zu Mecklenburg-
Strelitz, dessen von einem unbekannten
Künstler gefertigte Buchmarke selbstver-
ständlich das Familienwappen ziert. Aber
auch qualitätsvolle Arbeiten weniger be-
kannter Alumnen wie etwa Adolf Heyd-
weillerfandenAufnahme.DasExlibrisdie-
ses Physikers und Rostocker Institutslei-
ters zieren ein weiblicher Akt und einige
Zeilen Gottfried Kellers. Die Radierung
stammt vom seinerzeit international be-
kannten Illustrator Otto Ubbelohde.
Zu jedem Bucheigner und jedem

Künstler hat das Autorinnenteam
Lebensdaten und -stationen re-
cherchiert und in einigen Fällen
weitere Forschungen geplant.
So soll zur 1894 inGnoien ge-
borenen und 1965 in Ros-
tock verstorbenenMalerin
Maria Hamann ein
Werksverzeichnis er-
stellt werden. Viel ist
über die Künstlerin
nicht bekannt,
doch waren ihre
Exlibris beliebt,
und sie ist mit
drei Blättern im
Buch vertreten.

Interessant zuerfahren ist beispielswei-
se auch, dass Fritz Reuter, der 1831/32 in
Rostock immatrikuliert war und1863 die
Ehrendoktorwürde erhielt, offenbar keine
Exlibris verwendete, sondern seine Bü-
cher nur mit demNamen kennzeichnete.
Der Maler und Reuter-Fan Hans Stuben-
rauch gestaltete sein eigenes Exlibris mit
einem Reuter-Bild, sodass der Schriftstel-
ler in dieser Form Aufnahme in das Buch
gefunden hat. Auch von Heinrich Schlie-
mann, der 1869 an der Rostocker Univer-
sität promovierte, ist kein Exlibris be-
kannt.Aufihnverweistein2009voneinem
estnischen Grafiker gefertigtes Blatt, das
denAltertumsforscherundanseineArbeit
erinnerndeMotive zeigt. Dörte Bluhm

Kunst imBuch
Exlibris von
Georg
Herzog von
Mecklenburg-
Strelitz
REPRO:
UNIVERSITÄTS-
BIBLIOTHEK
ROSTOCK LBN
2358

Adolf
Heydweiller

ließ sein
Exlibris von
Otto Ubbe-

lohde
anfertigen.

REPRO:
SAMMLUNG

BÜSING

Heide Haarländer
gehört zu den
Autorinnen des
Rostocker Exlibris-Buches.

FOTO: BLUHM



Mecklenburger Soldaten kehren am
25. Januar 1919 nach Schwerin zurück.

Am 25. Januar 1919 erfolgte nach fünf
Kriegsjahren der Einzug der mecklen-
burgischen Truppen der 17. Division
und seines Grenadier-Regimentes 89 in
Schwerin. Etwa 11000 Offiziere, Unter-
offiziere und Mannschaften des Groß-
herzoglichen Mecklenburgischen Gre-
nadierregimentes 89 waren auf den
Schlachtfeldern des Weltkrieges geblie-
ben. Nur noch wenige der im Jahr 1914
ausgezogenen Grenadiere waren an die-
sem Tag auf dem großen Exerzierplatz
auf dem Großen Dreesch zum Feldgot-
tesdienst vertreten. Der Divisionspfar-
rer Busch, der die Soldaten im August
1914 verabschiedet hatte, gedachte nun
der vielen Gefallenen aus Mecklenburg.
Das Kriegsende hatten die Angehöri-

gendesRegimentesnocheinmalmit bit-
teren Kämpfen erlebt. Die verlustrei-
chen Kämpfe in der Champagne hatten
dazu geführt, dass das Regiment Ende
Oktober1918nurnochaus sechs schwa-
chen Kompanien bestand – die Grund-
gliederung sah insgesamt14Kompanien
vor. Eine völlige Überforderung und to-
taleErschöpfungkennzeichnetedenZu-
standderSoldaten.Aufgrundderkatast-
rophalen hygienischen Lage herrschte
Läusebefall. Mit dem Rückzug der deut-

schen Front hinter die Maas wurden
auch die mecklenburgischen Soldaten
weiter nach Osten zurückgenommen.
Den Waffenstillstandstag am 11. No-
vember 1918 erlebten die Soldaten in
dem kleinen nordfranzösischen Ort Re-
vin nahe der belgischenGrenze.Hier er-
fuhren die Männer, dass der Krieg been-
det war. Viele waren durch das Erlebte
und dasGrauen des Krieges für den Rest
ihres Lebens gezeichnet.
NunbegannderdeutscheRückzugaus

den besetzten Gebieten. Die deutschen
Truppen wurden in große Marschgrup-
pen eingeteilt, um im Fußmarsch oder
per Bahntransport die heimatlichen
Garnisonen zur Demobilisierung zu er-
reichen. Am 22. November überschrit-
ten die 89er Grenadiere die deutsche
Grenze. Doch für die Soldaten war der
Dienst noch nicht zu Ende. Als zuverläs-
sige Truppe wurden die Mecklenburger
Grenadiere zunächst zur Eindämmung
von Unruhen in Gießen eingesetzt. Da-
nach folgte eine Verlegung nach Neu-
kölln inBerlin, umdieReichstagswahlen
am 19. Januar 1919 zu schützen.
Im gleichen Zeitraum löste sich die

militärische Ordnung in Schwerin auf.
GroßherzogFriedrichFranzIV.hatteam
14. November abgedankt. Das 3500
Mann starke Ersatzbataillon, das im
Kriege den personellen Ersatz der

Fronttruppen sicherte, bildete wie in
vielen Regionen Deutschlands einen
Soldatenrat. Dieser verfügte die Entlas-
sung der jüngeren Rekruten, da Arbeits-
kräfte in der Landwirtschaft gebraucht
wurden. In der Folge versuchten Kieler
Matrosen, Einfluss auf die politische
Entwicklung in Schwerin zu nehmen.
Vor größeren gewalttätigen Auseinan-
dersetzungen blieb die Stadt jedoch ver-
schont.Das sollte sich im folgenden Jahr
durch den Kapp-Putsch ändern.
Am 23. Januar 1919 wurden dieMeck-

lenburger Grenadiere mit der Bahn von
Berlin nach Schwerin verlegt.Nach dem
GottesdienstmarschiertendieReste des
Regimentes und die Truppen der 17. Di-
vision vomGroßenDreesch in die deko-
rierte Stadt und wurden von der Bevöl-
kerung begleitet. Auf dem Alten Garten
hießen die Vertreter der Stadt, der Bür-
gerschaft und der Landesregierung die
Truppenwillkommen.Danach folgteder
Abmarsch über den Markt durch die
Schelfstraße zur Kaserne. Wenige Tage
später begann die Demobilmachung des
Regimentes.DamitendetedieGeschich-
te des mecklenburgischen Grenadier-
Regimentes 89 und seiner Soldaten. Auf
dem Alten Friedhof sind 165 Kriegstote
des ErstenWeltkrieges bestattet. 19 An-
gehörige desRegimentes habenhier ihre
Ruhestätte gefunden. Karsten Richter

Das Bild zeigt den Abmarsch nach dem Gottesdienst auf dem Dreesch in Richtung Stadt. Es stammt aus der „Geschichte
des Großherzoglichen Mecklenburgischen Grenadier-Regiments Nr. 89“, die 1932 in der Bärensprungschen Hofdruckerei
entstand. FOTO: „GESCHICHTE DES GROSSHERZOGLICHEN MECKLENBURGISCHEN GRENADIER-REGIMENTS NR. 89
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EinWeltkrieg ist zu Ende
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Ersparnisanstalt fürs Volk: Vor fast 200
Jahren wurde in Schwerin die erste
Sparkasse Mecklenburgs eröffnet.

Es ist selten, dass sich Touristen auf
den Schelfmarkt verirren. Fast immer
huschen sie in die Barockkirche, um
einen Blick auf die Fürstengruft zu wer-
fen. Erst später sticht ihnen das gelbe, fi-
ligran gestaltete Eckhaus ins Auge, von
dessen Fassade in schöner Schnörkel-
schrift „Ersparniß-Anstalt“ prangt.
Klick! In diesemMoment fallen dieKöp-
fe in den Nacken. Es dämmert den Her-
um-streifenden, dass das alte Gebäude
irgendwann mal eine wichtige Rolle ge-
spielt ha-ben muss. Doch welche?
„Es ist einbesonderesHaus.Hierhatte

Mecklenburgs erste Sparkasse ihrDomi-
zil“, erzählt eine kleine, freundlich blin-
zelnde Frau, die Christine Rehberg-Cre-
dé heißt und als Heimatforscherin der
Schweriner Geschichte nachspürt. Zur-
zeit beschäftigt sie das Thema „Sparkas-
se“.Mit ihremWissendarf sie frisch auf-
gestellte Vitrinen füllen, die sich im Fo-
yer des gelben Hauses direkt befinden.
Eine kleine Ausstellung soll neben dem
Bankautomaten künftig an die Ära der
Anfangsjahre der Schweriner Sparkasse
erinnern.Wenigstens das. Ansonsten ist
ein Kapitel beendet. Die Sparkasse
Mecklenburg-Schwerin hat das schmu-
ckeGebäude verkauft. DasWort Erspar-
niß-Anstalt darf bleiben, allein aus
Denkmalschutzgründen.
Zeit,maleinenBlickaufdieses Institut

zu werfen. Eröffnet wurde die Schweri-
ner Sparkasse vor 198 Jahren. Damals
gehörte sie zu den ersten jener Einrich-
tungen in Deutschland. Andere Banken
gab es inderRegionnochnicht.Man lieh
sich Geld bei Privatpersonen oder spa-
zierte in Leihhäuser. „Die Idee einer
Sparkasse brachte ein Rostocker mit
nachMecklenburg, der einige Zeit in der
Schweiz gelebt hatte“, fand Christine
Rehberg-Credé heraus. „Anfangs inter-
essierte sich niemand für seine Vision.
ZumGlück erkannte der Schweriner Re-
gierungsrat Graf von Schack die Bedeu-
tung jener Sparkasse. In ihr würden die
Einwohner kleine und größere Beträge
zinsbar und sicher unterbringen kön-
nen. Sie wären somit in der Lage, eigene
Ersparnisse anzuhäufen, die sie für den
Hausbau, ein neues Gewerbe, die Hoch-
zeit, fürs Alter oder was auch immer ge-
brauchen könnten.“

1821war es soweit. In der Schweriner
Schlossstraße öffnete Mecklenburgs
erste Sparkasse ihre Türen. Gegründet
wurde sie als Aktiengesellschaft von
einemprivatenVerein, zu dem21 ehrba-
re Bürger gehörten. Fest angestellt wur-
de ein hauptamtlicher Kassierer. Bereits
am Ende des ersten Jahres hatte die
Sparkasse 110 Sparbücher an den Mann
oder die Frau gebracht. Die im Haus ge-
sammelten Sparanlagen beliefen sich
auf 4000 Reichstaler. Zehn Jahre später
waren die Schweriner auf den Ge-
schmack gekommen. Alten Aufzeich-
nungen ist zu entnehmen, dass inzwi-
schen 5224 Sparbücher und Spareinla-

gen im Wert von 96164 Reichstalern
existierten. Mit der Zeit wurde es eng in
der Schlossstraße. Ein eigenes Sparkas-
sengebäude musste her, das mehr Si-
cherheit bot und den Erfolg dieser Insti-
tution nach außen sichtbarmachte. Und
so wurde im Jahr 1857 eben jene schöne
Ersparnisanstalt errichtet, die sich heu-
te in der Schelfstadt befindet. Vor dem
just in diesem Augenblick immer noch
Christine Rehberg-Credé steht und sich
freut, dass das Foto endlich im Kasten
ist. Denn nun kann sie noch ein wenig
weiterplaudern über die Geschichte.
Darüber, dass es oben im Haus eine
Wohnung für den Sparkassendirektor
gab und imKeller das viele Geld lagerte.
„Als die Schweriner Sparkasse 1821 ge-
schaffen wurde, war sie ursprünglich
noch für ganz Mecklenburg gedacht. So
stand es jedenfalls in der Satzung. Und
am Anfang“, so weiß die Historikerin zu
berichten. „wanderten Sparkassenagen-
ten im Umland herum, um ihre Sparbü-
cher schmackhaft zu machen.“ Jedoch –
die kleineren Orte zogen relativ schnell
nach und „gönnten“ sich eigene Spar-
kassen. 1822 war es in Wittenburg so
weit, in Boizenburg 1833, in Parchim
1845 und 1883 in Ludwigslust. Aller-
dings legten diese gleich als kommuna-
les Unternehmen los. Auch in Wismar
und Rostock gab es ab 1825 Sparkassen,
ähnlich wie in Schwerin aber in privater
Trägerschaft. Sie mussten sich selbst
einenReservefondszurAbsicherungder
Spareinlagen schaffen. Alle drei gingen
1918 ebenfalls in städtische Verwaltung
über. Von Anbeginn der Sparkassen-
gründungen profitierten nicht nur die
einzelnen Bürger von dieser Neuerung.
Zahlreichen wohltätigen Vereinen wur-
de mit angefallenen Überschüssen kräf-
tig auf die Beine geholfen. Mit der zu-
nehmenden Konkurrenz aufkommen-
der Privatbanken begannen auch die
Sparkassen in Mecklenburg mit Um-
strukturierungen und Reformen, um
ihre bis dahin eingeschränkten Finanz-
geschäftezuerweiternundbeispielswei-
se Kreditgeschäften nachzugehen.
In Schwerin gesellten sich zum Haus

in der Schelfstadt weitere schmucke
Sparkassengebäude, wie das amMarien-
platz. Hier befindet sich heute der
Hauptsitz der Sparkasse Mecklenburg-
Schwerin, der drittgrößten Sparkasse in
Mecklenburg-Vorpommern.

Anja Bölck

Ein geschichtsträchtiges Haus:Christine
Rehberg-Credé erforscht die Geburtsjahre
der Sparkasse. FOTO: BÖLCK

Geburtsstunde des Sparbuches
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RichardWossidlo legte Grundlagen
für viele heutige „Leuchttürme“ der
Volkskunde.

Am26. Januar jährte sichzum160.Mal
der Geburtstag von Volkskundler Ri-
chard Wossidlo. Er war zeitlebens ein
unermüdlicher Sammler und ein Meis-
ter inderFeldforschung.Bei zahlreichen
Begegnungen mit Mecklenburgern no-
tierte Wossidlo das Gehörte auf weit
über zwei Millionen kleinformatigen
Zetteln inderMundart, die ernachSach-
gruppen, Orten und Motiven in einem
System von Zettelkästen ordnete. Der
„Volksprofessor“ war schon in frühester
Kindheit mit den Sitten und Bräuchen
auf dem Lande vertraut.
Nach dem frühen Tod seines Vaters,

des Rittergutbesitzers Alfred Wossidlo,
war Richards Mutter Mathilde mit ihren
vier Kindern nach Bützow in die Nähe
ihres Vaters, desGutspächters Christian
Korth (1807-1872), gezogen. Die Wo-
chenenden und die Schulferien ver-
brachte die kleine Familie meistens auf
dem Pachtgut des Vaters bzw. Groß-
vaters in Kurzen Trechow. Hier war Ri-
chard mit der Landbevölkerung in en-
gem Kontakt.
Richard Wossidlo wurde Gymnasial-

lehrer und gilt als Nestor der mecklen-
burgischen Volkskunde, als Mitbegrün-
der der deutschsprachigen Volkskunde
und als bedeutender Feldforscher der
Europäischen Ethnologie. Er hinterließ
ein großes Lebenswerk, das bis heute
nachwirkt. Die Sammlungen von Mär-
chen,Volksreimen, SagenundRedewen-
dungen bildeten den Grundstock seiner
zahlreichen Veröffentlichungen, Vorträ-
ge,RundfunkbeiträgeundderHerausga-

beu.a. derdreibändigenAusgabe „Meck-
lenburgische Volksüberlieferungen“.
Um seine Forschungen zu einem Ab-

schluss zu bringen, bekam er die Mög-
lichkeit, früher in Pension zu gehen. Mit
Prof. Hermann Teuchert (1880-1972),
der denvonWossidlo abgelehntenLehr-
stuhl für Niederdeutsch an der Rosto-
cker Universität übernahm, wurden die
Weichen für das achtbändige Wörter-
buch Wossidlo/Teuchert gestellt. Es
wurde nach dem Tode von Prof. Teu-
chert durch Dr. Jürgen Gundlach (1926-
2014) beendet.
Auch an anderer Stelle legte Wossidlo

vieleGrundlagen für „Leuchttürme“ der
Volkskunde, die es heute in Mecklen-
burg-Vorpommern gibt. So bilden Sam-
melobjekte des Ethnologen einen be-
deutenden Grundstock im Bestand des
Mecklenburgischen Volkskundemu-
seums in Schwerin-Mueß, namentlich
aufgebaut vom ehemaligen Volkskund-
ler Dr. Ralf Wendt. Die Interessenge-
meinschaft „Richard Wossidlo“ in Wa-
ren, gegründet 1986 u.a. von der Stu-
dienrätin Helga Böge, pflegt ebenfalls
das Erbe des Forschers. Das erste Wos-
sidlo-Museum befindet sich im „Rosen-
berghaus“ in Walkendorf, nahe seinem
Geburtsort Friedrichshof, zwischen
Gnoien und Tessin.
Auchviele andereSpuren imLand füh-

ren zu RichardWossidlo. InWaren trägt
das Gymnasium seinen Namen. Es ist
die Schule, in der Wossidlo selbst als
Lehrer tätigwar. Indenzurückliegenden
Jahren sind über das Lebenswerk des
VolkskundlerszudemeineReihevonPu-
blikationen entstanden. Anlässlich des
150. Geburtstages erschien das große
Wossidlo-Lesebuch imHinstorff-Verlag,
herausgegeben u.a. von Susan Lam-
brecht, Gerd Richardt und Christoph
Schmitt. Das Buch „Sagen und Ge-
schichten aus der Müritzregion“, vorge-
stellt und erzählt von Susan Lambrecht,
fußt auf der Sammlung von Wossidlo.
Heute trägt auch die Forschungsstelle

für Europäische Ethnologie/Volkskunde
an der Universität Rostock Wossidlos
Namen. In der Gesellschaft zur Förde-
rung des Wossidlo-Archivs engagieren
sich zahlreiche Ehrenamtliche, die mit
dem Namensgeber das Interesse an
Sprache, Volkskunde und Regionalge-
schichte teilen. Wilfried Krempien

In Waren (Müritz) arbeiteteWossidlo als
Gymnasiallehrer. Heute trägt die Schule sei-
nen Namen. FOTO: SUSAN LAMBRECHT

Die jüdische Kaufmannsfamilie Bern-
hard war seit dem 18. Jahrhundert im
mecklenburgischen Dargun ansässig.
Siegmund Bernhard verlegte 1890 die
traditionsreiche Bürstenfabrik nach
Rostock. Er übergabdieLeitung an seine
Söhne Arnold und Otto.
Arnold und Emma Bernhard lebten

mit ihren Kindern sowie mit Arnolds

Mutter Helene in der Schnickmannstra-
ße. Mit der Machtergreifung der Natio-
nalsozialisten 1933 erlebten sie Hetzti-
raden und Ausgrenzung. Gerade noch
rechtzeitig vor Kriegsausbruch 1939
schafften es die Eltern, die drei Kinder
ins sichere Ausland zu schicken. Arnold
blieb mit seiner Frau und seiner Mutter
in Rostock zurück. Die Ungewissheit
über die Zukunft der Eltern und der
Großmutter nahmen die Kinder mit in
die englische und schwedische Emigra-
tion. Ursula kehrte Ende 1946 aus der

Eine Ausstellung im Rostocker Max-
Samuel-Haus zeigt das Schicksal der
Familie Bernhard.

englischen Emigration nach Ost-Berlin
zurück.
Eltern undGroßmutter wurden im Ju-

ni 1943 aus Rostock nach Theresien-
stadt deportiert. Dort wurde die 88-jäh-
rige Großmutter Opfer der erbärmli-
chen Lebensumstände. Vater und Mut-
ter starben Ende 1944 im Vernichtungs-
lager Auschwitz.
Jahre später begann Ursula Bernhard,

von diesen Ereignissen zu erzählen. Sie
suchte dabei vor allem den Kontakt zu
jungen Menschen.

Volkskunde in Zettelkästen

DieGeschichte einer jüdischen Familie
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DieGrabplatte des Handwerkers Hinrik
Glove öffnet in Dobbertin ein Fenster
in die Vergangenheit.

In vielen mecklenburgischen Kirchen
und ehemaligen Klöstern sind noch his-
torischeGrabplattenausdem13.und14.
Jahrhundert vorhanden. Sie gehören zu
den ältesten Zeugnissen christlicher
KunstunderlaubeneinenBlick indieda-
malige Gesellschaft: Name und Her-
kunft, Stand und Beruf sind häufig auf
den Steinen vermerkt worden – wohl
verbundenmitdemWunsch,dieErinne-
rung an den Verstorbenenweit über den
Tod hinaus zu bewahren.
Der Mühlenbauer Hinrik Glove lebte

im 14. Jahrhundert. Er trug den Bart bis
auf dieBrust undeinknielangesGewand
mitÜberwurf,KapuzeundspitzenSchu-
hen gehörte zu seiner Garderobe. Dass
Einzelheiten wie diese heute noch be-
kannt sind, ist Gloves gut erhaltener
Grabplatte zu verdanken. Sie steht im
südlichen Kreuzgang des Dobbertiner
Klosters am Eingang des Refektoriums
und öffnet ein Fenster in eine längst ver-
gangene Zeit.
Auf dem mehr als zwei Meter hohen

Stein ist der Verstorbene mit gefalteten
Händen zu sehen, unter denen ein grie-
chisches Kreuz mit vier gleich langen
Seitenabgebildet ist.DasSchwert ansei-
nem Gürtel weist auf einen Mann von
Stand und Vermögen. Glove steht unter
einem spitzwinkligenMaßwerk, der fili-
granen Arbeit eines Steinmetzes. Als In-
signiendesBerufeseinesMühlenbauers,
wie ihn Glove ausübte, sind in der rech-
ten unteren Ecke ein Rad mit vier Spei-
chenund inder linkeneineAxt zu sehen.
In den vier Ecken befinden sich Medail-
lons mit den Evangelistensymbolen.
Die umlaufende und vertiefte In-

schrift in gotischer Minuskelschrift
stellt ein frühes epigrafisches Zeugnis
für die Verwendung der Volkssprache in
Mecklenburg und Vorpommern dar. Sie
lautet: „Hier liegt Bruder Hinrik Glove
aus Dobbertin, ein Meister des Mühlen-
baus, Gott und unsere liebe Frau möge
seine Seele rasten und ruhen lassen“.
Ein Mühlenbauer in einem Nonnen-

kloster:WelcheGründemögendenKon-
vent mit Priorin Gertrudis und Kloster-
propst Eghardus bewogen haben, einen
weltlichenMühlenbauer auf einerGrab-
platte zu verewigen und im Kloster be-
statten zu lassen?Aus einer altenUrkun-

de aus Gloves Todesjahr 1371 ist zu er-
fahren, dass „bruder Hinricus, ein Mol-
lenbauer den Dobbertiner Nonnen ein
hauß (fabrica) mit zugehörigem Besitz
im Dorf Dobrotin“ geschenkt hatte. Die
weitere Quellenlage ist dürftig. Doch es
geht daraus hervor, dass ein Mühlen-
bauer Glove
schon 1336 außerhalb des Dorfes eine
Mühle an der Einmündung der Milde-
nitz in den Jawir-See, den heutigenDob-
bertiner See, sowie in Kläden errichtet
hatte. Von der Dobbertiner Mühle wur-
den die Nonnen im Kloster ständig mit
Mehl versorgt. Als solcher Gönner
schien der Mühlenbauer in diesen Jah-
renbei denNonneneinebesondere Stel-
lung bekleidet zu haben. Vielleicht war
er auch ein Mitglied der Gebetsbruder-
schaft des Klosters oder gehörte der
klösterlichen „familia“ an, also dem
weltlichen Personenkreis, der das Klos-
terbesondersunterstützteund förderte.
Das war nötig, denn leider stand es

dort nicht immer zum Besten. Etliche
Gebäude im Kloster waren gefährlich
schadhaft, einige Dächer eingebrochen.
Es gab nur wenige Stellen, an denen die
Bewohner trockenenFußeshindurchge-
hen konnten. Die Nonnen, ihre Priorin
Gertrudis und Präpositus Eghardus ba-
ten verzweifelt den Lübecker Rat um
Hilfe und Unterstützung.
Einige Lübecker Bürger und Priester

hatten nämlich ihre Testamente dem
Nonnenkloster vermacht, alsGegenleis-
tung wurden deren Töchter im Kloster
Dobbertin bestattet. Von der Lübecker
Ratsfamilie vonDalewar Ludolf vonDa-
le sogar 20 Jahre Pfarrer in der Dobber-
tiner Patronatskirche zu Goldberg und
seine Schwester Adelheid als Nonne im
DobbertinerKlosteruntergebrachtwor-
den. So vermitteln die in Stein gehaue-
nen Inschriften und Bilder auf dieser
fast 650 Jahre altenGrabplatte etwas aus
dem Leben der damaligen Klosterzeit.

Horst Alsleben

Die Grabplatte des Mühlenbauers Hinrik
Glovegehört zudenältesten imKlosterDob-
bertin. FOTO: SAMMLUNG ALSLEBEN

Die Klosterkirche aus dem 19. Jahrhundert
ist noch jung. Aber das Kloster ist fast 800
Jahre alt. FOTO: M.-G. BÖLSCHE

Mühlenbauer imNonnenkloster
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Ausstellung im Schleswig-Holstein-
Haus widmet sich dem Schicksal
geflüchteter und vertriebener Kinder
zwischen 1945 und 1952.

„Wenn du nich Platt kannst, späl ik
nichmit di.“ An diesen und andere Sätze
kann sich Heike Menz noch gut erin-
nern. Im ostpreußischen Gumbinnen
geboren, kam sie als kleines Mädchen
mit ihrer Mutter nach der Flucht in
einem Dorf in der Nähe von Greifswald
unter.Weitweg von zuHause spielte das
Leben inderFremdeaufeinmal ineinem
einzigen Zimmer, in dem sie mit Mutter
und Großvater lebte.
Es ist eine Geschichte, wie sie sich

gegen Ende des ZweitenWeltkriegs und
danach in ähnlicher Formmillionenfach
ereignethat. 14MillionenMenschen flo-
hen vor der herannahenden Front aus
ihrer Heimat oder wurden vertrieben.
4,5 Millionen gelangten in die sowjeti-
sche Besatzungszone, knapp eine Mil-
lion blieb in Mecklenburg. Mehr als ein
Drittel davon waren Kinder. Ihrem
SchicksalwidmetsicheineneueAusstel-
lung imSchweriner Schleswig-Holstein-
Haus.
Anhand von Fotos, Erinnerungen von

Zeitzeugen und Gegenständen nähert
sich die Präsentation verschiedenen As-
pekten des Alltagslebens:Was erwartete
die Kinder nach den Strapazen von
Flucht und Zwangsumsiedlung? Wie
passten sie sich in der fremden Umge-
bung an?Was für eine Kindheit erlebten
sie inderNachkriegszeit, dievonMangel
bestimmt war? Welchen Halt konnten
Erwachsene geben, die oft selbst von
den Ereignissen traumatisiert waren?
Wie war das Schicksal der Waisen? „Für
viele Menschen war die Ankunft nach
Flucht und Vertreibung die zweite Ka-

tastrophe“, sagte bei der Eröffnung die
HistorikerinDr.MirjamSeils, die in dem
Buch „Die zweite Hälfte“ (Thomas-
Helms-Verlag) die Aufnahme von
Flüchtlingen undVertriebenen inMeck-
lenburg nach 1945 beschreibt.
Kuratorin Britt Bellmann nannte die

Ausstellung einen Versuch, sich einem
sehr komplexen Thema zu nähern. Zu
den Zeitzeugenberichten gehören auch
Erinnerungen vonMenschen,welche im
Rahmen der Serie „Flucht, Vertreibung,
Neuanfang“ im Mecklenburg-Magazin
von ihrem Schicksal berichtet hatten.
„Ich bin nach der Veröffentlichung von
vielen ehemaligen Schülern angespro-
chen worden, die gesagt haben: Warum
haben Sie uns nie erzählt, wie schlimm
es Ihnen ergangen ist? Aberwie hätte ich
dasdenngekonnt?“, sagtderSchweriner
und ehemalige Lehrer Harry Schneider.
Das Schweigen prägte die Biografien der

meisten Flüchtlinge und Vertriebenen.
Erst in den zurückliegenden Jahren ha-
ben sie damit begonnen, ihreErinnerun-
gen zu teilen.
So ist die Ausstellung einKaleidoskop,

das aus vielen einzelnen Splittern ein
Bild formt.Da sinddie Igelit-Schuhe, die
im Winter nicht wärmten und so hart
wurden, dass die Füße schmerzten. Das
Spielzeug, das aus Lumpen und Holzab-
fällen bestand. Die kleinen Töpfe, mit
denen Flüchtlingskinder zu den Bauern
gingen undumMilch baten.HeikeMenz
erinnert sich, dass sie manchmal mit
ihrer Mutter am Landarbeitertisch mit-
essen durfte: „Bratkartoffeln und Mehl-
suppen, das war das Paradies.“ Als das
Mädchen zur Schule kam, schrieb es
manchmal auf Zeitungsrändern, ein
BrettaufdemStuhlwarderSchreibtisch.
Später ist Heike Menz dann selbst Leh-
rerin geworden. Katja Haescher

Im Gespräch: Harry und Renate Schneider und Heike Menz (r.) vor einer Vitrine mit einer
Leihgabe der Schneiders FOTO: HAESCHER

Für gewöhnlich läutet die Feldlerche
alljährlich den Frühling ein. Bereits im
Februar ist anwarmenTagen ihr Lied zu
hören. Doch immer häufiger bleibt die
Feldlerche stumm.Die heutige Formder
Landwirtschaft nehme Feldvögeln den
Lebensraum, heißt es beim Nabu. Und

darum hat der Naturschutzbund die
Feldlerche zum Vogel des Jahres 2019
ausgerufen. Sie war es schon 1998. Ein
zweiter Ausruf kommt selten vor. Doch
der Bestand der Feldlerche sank in
Deutschland massiv um 70 bis 90 Pro-
zent. Wenn man bedenkt, dass sie noch
im vergangenen Jahrhundert der häu-
figste Vogel der Feld- und Wiesenland-
schaft war, ist das eine schlimme Ent-
wicklung. Eine Entwicklung übrigens,

Ungewöhnlich aber vonnöten:
Die Feldlerche wurde zum zweiten
Mal zum Vogel des Jahres ausgerufen.

die auch andere Arten der Feldland-
schaftwieGrauammer,Goldammer und
Rebhuhn,Wachtel, Feldhase und Hams-
ter betrifft.
Welche Popularität die Feldlerche

einst genoss, zeigen einige volkstümli-
che Überlieferungen. Schon immer galt
es vielerorts als Frevel, eine Lerche zu
töten und in Norddeutschland hieß es,
wer es dennoch tue, komme in dieHölle.

Erich Hoyer

„Ankunft war für viele die zweite Katastrophe“

Eine Vogelart im Sinkflug
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Die Jugend in Norddeutschland
sauste einst mit Schlitten und
Pieke überWiesen, Seen und
Bodden.

Es ist selten geworden, aber so-
bald im Winter Schnee fällt und
die Seen zufrieren, ziehen Groß
und Klein mit Schlitten, Skiern
und Schlittschuhen los. Doch wo
kommen die beliebten Winter-
sportgeräte eigentlich her und
seitwanngibt es sie?Währenddie
ältesten Ski in Schweden ent-
deckt wurden und ein Alter von
4500 Jahren aufweisen, stammen
die ältesten Schlitten- und
Schlittschuhfunde aus Frank-
reich.
Ein anderes, ausgesprochen

norddeutsches Sport- und Spiel-
gerät ist der Peikschlitten oder
wie ihn unsere Vorfahren imnie-
derdeutschen Dialekt nannten – „de
Peeksläden“. Ein solcher Peikschlitten
ist ein kleiner, besonders flach gebauter
Eisschlitten, auf demman steht und sich
mit der Pike (Peik bzw. Peek) zwischen
den Beinen nach hinten weg abstößt.
Diese Art der Fortbewegungmittels lan-
ger, spitzer Hilfsmittel lässt sich anhand
alter Funde etwa dreitausend Jahre zu-
rückverfolgen. Mit dem Speer oder mit
zwei zugespitzten Stöcken stemmten
sich die Menschen ins Eis und erzielten
so beachtliche Geschwindigkeiten. In
etwas jüngerer Vergangenheit fanden
Peikschlitten unter anderem in der Fi-
scherei Verwendung. Die Fischerfrauen,
die ihre Waren über den zugefrorenen
Bodden transportieren mussten, stell-
ten ihre Fischkörbe auf größere Schlit-
ten und trieben diese mittels Pike zum
Markt.DiesegewerblichgenutztenPeik-
schlitten, die man auch zum Transport
von Schilf und anderen Waren verwen-
dete, waren bis zu zwei Meter lang. Erst
als mit der Ende des 19. Jahrhunderts
einsetzenden Industrialisierung Kinder
in den alltäglichen Arbeitsprozessen zu-
nehmend entbehrlich wurden, fanden
diese Zeit für Sport, Spiel und persönli-
che Vergnügungen.
In den Wintermonaten gehörte dazu

auch das Herumtollen im Schnee und
auf dem Eis. Während das Rodeln als
Sportart in den Regionen der Alpen und
der Mittelgebirge bereits seit dem Be-
ginn des 19. Jahrhunderts populär wur-

de,mangelte es imnördlichenFlachland
an Abfahrtsgelegenheiten. So entdeck-
ten die Kinder in Mecklenburg und in
den anderen Küstenregionen Deutsch-
lands das der Arbeitswelt entlehnte Pei-
ken als regionale Winterfreude.
Hierzu bauten sie sich Peikschlitten,

die wesentlich kleiner waren als die
Arbeitsgeräte der Fischer, nicht größer
als 50-60, manchmal auch nur 30 Zenti-
meter lang. Umso kleiner der Peikschlit-
ten war, eine desto größere Geschwin-
digkeit war zu erreichen. Solche Schlit-
ten waren in der Vorkriegszeit von Ost-
preußen bis in die 1950er-Jahre über
Mecklenburg bis nach Schleswig-Hol-
stein bekannt.
Das Peiken leitet sich von der Pike her.

Dieser Eisspießwar ein etwa zweiMeter
langer Stockmit eiserner Spitze, die ent-
weder aus einem großen Nagel oder aus
einergeschmiedetenSpitzebestand.Die
„Fahrer“ stellten sich hierzu auf das hin-
tere Ende des kleinen Schlittens und
stießen sich zwischen ihren Beinen mit
der Pike vom Eis ab. Zum besseren Halt
hatten sichdie Jungenaus altemKoppel-
drahtvornzweiLaschenangebaut, indie
sie ihre Schuhspitzen schoben. Der
Schlitten selbst bestand sonst nur aus
zwei eisenbeschlagenen Kufen, die von
zwei bis drei Brettern zusammengehal-
tenwurden. In allerRegel ließendie Jun-

gen sich dieses Gefährt von ihrem Vater
oder von einem Stellmacher flink zu-
sammenzimmern. Dieser in Mecklen-
burg insbesondere bei der Landjugend
bis in die Nachkriegszeit hinein sehr be-
liebte Peikschlitten stellt zwar die ein-
fachste Form eines Schlittens dar, den-
noch finden sich erst ab Ende des 19.
Jahrhunderts Belege über eine Nutzung
dieses besonderen Sport- und Freizeit-
gerätes.
Henni Stier aus Neu Kaliß erinnerte

sich, dass sich die Dorfjungen in den
1930er-Jahren die Peikschlitten in aller
Regel selbst zusammenzimmerten.
Auch ihr Bruder zog mit dem selbstge-
bauten Gefährt in Richtung Dömitz, auf
die Neu Kalißer Bauernkoppeln. Marie
Bannör aus Neu Kaliß erinnerte sich
ebenfalls an das Peiken gleichaltriger
Jungen. Sie wusste zu berichten, dass
diese, wenn dieWiesen imWinter nicht
vereist waren, auf den zugefrorenen
Gräben zwischenNeuKaliß undDömitz
kilometerweit hin und zurück peikten.
Mitte des 19. Jahrhunderts verbreiteten
sichnachundnachdie Schlittschuhe.Da
diese anfangs noch sehr teuer waren,
konnten sich den Luxus nur die Jungen
gutbetuchter Eltern leisten. Es dauerte
also eine Weile, bis die Peikschlitten-
Jungs von den Eisflächen verschwan-
den. Rolf Roßmann

Kufenspaß auf demEis

Mecklenburger Jungs liebten dieWettfahrt mit den Peikschlitten.
ZEICHNUNG: SELCAN ALCAN
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Weihe im Jahr 1868: Der Güstrower
Domwurde indenJahrhundertenseines
Bestehens mehrfach umgebaut.

Das heutige Erscheinungsbild des
Güstrower Doms wird von der Renovie-
rung in den Jahren 1865 bis 1868 be-
stimmt.ZurWeihewarnahezudie ganze
Stadt auf den Beinen. Die Güstrower
ZeitungberichtetevoneinerProzession,
die sich von der Pfarrkirche aus in Rich-
tung Dom in Bewegung setzte: „Musik-
corps, Schülerchor, die beiden obersten
Klassen der Domschule, die Lehrer der
Stadt, die Geistlichenmit den Altargefä-
ßen, unter ihnen der Oberkirchenrath
Kliefoth, die Dombaukommission mit
denMeistern, die an der Kirche gearbei-
tet, die Behörden der Stadt und endlich
Mitglieder der Domgemeinde“ beweg-
ten sich in Richtung Kirche.
Einmal umrundeten alle das Gottes-

haus, bis sie die Vorhalle erreichten, die
vor der Turmtür errichtet worden war.
Hier hielt Landbaumeister Koch eine
kurze Ansprache, bevor der Kirchen-
schlüssel überreicht wurde. Anschlie-
ßend strömte die Menge in die Kirche,
wo die Feier mit Gemeindegesang und
Weiherede ihren Fortgang fand. Natür-
lich waren zu diesem besonderen Ereig-
nis hochrangige Gäste gekommen.
Aus Schwerinhatten sichderGeheime

Archivrath Lisch und der Landbaumeis-
ter Krüger auf denWeg gemacht. Beiden
Herren kamen große Verdienste bei der

Restaurierung der Kirche zu. Die Ehren-
gäste trafen sich am Nachmittag noch
zumDiner imHotel Erbgroßherzog.Mit
am Tisch saßen die Geistlichkeit, die
Vorstände der Schulen, die Mitglieder
der Dombaukommission und die Spit-
zen der Behörden.
Zur Dombaugeschichte war aus der

Zeitung zu erfahren, dass der Dom 1335
geweiht und1394 vollendetwordenwar.
„Nach der Reformation stand die Kirche
lange Zeit leer und wäre verfallen, wenn
nicht die Gemahlin des Herzogs Ulrich,

die Fürstin Elisabeth, 1565 den Ent-
schluß gefaßt, das ehrwürdige Gottes-
haus wieder herzustellen“, hieß es wei-
ter in der Zeitung. Nach dieser ersten
Restaurierung wurde am Sonntage nach
Neujahr 1568 der erste lutherische Got-
tesdienst im Güstrower Dom gefeiert.
Immerhin drei Jahrhunderte trotzte

die mächtige Basilika dem Lauf der Zeit,
bevor Baufälligkeit erneut eine Restau-
rierung notwendig machte. Dabei war
unter anderem der Giebel wiederherge-
stellt worden. Wolfram Hennies

DieAnsichtskarte von1916 zeigt denGüstrowerDomwenige Jahrzehnte nachder zweiten
Restaurierung. FOTO: ARCHIV HENNIES

Schon zu seinen Lebzeiten war er be-
rühmt.DerRuf seiner zumTeil plattdeut-
schenPredigtendrangweit überdasDorf
Limmer bei Hannover hinaus, in dem
Pastor Jobst Sackmann (1643-1718) am-
tierte. Im 19. Jahrhundert wurden Sack-
manns Kanzelreden eine beliebte Lektü-
re:1827erschien inCelledieersteSamm-
lungmitdemTitel„PlattdeutschePredig-
ten“, die 1881 ihre 10. Auflage erreichte.
Und kaum eine Anthologie humoristi-
scherTextemochte seither einStückdar-
aus missen.
Aber um 1850 gab es auch jemanden,

demwar einiges bei Sackmann allzu star-

ker Toback – und er zensierte ihn. In das
Allgemeine Plattdeutsche Volksbuch
nahmHerausgeber H. F. Wilhelm Raabe,
der Schwiegersohn von Reuters Verleger
Hinstorff, die Leichen-Predigt für den
Küster Michel Wichmann auf. In einer
Passage dieser Predigt schilderte Sack-
mann,wie er als jungerMannkatholische
Messen in Hannover besucht habe: aus
Neugier und um die schöne Musik dort
anzuhören. Dabei habe ihn der Gesang
besonders erstaunt: „Ja, dat kann ick seg-
gen, as ick sei so tumerstenMal hürte, so
dacht ick nich anners, as dat ick im Him-
mel wir; so künnen dei Blautschelme
quinkeliren!“Unddann fuhrer fort: „Olle
Kierls von dörtig, viertig Jahren süngen
einenDiskant,sohoch,sohochasdeibes-
te Diern; makt äwest, dat sei kapunet wi-

Auch eine Predigt kann zum Zensurfall
werden – wie einst bei Pastor Jobst
Sackmann.

Auch auf Plattdeutsch darf man nicht alles
sagen ... FOTO: DPA/PETER KNEFFEL

ren, dergleichen Leute sie in ihrer Spra-
che Kastraten heißen. Seiht einmal! wat
lacht dadei beidengrotenDiernsmit ein-
anner?“EndederVolksbuch-Fassung. Im
altenOriginal aber folgen noch diese bei-
den Sätze: „vellycht daröver, dat ek van
Kapunen segge? Ek glöve, jy weeted ook
schon, wo Bartel de Must haled, un jük
wöre wol met so eenem Keerel nich ge-
deened, un wenn he noch so schöne
Stükskens sünge!“ Hartwig Suhrbier

Großer Bahnhof an alter Kirche

WoBarthel denMost holt
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Noch heute existieren im Jasnitzer Forst
drei historischeWildfutterscheunen.
DieFütterungallerdingserfolgt nurnoch
bei extremerWitterung.

Der dichte Wald öffnet sich zu einer
kleinen bemoosten Lichtung. Darin ver-
steckt sich ein schilfgedecktesHaus, das
scheinbar auf einem Bein steht. Wohnt
hier die Hexe Babajaga?
Aber nein. DasGebäude entpuppt sich

als eine Art Speicher auf drei Beinen,
aber ohne Hühnerfuß. Von vorne be-
trachtet, zeigen sichdrei hölzerneStütz-
gestelle, auch Böcke genannt. Sie tragen
einen speicherähnlichen Aufbau. Es ist
eine sogenannte Bockscheune, eine his-
torische Wildfutterscheune. In halber
Höhe der Ständer befindet sich eine
langgezogene Futterkrippe. Oberhalb
desStänderbauwerkes, direktunterdem
Reetdach lagerte einst ein Vorrat von
Heu für die Winterfütterung der Wild-
tiere. Neben der Scheune ist ein kleiner
Futterkeller erkennbar. Hier deponierte
man Rüben.
Der 84-jährige Martin Haack, einst

Förster im Revier Neu Lüblow, begleitet
an diesem Tag Karl-Friedrich Groth in
den Jasnitzer Forst. DerHeimatforscher
sucht Spuren seines Urgroßvaters, des
ausLüblowstammendenFriedrichBaal-
cke, der neben der Arbeit in seiner
Kleinst-Landwirtschaft als Forstarbei-
ter tätig war. „Als seine Kräfte nachlie-
ßen, übernahm Urgroßvater die winter-
liche Fütterung der Wildtiere, eine Auf-
gabe, die er bis zu seinem Tod 1928 in-
nehatte“, erzählt der Urenkel. Von Som-
mer bis Herbst wurden Heu und Rüben
in den Futterhäusern eingelagert. Der
Jasnitzer Forst war Großherzogliches
Hofjagdgebiet und fast komplett einge-
gattert. Das Waldgebiet umfasste einige
tausend Hektar mit Forsthof, Parkwär-
terhäusern und 16 Fütterungsscheunen
„Die Scheunen entstanden vermutlich
im 19. Jahrhundert unter Friedrich
Franz II. vonMecklenburg.Man fütterte
damals Rotwild“, berichtet Martin
Haack. Der Zaun des Jasnitzer Reviers
soll etwa drei Meter hoch gewesen sein.
Er hinderte das Wild am Entweichen.
Karl-FriedrichGrothweißdazu eineGe-
schichte zu erzählen: „Mein Urgroßva-
ter Baalcke nahm täglich den gleichen
Weg zu den Futterscheunen. Bei der
letzten Scheune erwartete ihn immer
ein betagter, kapitalerHirsch. Dieser be-

gleitete ihn dann von der Scheune bis
zum Gattertor, das verschlossen wurde.
Anfangs trottete der Hirsch nur hinter
ihm her. Urgroßvater freute sich dar-
über. Doch dann begann das mächtige
Tier den Wildfütterer mit dem Geweih
zu berühren. Vielleicht wollte es aus
dem Gatter heraus. Er wurde immer ag-
gressiver. Letztendlichmusste der Förs-
ter denHirsch erschießen, dadieser jede
Scheu vor Menschen verloren hatte.“
Von den 16 historischen Scheunen

existieren heute nur noch drei. Die an-
deren wurden im Laufe der Zeit Opfer
von Windböen und umstürzenden Bäu-
men. Auch die beschriebene Bockscheu-
ne nahm in einem Sturm Schaden. Nur
ein Teil konnte in 1990er-Jahren vom
Forstamt Jasnitz gerettet werden.
Die beiden anderen Futterhäuser ent-

sprechen eher der bekannten Bauweise
von Scheunen. Im unteren Teil befinden
sich die Futterkrippen und unter dem
tiefgezogenen Reetdach das Futter. Eine
der drei Scheunen weist Einschusslö-
cher in den Balken auf. „Das sind die
Russen gewesen. Die russischen Sol-
daten haben hier Schießübungen ge-
macht. Sie kamen 1945 nach den Ameri-
kanern mit ,Hurra, Hurra!’ ins Dorf Neu
Lüblow“, berichtet der ehemalige Förs-
ter, der im einstigenWildwärterhaus am
Rand des Forstes lebt.
„Die Futterscheune weist Schäden am

Dach auf undmüsste dringend repariert
werden“, sagt Martin Haack.
Mit Reparaturarbeiten kennt er sich

aus. Bereits in den 1950er-Jahren waren
Erhaltungsmaßnahmen dringend erfor-
derlich. Ein Reetdach musste ausgebes-
sert werden. Schilf konnte vor Ort ge-
schnitten werden, aber der Draht zum
Binden der Halme war nicht aufzutrei-
ben. Es herrschte Materialknappheit in
der DDR. „Plötzlich brachte der Postbo-
te ein schweres Paket. Der Bindedraht
kam per Paket aus der Bundesrepublik.
MeineFrau hatte an ihreWest-Verwand-
ten geschrieben und über den Mangel
berichtet.“ Der studierte Förster sorgte
zusammen mit anderen Forstleuten
1957 dafür, dass die Scheune ein neues
Reetdach bekam.
Heute erfolgt dieWinterfütterung der

Wildtiere nur noch bei extremenWitte-
rungsverhältnissen. Die Scheunen ha-
ben ihre eigentliche Funktion verloren.
Doch der Erhalt der einmaligen hölzer-
nen Schätze im Forst Jasnitz liegt nicht
nur dem ehemaligen Förster Martin
Haack und dem Heimatforscher Karl-
Friedrich Groth am Herzen, sondern
auch dem für die denkmalgeschützten
Gebäude zuständigen Forstamtsleiter
Dietmar Schoop. Er stellte Anträge an
die Forstbehörde zur Sanierung der his-
torischen Futterscheunen.

Elvira Grossert

Der 84-jährige Martin Haack, einst Förster im Revier Neu Lüblow, vor der Futterkrippe
FOTO: GROSSERT

Der Schatz im Jasnitzer Forst
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RudolfWessel jagt seit 60 Jahren
faszinierendemBlechspielzeughinterher.

In der Jugend von Rudolf Wessel hat
es einmal kräftig gescheppert. Das war
beim Einmarsch der Roten Armee in
Malchin im Jahr 1945. Alles, was der da-
mals 15-Jährige besaß, fiel denFlammen
zum Opfer. Nichts blieb ihm als Kind-
heitserinnerung, kein einziges Spiel-
zeugauto, keinHüpffrosch, nicht ein Bil-
derbuch.
Drei Jahre später spaziert der Mal-

chiner über einen Flohmarkt und sein
Blick fällt auf ein Büchlein. Staunen.
Freude. Jenes hatte auch er einmal be-
sessen. Von diesem Tag an beginnt Ru-
dolf Wessel Kinderbücher zu sammeln.
Auf kleinen Ausstellungen in der Region
präsentiert er alsbald erste Schätze.
Doch obwohl sich lustige Pop-up-Bü-
cher darunter befinden, kommt ihm al-
les noch ein wenig starr vor. Es fehlt et-
was,das rattertundsummt,klackertund
pfeift. „Na gut, dann stell ich noch ein
wenig Blechspielzeug dazu“, denkt sich
der Mecklenburger und schwuppdi-
wupphat er sichmit einerweiterenSam-
melleidenschaft infiziert, die sechzig
Jahre andauern sollte. 500 Exemplare
besitzt Rudolf Wessel heute. Darunter
natürlich viel Kleinvieh, wie Mäuse, En-
ten, Frösche.
Aber auch Sahnestücke aus der Vor-

und Nachkriegszeit. Flink fahrende Mo-
torräder, emsig sägende Forstarbeiter,
romantisch drehende Kettenkarussel-
le... Leicht sei es nicht zu sagen, aus wel-
chem Jahr ein Exemplar stammt“, stellt
der 90-Jährige fest. „Für gewöhnlich
steht nämlich kein Datum drauf.“ Da

stellt sich die Frage, wann das Blech-
spielzeug eigentlich seinen Siegeszug
antrat? Antwort findet sich spielend im
Internet. Das Ende der Holzspielzeug-
Epoche wurde mit der Industrialisie-
rung um 1800 eingeläutet. Plötzlich gab
es jede Menge preiswertes Weißblech,
was nicht nur die Konservenproduktion
ankurbelte. Kleine Familienbetriebe be-
gannen, Blechspielzeuge in Handarbeit
herzustellen. Dank Schwungrad- und
Uhrwerksantriebwackelten bald unzäh-
lige Tierchen über die Küchentische,
flitzten bunte Autos über die Fußböden.

Alsbald tüftelten Ingenieure und Desi-
gner an immer komplizierteren Innen-
leben–dieaberstetsdennichtebenzim-
perlich zupackenden Kinderhänden
standhaltenmussten.Mitte des 20. Jahr-
hundert war Deutschland Weltmarkt-
führer auf dem Blechspielzeugsektor.
Doch schon inden1960er-, spätestens

in den 1970er-Jahren verdrängten Spiel-
waren aus Plastik die Blechmodelle.
Auch stoppte der Einzug von Teppich-
böden und Auslegewaren das Spielver-
gnügen. Während viele ihre Aufzieh-Fi-
guren auf den Blechhaufenwarfen, sam-
melten „Infizierte“ wie Rudolf Wessel
fleißig weiter.
Auf den Flohmärkten wartete reiche

Beute. Heute ist das mechanische Spiel-
zeug wieder sehr begehrt. Unter Ken-
nern gilt es seit langem als Kapitalanla-
ge. „Auf Auktionen werden vierstellige
Summen ausgegeben“, weiß Rudolf
Wessel zu berichten. Er selbst sieht das
Ganze nicht so verbissen. Für ihn ist es
ein Stück Kindheit, das er sich jedesMal
in die Tasche steckt, wenn er ein neues
Teil erworben hat.
Natürlich könnte er im Internet bei

Ebay und Co. Ausschau halten nach Le-
ckerbissen.Abermit90Jahren?DerMal-
chiner schüttelt denKopf. Erhat esnicht
mehr so mit der modernen Technik.
Fährt lieber nach Bayern zu einem Auk-
tionshaus, das sich ausschließlich auf
Spielzeug spezialisiert habe. Jedes Mal
fiebert erdieserReise entgegen.Kehrt er
mit einemneuergattertenOriginalstück
nach Hause, geht es ihm gut. Dann freut
er sichwochenlangwie ein kleiner Junge
über das mechanische Wunderwerk.

Anja Bölck

Rudolf Wessel sammelt altes Blechspiel-
zeug und zeigt es in einer Ausstellung.

FOTO: WESSEL

Heute ist es selbstverständlich, dass
Wasser sprudelt, wenn der Wasserhahn
aufgedreht wird. Ende des 19. Jahrhun-
derts war die Versorgung der Haushalte
mit Trinkwasser in Schwerin noch ein
Novum – und das Wasserwerk lag idyl-
lisch an der unbefestigten Neumühler
Landstraße. DasWasser wurde dem kla-
renNeumühler See entnommenund lief
dem am Ende des Sees erbauten Pump-

werk unter natürlichem Gefälle zu. Die
Reinigung erfolgte durch große Sandfil-
ter, die sämtliche Verunreinigungen des
Wassers zurückhielten und es völlig ein-
wandfrei den Pumpmaschinen zuführ-
ten.
Im Jahre 1901 wurde in das Wasser-

werk eine neue Dampfmaschine mit ge-
kuppelterKolbenpumpeeingebaut.Eine
Vergrößerung des Rohrnetzes erfolgte,
so dass auch die Heil- und Pflegeanstalt
auf dem Sachsenberg mit frischem
Trinkwasser versorgt werden konnte.

Jörg Hesse

Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts
gibt es in Schwerin eine zentrale
Trinkwasserversorgung.

Das Neumühler Wasserwerk auf einer al-
ten Postkarte

DieKindheit in die Tasche gesteckt

EinWasserwerk für Schwerin
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Die Melodie des Mecklenburgliedes
stammt ausOberschlesien–dochauch
anderswo wird dazu gesungen.

„Wo die grünen Wiesen leuchten weit
und breit...“ – bei vielenMecklenburgern
sorgen schondie ersten Zeilen desMeck-
lenburglieds für Ohrwurmgarantie. De
Plattfööt haben es gesungen und viele
stimmen es noch heute gern auf Festen
an.
Doch woher kommt dieses Lied? Das

fragt sichElfriedeMohrausGroßLaasch,
die diese Frage schon an viele Alteinge-
sesseneweitergegebenhat –keinerwuss-
te eine Antwort. Auch eine Internetre-
cherche brachte nicht auf Anhieb das ge-
wünschte Ergebnis. Da steht zum Bei-
spiel: „Das Original heißt ,Wo de Ostsee-
wellen trecken an den Strand‘ undwurde
vonMarthaMüller-Grählert 1907 inBer-
lin verfasst und von Simon Krannig
1908/10 vertont.“ Dochmit dieser Erklä-
rung gibt sich ElfriedeMohr nicht zufrie-
den: „Das kann nicht stimmen, dieMelo-
die ist nicht die gleiche“, sagt sie. Und
auch der Takt ist es nicht. Dennwährend
die „GrünenWiesen“ imVier-Vierteltakt
leuchten, rollen die Ostseewellen im
Drei-Viertel-Walzertakt ins schunkelnde
Publikum.
„Das Mecklenburglied hat mir viel

Kopfzerbrechen bereitet“, gesteht auch
Jochen Wiegandt. Der Hamburger ist
Herausgeber eines Liederbuchs für
Mecklenburg-Vorpommern. Unter der
Überschrift „Kennt ji all dat niege Leed?“
hat er darin neben Texten und Noten
auch die Entstehungsgeschichten der
einzelnen Stücke gesammelt. Eine einfa-
che Geschichte ist es nicht, die hinter

demMecklenburgliedsteckt.SeineMelo-
die stammt aus der Feder von Hermann
Nielebock, der unter dem Künstlerna-
men Herms Niel auftrat und in Nazi-
deutschland als Militärmusiker Karriere
machte. Nielebock, Mitglied der NSDAP
und Hauptmusikzugführer beim Reichs-
arbeitsdienst, schrieb das Lied vermut-
lich1941alsOberschlesienlied.DerText,
der neben Landschaftsbeschreibungen
auf Schlüsselwörter wie „deutsch“,
„kämpfen“ und „Blut“ setzt und spätes-
tens in Strophe fünf Treue zum Führer
einfordert, ist von Emil Wieczorek.
Nielebocks Melodie ging auf Wander-

schaft und erklang nach dem Austausch
von Textpassagen auch anderswo – in
Franken zumBeispiel oder an derWeser.
Textdichter, die sich der Noten bedien-
ten, strichen nach dem Zweiten Welt-
krieg einfachNazi-Parolen und ersetzten
Ortsbezeichnungen. So heißt es dann
wahlweise mit leichten Abweichungen
zur bekannten Melodie: „Wo vom Anna-
bergmanschaut insweiteLand“, „Woder
Main sich schlängelt wie ein Silberband“
oder eben „Wo die grünenWiesen leuch-
ten weit und breit“. Sogar in einem Fuß-
ballliedbeiWerderBremenklingtdieMe-
lodie durch. Wer es probieren möchte:
„Wo die Weser einen großen Bogen
macht, wo das Weserstadion strahlt in
neuer Pracht...“
Wie genau das Lied nachMecklenburg

kamundwerdenTextschrieb,hatJochen
Wiegandt noch nicht herausgefunden –
für jeden Hinweis ist er dankbar. Er erin-
nert sich an einen Leserbrief, der ihn er-
reichte, als er dasMaterial zumMecklen-
burger Liederbuch sammelte. Darin war
die Rede von einem Soldaten aus Ober-

schlesien, der nach dem zweiten Welt-
krieg inMecklenburgheimischgeworden
war und den Text auf die ihm bekannte
Musik verfasst haben soll. Ob die Ge-
schichte stimmt–werweiß. In jedemFall
führte sie Wiegandt auf die Spur der No-
ten. Fest steht auch, dass das Lied in
Mecklenburg schnell Anklang fand.Denn
eine andere Schreiberin erinnerte sich,
dass es diemecklenburgische Delegation
beimEinmarsch zur Eröffnung derWelt-
jugendspiele 1951 sang.
Viele der heute bekannten Regional-

hymnen entstanden Ende des 19. bis in
die ersteHälfte des 20. Jahrhunderts. Oft
waren es Lehrer und Pastoren, die die
Texte lieferten. Wie das Beispiel des
Oberschlesienliedes und seiner Ableger
zeigt, ist es vor allem die Beschreibung
von Landschaften, die Identität stiften
soll. „Ohne Deich, Waterkant und den
stolzen Kirchturm kommt kaum eins
aus“, sagt Jochen Wiegandt, der gerade
Lieder in Schleswig-Holstein unter die
Lupenimmtundauchhierdiebekannten
Strickmuster entdeckt.
Dabei, sagtWiegandt, wäre ja auchmal

ein anderes Heimatlied denkbar. Ganz
spontan muss er an Stings „Englishman
in New York“ denken, in dem es heißt:
„Ich trinke keinen Kaffee, ich nehme
Tee...“ „DiesekleinenEigenheiten sindes
doch, die uns und unsere Heimat ausma-
chen“, sagt der Musiker und Autor.
Vielleicht führt ja der Wettbewerb für

ein Landeslied auf einen neuenWeg. Der
Landesheimatverband hat ihn ausgelobt
– nicht, um dem Mecklenburg- und dem
Pommernlied Konkurrenz zu machen,
sondern umdas Bundeslandmusikalisch
zu vereinen. Katja Haescher

Grüne Wiesen, weite Felder:Mit diesen Assoziationen weckt das Mecklenburglied bei vielen Heimatgefühle. FOTO: DPA/PATRICK PLEUL

EinemLied auf der Spur
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Das Buch „Waidwerk, Wildnis, Weite
Welt“ von Dr. Andreas Röpcke ist ein
vielschichtiges Porträt Adolf Friedrichs
zu Mecklenburg.

Obwohl Adolf Friedrich, Herzog zu
Mecklenburg (1873-1969), zeitlebens
einFürst ohneThron geblieben ist, lebte
er doch nach seiner Flucht aus Bad Do-
beran nach Schleswig-Holstein wieder
in einem Schloss. Hier, im Garten des
Eutiner Schlosses, hat der Verfasser die-
ser Biographie, Andreas Röpcke, noch
als Kind gespielt und den eindrucksvol-
len Herrn bisweilen gesehen. Dr. And-
reas Röpcke, namhafter Historiker und
von 1994 bis 2011 Leiter des Landes-
archivs inSchwerin, ist inEutingeboren,
wo Adolf Friedrich, Herzog zuMecklen-
burg, von 1945 bis zu seinem Tod gelebt
und von dort aus noch gewirkt hat.
Sein Wirken hat nie im direkten Regi-

ment eines Landesherrn bestanden,
sondern vollzog sich in einer unermüd-
lichen Reisetätigkeit in deutsche Kolo-
nien und in viele andere Teile der Welt,
wohin ihn sein Forschungsinteresse, ge-
paart mit einer grotesk anmutenden
Jagdleidenschaft, trieb. Für die Zeit von
1912-1914 war er Gouverneur der deut-
schen Kolonie Togo. In den Jahren 1934
bis 1939 betrieb er in Übersee Wirt-
schaftswerbung für das „Dritte Reich“.
Auch wenn er nicht unbedingt immer

in offizieller diplomatischer Mission
reiste, hatten seine Expeditionen doch
stets für Deutschland eine repräsentati-
ve Funktion, waren von höchster Stelle
begünstigt und schon deswegen immer
auch ausreichend bis gut finanziert. Sei-

ne Reiseberichte dokumentieren das
heute so befremdende Überlegenheits-
bewusstsein des „weißen Mannes“ und
einen anmaßenden Nationalstolz. Das
Bedauern des Herzogs war auf den Ver-
lustderKoloniengerichtet, under setzte
in der NS-Zeit große Hoffung auf ein
Wiedergewinnen kolonialer Macht für
Deutschland. Bei aller notwendigen Kri-
tik, die Röpcke dem Herzog zuteil wer-
den lässt, verzichtet er doch darauf, von
einer bloßen „Heldenlegende“, die es
schon gibt, nunmehr zu einer Demonta-
ge überzugehen. Röpcke vermag viel-
mehr für den Leser zu erhellen, wie es
Adolf Friedrich gelingen konnte, dem
Kaiserreich, der Weimarer Republik,
dem NS-Regime und zuletzt gar der

Bundesrepublik u.a. bei der Gründung
des Nationalen olympischen Komitees
dienstbar zu sein. Er betrachtete die
Olympischen Spiele „im Sinne einer
Weltfriedensidee“. Von 1949-1951 war
er Präsident des Komitees.
Weil der Herzog innenpolitisch kaum

direkt in die Machtausübung verstrickt
war, galt er auch nie als so korrumpiert,
dass er seine kommunikative Begabung
für sein Land auf verschiedensten
Schauplätzen und in vielen Funktionen
nicht hätte einbringen können. Zugleich
wirddamitaberauchdie sowichtigeFra-
ge nach den verborgenen Kontinuitäten
zwischen den verschiedenen politi-
schen Systemen provoziert.

Friedrich Seven

Adolf Friedrich, Herzog zu Mecklenburg, ist
für seine Reisen bekannt.

Das Grab von Adolf Friedrich
FOTO: PÜTTGER-CONRADT

Im Februar 1963 beherrschte wie in
ganzMitteleuropaauch inSchwerineine
ungewöhnliche Kälteperiode das Wet-
ter. Temperaturen von bis zu minus 30
Grad sorgten dafür, dass sich auf Bin-
nengewässern bis zu einen Meter dicke
Eisdecken bilden konnten.
Auf der freigegebenen Eisfläche des

völlig zugefrorenen Pfaffenteichs erleb-
ten die Schweriner in diesem Februar
zwei Wintersportereignisse der beson-
deren Art. So erschienen am 9. Februar

1963 vier Pferdegespanne auf der Eisflä-
che. Die Gespannführer boten vor allem
den dort herumtobenden Kindern eine
sogenannte „Petersburger Schlitten-
fahrt“ an, benannt nach einem früher
populären „Galopp“ des Komponisten
Richard Eilenberg. Jeder Fuchswallach
zog im Galopp drei bis vier aneinander-
gebundeneSchlittenhinter sichher–ein
Vergnügen, das sich die kleinen Schwe-
riner nicht entgehen ließen.
Noch eine Steigerung bescherte der

folgende Tag, an dem aus dem Spaß ein
aufregender Nervenkitzel für Mutige
wurde. Auf dem Programm stand näm-

EisigerWinter machte Schweriner
Pfaffenteich 1963 zurWintersportarena.

lich das 1906 erstmals öffentlich vorge-
stellte und heute noch auf dem St. Mo-
ritzersee in der Schweiz oder im Harz
praktizierte sogenannte Skikjøring, bei
dem sich Skiläufer an einem Seil entwe-
der von Pferden, Hunden oder motori-
sierten Fahrzeugen ziehen lassen. Diese
Sportart, 1928 bei den Olympischen
Winterspielen in St. Moritz als
Demonstrationswettbewerb vorgestellt,
sollte aufdemPfaffenteichnunauchden
Mecklenburgern schmackhaft gemacht
werden. Langzeitwirkung entwickelte
diese merkwürdige Vorführung aller-
dings nicht. Rolf Seiffert

Abseits des Sockels

Petersburger Schlittenfahrt
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Der Dichter Theodor Fontane erhielt
mehrere Orden, darunter den
Hausorden der wendischen Krone.

Im höheren Alter schaute Theodor
Fontane in dem Gedicht „Summa Sum-
marum“nachdenklichzurück: „Eineklei-
ne Stellung, ein kleiner Orden, (Fast wär
ich auch mal Hofrat geworden), Ein biß-
chenNamen, ein bißchen Ehre…“War er
zu bescheiden? In einer Zusammenstel-
lung für die „Elite von Berlin“ vom Feb-
ruar 1889 zählt er die ihmbis dahin zuge-
sprochenen Orden auf: „Kronen-Orden,
4.,RitterkreuzdeswendischenKronenor-
dens, Ritterkreuz des hohenzollernschen
Hausordens“.
1867wurde ihmalserstederartigeAus-

zeichnungder vonKönigWilhelmI. 1861
eingerichtete Königliche Kronenorden 4.
Klasse verliehen. Es handelte sich dabei
um eine Auszeichnung für allgemeine
Verdienste.
Den zweiten Orden verdankt er wohl

auch der Unterstützung durch Frau von
Rohr, seine bereits im Kloster Dobbertin
lebende Vertraute, die er in einem Brief
imMärz 1871 fragt, überwelcheVermitt-
lung er den „II. Bandmeines 66er Kriegs-
buches“ („Der Schleswig-Holsteinsche
Krieg im Jahre 1864“) dem mecklenbur-
gischenGroßherzogüberreichenkönnte.
Sie empfahl ihmOberhofmeister Adolph
Freiherr von Sell, durch dessen Vermitt-
lung ihm bereits einen Monat später der
Titel eines Ritters für denHausorden der
WendischenKrone „als BezeugungAller-
höchster vorzugsweiser Anerkennung
und Achtung und zur Auszeichnung be-
sonderer Verdienste“ verliehen wurde.
Da der Freiherr auch Kommendator des
Johanniterordens für Mecklenburg war,
ist es nicht auszuschließen, dass er sich
auch über die ihmmöglicherweise durch
Frau von Rohr übermittelten drei „Briefe
aus Mecklenburg“ Fontanes über Ros-
tock, Warnemünde und Doberan freute,
derenDruck 1870 imTaumel des Krieges
gegen Frankreich abgelehnt wurde. Sie
erschienen 1875 im„Wochenblatt der Jo-
hanniter-Ordens-Balley Brandenburg“.
Dort waren seit 1861 schon zahlreiche
Kapitel aus den „Wanderungen durch die
Mark Brandenburg“ als Vorabdruck ver-
öffentlicht worden. Zum 70. Geburtstag
1889wurde Fontane vomKaiser schließ-
lich der Rote Adlerorden, 4. Klasse, zu-
erkannt, den er in seinerAufstellung vom
Februar noch nicht erwähnen konnte.

Wenn er sich überhaupt darüber gefreut
hat, kann es nur sehr verhalten gewesen
sein. Fedor von Zobeltitz berichtet über
seinen Besuch am Geburtstag:„…der Ro-
te Adler Vierter wanderte in eine Schub-
lade. Er hat ihn nie getragen, auch an sei-
nem Festabend nicht.“ Vielleicht waren
daran die strengen Bedingungen schuld,
die den Träger des Ordens nach den Sta-
tuten von 1794 bei Androhung von Straf-
zahlungen verpflichteten, „täglich das
Ordens-Creutz mit oben beschriebenen
Band am Hallss [zu] tragen“, „woferne
er…sich…öffentlich von einem Ordens-
Bruder sehen liesse“.
Ebenfalls im Zusammenhang mit dem

70. Geburtstag steht 1889 die Verleihung
des Königlich Preußischen Hausordens
vonHohenzollern. Aber „alles lief besser,
als ich zu hoffen gewagt hatte“. Den Or-
den gab es als Auszeichnung für Militärs
und in einerwesentlich schlichter gestal-
teten Variante für Zivilpersonen auch in
einer Fassung als Adler, die er erhielt.
Nach den Statuten von 1851 ging er an
Personen, „welche um die Erhaltung des
Glanzes und der Macht Unseres Königli-
chen Hauses sich verdient gemacht, und
eine besondere Hingebung an Uns und
Unser Haus an den Tag gelegt haben…“.
LeichtresigniertbemerkteFontane:„Wä-
re ich ein gesellschaftlich angesehener
Mann, ... so bedeutete mir solche Aus-
zeichnung…sogutwienichts.Angesichts
der Tatsache aber, daß man in Deutsch-

landund speziell in Preußennur dannet-
was gilt, wenn man staatlich approbiert
ist, hat solch ein Orden einen wirklich
praktischen Wert: man wird respektvol-
ler angeguckt und besser behandelt.“
Fontane selbst hatte vor dem 75. Ge-

burtstag vergebens darauf gehofft, dass
die zahlreichen von ihm in den „Wande-
rungen“ zusammengetragenen intensiv
recherchierten Berichte über die lokalen
Adelsfamilien ihm zu diesem Tag An-
erkennung undGlückwünsche der Fami-
lien einbringen würden.
„Ich dachte, von Eitelkeit eingesungen:
Du bist derMann der ,Wanderungen’, Du
bist der Mann der märk’schen Gedichte,
Du bist der Mann der märk’schen Ge-
schichte“… Schließlich wird ihm auf Be-
treiben des Germanisten Professor Erich
Schmidt in Würdigung des bevorstehen-
den 75. Geburtstags am 8. November
1894 der Titel eines Ehrendoktors der
PhilosophischenFakultät zuerkannt,wo-
rüber er laut Tagebuch „große Freude“
empfand. Auch gewährt ihm das preußi-
sche Kultusministerium eine Ehrenpen-
sion. Am 24. November gab es dazu eine
Feier beimFreundPaulMeyer, die Fonta-
ne „sehr hübsch“ fand. Sein am Anfang
angeführtes Gedicht endet: „Altpreußi-
scher Durchschnitt, Summa Summarum,
Es drehte sich immer um Lirum Larum,
Um Lirum Larum Löffelstiel. Alles in al-
lem – es war nicht viel.“

Dr. Claus Cartellieri

Fontane-Denkmal in Neuruppin FOTO: DPA/JENS KALAENE

„Alles in allem– eswar nicht viel“
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ImWinter verwandelten sich die
„Spinnstuben“ flugs in „Erzählstuben“.
Hier saßen die Frauen bei einer
typischenWinterarbeit zusammen.

„Spinnen am Morgen zeigt Kummer
und Sorgen.“ Es sind nicht die kleinen
Krabbeltiere, die diesem Spruch einst
seinen Sinn gaben, sondern ursprüng-
lich war tatsächlich „das Spinnen“ ge-
meint. Nachdem das Spinnen mit dem
Rad im Erwerbs- und Nebenerwerbsle-
ben der Menschen keine Rolle mehr
spielte, deuteten sie das Sprichwort ein-
fach um und es wurde so Grundlage
eines Aberglaubens.
Ursprünglich diente das „Spinnen am

Morgen“ vielen Frauen und auch Män-
nern dem täglichen Broterwerb und sie
saßen den ganzen Tag an ihrem Spinn-
rad. Da Garn einen nur geringen Ver-
kaufswert hatte, trug es nichtwesentlich
dazu bei, die Sorgen der armen Spinne-
rinnen zumindern. Begann jemand aber
erst abends das Spinnen, erfolgte dies in
der dörflichen Spinnstubemeistens sor-
genfrei, ingeselligerRunde.DasSpinnen
war eine typische Winterarbeit, meis-
tens für Frauen.
In Mecklenburg wurden traditionell

Flachs, Hanf und Wolle versponnen.
Hieraus spann man Fäden für die Her-
stellungvonKleidung,DeckenundSack-
stoff für die Landwirtschaft. Das Spin-
nen zum Broterwerb erfolgte meistens
in der eigenen Stube. Eine Vorfahrin des
Autors, so wusste seine Großmutter zu
berichten, spann, um ihre Kinderschar
zu ernähren, gelegentlich Nächte hin-
durch und holte sich ihren Schlaf nur
durch Nickerchen am Spinnrad. Wenn
ihreKinder früh zur Schule gingen,wun-
derten sie sich: „Mudding, hest du all
wedder nich slapen?“ „Oh, doch, doch,
ick hew af un an een bäten affnickt“, ant-
wortete sie dann.
Dabeiwar sie inderLage, einenso feinen
Fadenzuziehen,dassdieser sich ineiner
Nähmaschine verarbeiten ließ.
Früher gab es auch die sogenannte

„Spinndöns“ (Spinnstube). In diesen
trafen sich die jungen Mädchen und
Frauen, um fleißig zu spinnen, vor allem
aber auch, umeinen geselligenAbend zu
verbringen. Die Spinnstube war gleich-
zeitig eine „Erzählstube“. Für eine etwas
besser situierte Bäuerin war es eine Eh-
re, eine solche Spinnstube einzurichten.
InärmerenDörferntrafmansichaufden

Höfen reihum, in sogenanntenWander-
spinnstuben. In Mecklenburg begannen
die Spinnabende, wenn die Haus- und
Hofarbeiten erledigt waren und dauer-
ten bis etwa 22Uhr.Dabei durfteman an
Samstagen, Sonntagen und Feiertagen
nachSonnenuntergangnichtmehr spin-
nen. Es war weitverbreitet, dass nach 22
Uhr die jungen Männer des Dorfes die

Mädchen in den Spinnstuben besuch-
ten, um sie nach Hause zu begleiten.
Manchmal brachten sie Dörrobst und
gebackene Süßigkeiten, aber auch Wein
und Wurst mit.
Oftmals wurde noch gesungen, ge-

spielt,musiziert oder getanzt – eine gute
Gelegenheit, eine Beziehung anzubah-
nen. Rolf Roßmann

Bild von 1934: Die Ururgroßmutter des Autors spann auch nachts. REPRO: ROSSMANN

„Spinnen amAbend, erquickend und labend…“
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Albrecht vonWallenstein reformierte
im HerzogtumMecklenburg die Justiz.
Dadurch wurden viele Verfahren enorm
beschleunigt.

DieWallensteinsche Periode zeichnet
sich in der Geschichte Mecklenburgs
durch bemerkenswerte dünneGerichts-
akten aus. Dabei machte Albrecht von
Wallenstein im Norden Furore: Anno
1628 erhielt der Feldherr imDreißigjäh-
rigen Krieg für seine militärischen Ver-
dienste dasHerzogtumMecklenburg als
Lehen. Wallenstein bezog das Schloss
Güstrow und prüfte die politische und
wirtschaftliche Lage seiner neuen Be-
sitztümer. Da lag manches im Argen.
Nachdem Wallenstein Mecklenburg

militärisch gesichert hatte, begann er,
das Land nach seinen Vorstellungen zu
gestalten. Insbesondere galt es, die Jus-
tiz vonderVerwaltungzu trennen.Aller-
dings ließ Wallenstein dabei die land-
ständische Verfassung gänzlich unange-
tastet, zeigte sich aber hart gegenüber
den widerstrebenden Landständen.
Zunächst richtete der böhmische

Fürst sein Augenmerk auf die Verbesse-
rung der Rechtspflege. Dabei konnte er
tatsächlich auf eine guteVorlage zurück-
greifen. Herzog Adolf Friedrich I. hatte
schon 1618 eine 69 Folioseiten umfas-
sendeSchriftüberdieZustände inMeck-
lenburg verfasst. Am schärfsten tadelte
er darin den Zustand der Rechtspflege
imLande.SohattederKanzlereineFülle
von Aufgaben und Funktionen neben
dem Direktorium der Kanzlei inne. Ihm
oblag die Verwaltung der Domänen, der
landesherrlichen Einkünfte, er war zu-
gleich auch Richter und hatte die Auf-
sicht überdieHofgerichte.Ursprünglich
war einHofgerichtdasGerichtdes fürst-
lichen Landesherrn, bei dem er anwe-
send war und sogleich ein Urteil sprach.
Später wurde das Hofgericht an den
Kanzler übertragen. Doch aufgrund sei-
ner vielen Funktionen konnte dieser die
Aufgabe nicht ordentlich wahrnehmen,
wie Adolf Friedrich I. feststellte.
Die Hofgerichte forderten erhebliche

finanzielle Mittel und ihre Arbeitsweise
ließ stark am Nutzen zweifeln, denn sie
beschäftigten sich zumeist mit Bagatell-
sachen. Die großen Rechtsangelegen-
heiten wurden an die Juristenfakultäten
weitergereicht. Zudem missfiel dem
mecklenburgischen Herzog, dass die
Hofgerichte an vier verschiedenen Or-

ten imLandestattfanden.Erbemängelte
auch das völlig unnötige Herumschlep-
pen der Akten und befürchtete Akten-
schwund. So favorisierteAdolf Friedrich
I. eine Umbenennung in Landgerichte
und schlug eine der bisherigen Residen-
zen als ständigen Tagungsort vor. Aller-
dings verhinderten die Wirren und Un-
ruhen des Krieges die Verwirklichung
dieser Pläne.
Wallenstein kamen diese Entwürfe

sehr gelegen, jedochmusste er zuvor die
stark disputierenden Landstände in ihre
Schranken weisen. Jene hatten bis dato
das Recht, am Reichskammergericht
gegen Entscheidungen ihrer Landesher-
ren Berufung einzulegen. Dagegen hat-
ten die mecklenburgischen Herzöge
schon 1569 und 1621 vom Kaiser das
„privilegia de non appellando“ erstrit-
ten.Das bedeutete, dass diesesRecht die
Berufung bis zu einem bestimmten
Streitwert einschränkte.
Nun strebte Wallenstein auch dieses

Recht für sich an, denn er wollte in
Mecklenburg selbst der oberste Richter
sein. Das alleinige Vorrecht der Beru-
fungsverweigerung galt gemäß der Gol-
den Bulle von 1356 bis dato nur für die
Kurfürsten. Allerdings bestand dieMög-
lichkeit für Landesherren, sich dieses
Recht beim Kaiser in langwierigen Ver-
handlungen zu erstreiten. Sie musste
ihm dafür einen finanziellen Ausgleich
leisten. Wallenstein wagte den Schritt

und erhielt nach zähen Verhandlungen
im August 1629 das Privileg „privilegia
de non appellando“. Jedoch wurde es
ihm nur unter drei Bedingungen ge-
währt. So musste Wallenstein drei Ins-
tanzen im Lande einrichten, sie paritä-
tisch mit Rechtsgelehrten, Adligen und
Landesständen besetzen und alle dann
angemessen vergüten.
Nachdem Wallenstein sein Ziel er-

reichthatte, beauftragteer imMärz1630
seinen Statthalter von Wingersky, die
drei verlangten Instanzen einzurichten.
So wurde das alte Hofgericht zur ersten
Instanz erkoren. Jenes residierte fortan
in Güstrow und wurdemit den ehemali-
gen Beamten des alten Hofgerichts be-
setzt. Sie waren zwar 1628 vor Wallen-
stein geflohen, aber da sie des mecklen-
burgischen Rechts kundige Männer wa-
ren, wurden sie zurückgeholt.
Die zweite Instanz wurde das neu ge-

schaffene Appellationsgericht, und zur
dritten und obersten Instanz wurde das
höchste Regierungskollegium – der ge-
heime Rat, dessen Vorsitz Wallenstein
selbst innehatte. Nachdem die Gerichte
etabliert waren, wies der Landesherr die
Justizbehörden an, die anstehenden
Rechtsangelegenheiten schnell zu erle-
digen. Diese Anweisung wurde so zügig
umgesetzt, dass die Verwaltungsmaß-
nahmen mit Eingabe und Bescheid oft-
mals an ein- und demselben Tage ihre
Erledigung fanden. Ronny Stein

Wallenstein 1628 vor Stralsund – im gleichen Jahr wurde der Feldherr Herzog von Meck-
lenburg. FOTO: ARCHIV

Gerechtigkeit für Untertanen



34

Wenn Gegenstände Geschichte
erzählen: Viele Mecklenburger gingen
im 19. und 20. Jahrhundert denWeg
nach Amerika.

1917 erschien das Buch „Jürnjacob
Swehn der Amerikafahrer“ von Johan-
nes Gillhoff. Er beschreibt darin das Le-
ben von Carl Wiedow aus Glaisin bei
Ludwigslust, der stellvertretend für alle
steht, die denMut hatten, nach Amerika
auszuwandern. „…da stand ich auch still
und sah zurück und sprach zumir: Jürn-
jacob Swehn, du bist den Weg schon
mehrals fünfzigmalgegangen.Aberheu-
te ist es anders als sonst.Wodir daswohl
gehen wird im fremden Lande. Da sind
vor dir schon viele in ein fremdes Land
gewandert, und ihreSpurenhatderSand
verweht….“, heißt es darin.
Vielleicht haben auch Friederike und

ihr Mann Karl sich umgesehen, als sie
AbschiedvonWoosten,KrakowundPar-
chim nahmen und zusammen am 19.
März 1904 von Hamburg nach Amerika
auswanderten. Friederike war das Kind
armerTagelöhner. Siewurde am5. Janu-
ar 1862 inWoosten geboren, ging indem
Dorf zur Schule und wurde 1876 in der
Kirche konfirmiert. Am 10. April 1883
heiratete sie ihren Karl in der Kirche zu
Goldberg. Zusammen verschlug es das
junge Paar anschließend nach Parchim.
Dort hatte Karl Arbeit; vermutlich in der
Zichorienfabrik. Friederike und Karl
wohnten in einem Haus in Parchim, Auf
dem Brook 25. Als sich die beiden ent-
schlossen, Mecklenburg zu verlassen,
war Friederike 41 und Karl 42 Jahre alt.
In einer Kabine im Zwischendeck des
Dampfers „Patricia“ reisten mit ihnen
die 16-jährige Tochter Frieda und der
zweijährige Sohn Friedrich. Die älteste
Tochter Caroline war mit ihrem Mann
Heinrich schon 1902 aus Woosten nach

Amerika ausgewandert. So kam nun die
Familie zusammen. Friederikes Bruder
Wilhelm blieb in Woosten.
In Boulongue, Plymouth, New York

setztendieAuswandererzumerstenMal
den Fuß auf amerikanischen Boden. Sie
zogen nach Michigan, bauten dort eine
Farm auf, lebten gut. Friederike wurde
76 Jahre alt, erlebte das Aufwachsen
ihrer Kinder und Enkel. In ihrem Haus
hing an der Wand ein gestickter Wand-
behang aus der Heimat. Heute hängt er,
immer wieder liebevoll betrachtet, bei
Helena, einer Nachkommin von Friede-
rike. Auch Friederikes Schaukelstuhl
hält Helena in Ehren.
Friederike kam nie wieder nach

Deutschland zurück. Lediglich Hein-
rich, der Mann von Friederikes Tochter
Caroline, war noch zweimal in der alten
Heimat – woraus zu schließen ist, dass
es der Familie wirklich gut ging.
Als ich ein kleines Kind war, landeten

inWoosten ab und zu Pakete aus Ameri-
ka. Das wurde mir später von meiner
Oma erzählt. Ich hatte eine Stoffpuppe
und eine „Flickendecke“, zu der man
heute Patchwork sagt. Die Pakete
schickte Caroline, Lena genannt. Als sie
1959 starb, brach der Kontakt ab.
Ich habemich immer für die Familien-

geschichte interessiert. Es war anfangs
nicht so einfach, aber per Computer
fand ich Helena. Außerdem hatte mein
Sohn Michael im Jahr 2000 auch schon
Erfolg. Er war für ein halbjähriges Prak-
tikum auf einer Farm in Amerika und
fandmit Hilfe der Gasteltern eine rühri-
ge Ahnenforscherin, die gern half. Etwas
später entdeckte er bei einer Amerika-
reisedieGrabstättenundSteinederAus-
wanderer unserer Familie – bewegende
Momente.Helenaund ichhabenvor,uns
baldzu treffen,hier inMecklenburgoder
dort…in der neuen Heimat der alten
Wooster. Karin Mußfeldt

Das Foto erhielt Karin Mußfeldt aus Amerika. Es zeigt Friederike (l.), Caroline und Ella, eine
Tochter von Caroline. FOTO: PRIVAT

Dei Plantenfomelie von denn Töwer-
orrer Hexenhassel hett dei latienschen
Nåmen Hamamaelis (Zaubernuß). Dis-
seHexenhasselwasst as’n Struckunhett
sien Tauhus in Asien un Nuurdamerika,
is œwer nichmit unsen Hasslnœtstruck
verwandt.
In Asien kennen wi denn chineschen

Hexenhassel mit denn Binåmen „mol-
lis“mit gäle Bläuden un dei bäten lüttere

Schwester „Hamamelis japonica“ mit
rotbrun Bläuden in Japan. Disse Strüker
ut China un Japan wiern denn ok dei
Grundlåch för dei välen Hexenhass-
eloorten, dei man hüt as „Hybriden“ bi
jeden Plantenhöker köpen kann.
Dei „Hamamelis vernalis“ bläuht in’t

tiedig Vörjohr, dei „Hamamelis virginia-
na“ in låten Harst. All hemm’s Bläder as
’nHasselstruck un liekers künnman von

Töwerie orrer Hexerie schnacken, denn
disse Struck bläuht inne düllste Küll an
nåkelt Twiegen. Wecker sall dit all nich
as Hexerie verståhn? Un denn hemm’
Naturmediziner inne Bläder un dei Rinn
nochwat funnen, dat in’n Salw’Wunnen
fixer heilen lött, gägen Hutjöken gaut is
as Druppen in’t Gurgelwåder gägen Ent-
zünnungen in’n Mund helpen deit.

Behrend Böckmann

Der Schaukelstuhl von Friederike ausWoosten

Hexenhassel bläuht inne düllste Küll
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Die Bibliothek der Universität Rostock
wurde vor 450 Jahren gegründet. Zu
ihren seltenen Beständen gehört die
Bibliothek des Mecklenburger Herzogs
Johann Albrecht I.

Gerade hat Rostock die Feiern zum
800. Gründungstag abgeschlossen, da
stehen schon wieder zwei Jubiläen im
Kalender: das der Gründung der Alma
Mater vor 600 Jahren und das der Uni-
versitätsbibliothek, des Speichers des
Wissens, vor 450 Jahren.
Die „UB“, heute aneinigenStandorten

der Stadt verteilt, hat seit den 1990er-
Jahren im Rahmen der Neuorientierung
der Wissenschaft auch einen entspre-
chendenStellenwert erhalten.EinRück-
blick auf die Anfänge vermittelt heute
viel Interessantes zur Geschichte, was
schon 1994 zum 425. Jahrestag in eini-
gen Publikationen veranschaulicht wur-
de. Dort wird der im Jahre 1543 gebore-
neGelehrteNathanChytraeusalsDekan
und Rektor sowie als der Vater der heu-
tigen Universitätsbibliothek geehrt. Auf
Beschluss des Konzils am 13. Juli 1569
wurde ihm für die „collectio bibliothe-
cae“ ein Raum zur Verfügung gestellt.
Der Bereich Sondersammlungen mit

Inkunabeln und kostbaren alten Dru-
cken ist eine Schatztruhe in der Altbet-

telmönchstraße im ehemaligen Frater-
haus der Michaelisbrüder, die dort im
15. Jahrhundert die erste Druckerei be-
trieben. Im alten Michaeliskloster sind
heute noch einige Druckerzeugnisse ab
1476, die hier entstanden, erhalten ge-
blieben. So kam auch die Fachbibliothek
Geschichte imOktober 1994 in denmo-
dernisiertenehrwürdigenRäumendazu,
heute dafür die Fachbibliotheken Theo-
logie und Philosophie.
Wenn über seltene Bestände der UB

gesprochen wird, denkt man an die Bi-
bliothek des Herzogs Johann Albrecht I.
zu Mecklenburg, an die Sammlungen
von Olaf Tychsen, Johannes Oldendorp
und andere, an eine lateinische Bibel aus
dem 13. Jahrhundert, an den Großen
Rostocker Atlas (1664), an eine im Gu-
tenbergschen Offizin 1466 gedruckte
Ausgabe von Cicero und weitere wert-
volle Bände sowie das im vorigen Jahr-
hundert wiederentdeckte „Rostocker
Liederbuch“ aus der zweiten Hälfte des
15. Jahrhunderts. Die wichtigsten Be-
ständewurden seit den1990er-Jahren in
einerVeröffentlichungdeutscherBiblio-
theken, in einem „Handbuch histori-
scher Buchbestände in Deutschland“
mit aufgenommen.
Dieses kostbare Schriftgut ist nach

Jahrhunderten teilweise vom Zerfall be-

droht. Weil es als Zeuge der Vergangen-
heit auch nachfolgenden Generationen
erhalten bleiben soll, hat die Bibliothek
schon vor Jahren zu persönlichen Buch-
patenschaften aufgerufen. Computerer-
fassung und Digitalisierung gehören
gegenwärtig zu wichtigen Arbeitsschrit-
ten, um diese Altbestände zu erhalten.
Die Einband- und Provenienzforschung
ist dabei ein wichtiges Arbeitsgebiet für
einige Fachabteilungen.
Heute existieren neben anderen Ein-

richtungen jeweils ein Campus in der
Südstadt und ein Campus in der Innen-
stadt für insgesamt neun Fakultäten.
Trotzdem gibt es Pläne für den weiteren
Ausbau des Rostocker Standorts, denn
eine wissenschaftliche Präsenzbiblio-
thek muss ihre jährlich wachsenden Be-
stände fachgerecht unterbringen.
Die Bibliothek beherbergt neben an-

deren wichtigen Sammlungen und
Nachlässen wie historische Zeitungen
und Karten, der „Mecklenburgica“ und
der Gelehrtensammlung Richard Wos-
sidlos auch das Archiv des Autors Uwe
Johnson, dem seit einigen Jahren eine
Forschungsstelle angeschlossen ist.
In Veröffentlichungen und Ausstel-

lungen macht die Bibliothek ständig auf
ihre Schätze aufmerksam.

Wolfgang Dahle

Die 1419 gegründete Rostocker Universität gilt als älteste im Ostseeraum. Die Bibliothek ist 450 Jahre alt. FOTO: DPA/BERND WÜSTNECK

Speicher desWissens



Seit fast 150 Jahren wird in Schwerin
leidenschaftlich Rudersport betrieben.
Sogar imWinter trauen sich Ruderer
aufsWasser.

Es ist Kriegsende, die Stadt Schwerin
wird „überflutet“ von Flüchtlingen und
Vertriebenen. Schnell gehen im kalten
Winter 1944/45 die Heizvorräte zur Nei-
ge. Und so begeben sich die im Marstall
und der Umgebung untergebrachten
Flüchtlinge auf die Suche nach Nach-
schub. AndenUferndes Schweriner Sees
werdensie fündig -dort gibt esBootshäu-
ser, die komplett aus Holz errichtet sind.
Zum Beispiel die der Ruderer. So kommt
es, dass einige Schweriner Vereinshäuser
nach und nach in denÖfen der Stadt ver-
schwinden.
Es ist der Tiefpunkt des traditionellen

Rudersports in Schwerin, dessen Ge-
schichte 1871mit der Gründung des ers-
ten Schweriner Rudervereins „§11“ auf
der Marstallinsel begann. (ab 1875: „Ru-
derclub Obotrit“). „Nach dem Krieg gab
eskeinVereinsgebäudemehr,dieRuderer
mussten bei null anfangen“, weiß Hans-
JürgenWüsthoff,der tief indieGeschich-
te dieses Sports eingetaucht ist. Der 83-
Jährige ist Mitglied in der „Schweriner
Rudergesellschaft von 1874/75 e.V.“, die
ihren Sitz am Franzosenweg hat.
In der Ruderszene kennt ihn jeder,

denn der Schweriner ist seit 66 Jahren
Mitglied desVereins. Erwurde als aktiver
Sportler 1958 sogar Deutscher Meister
und ab 1977 war er als internationaler
Schiedsrichter in der Welt unterwegs.
AuchseinegroßeLiebe lernteerbeimRu-
dern kennen. Hanning, wie ihn alle nen-
nen, ist also selbst Teil der Schweriner
Rudersportgeschichte. Ein Unikat. Stets
einer der ersten, die sich Anfang des neu-
en Jahres aufsWasserwagen. Bereits die-
sen Januar zog er bei eisigen Temperatu-
ren seine Bahnen. Ruderer scheinen im
Vergleich zu anderen Wassersportlern
besonders hart im Nehmen.
DochzurückzuSchwerinsRudersport-

geschichte.Hans-Jürgen Wüsthoff hat
herausgefunden,dassSchwerinaufgrund
der vielen Seen schon immer sehr attrak-
tiv fürRudererwar. SogardieGroßherzö-
ge vonMecklenburg-Schwerin, Friedrich
Franz III. und IV. sowie der Herzog-Re-
gent Johann Albrecht ruderten leiden-
schaftlich gern und förderten denRuder-
sport enorm. Gut, der See lag ihnen zu
Füßen. Als sich jedenfalls in Schwerin

1871der ersteRuderverein gründete, gab
es in Deutschland gerademal eineHand-
voll weiterer Rudervereine. In Schwerin
kam nach Gründung des ersten Vereins
alsbald Bewegung. Drei Jahre später
gründetederMalermeisterOttoKemmer
mit zehn weiteren Herren einen zweiten
Ruderverein namens „Ruderverein
Schwerin“.OttoKemmerwaresauch,der
wiederum ein Jahr später, also 1875, den
„Ruderverein Vorwärts“ ins Leben rief .
Die beiden Vereine fusionierten am 1. Ja-
nuar 1921 zur „Schweriner Rudergesell-
schaft von 1874/75 e.V.“
Anders als bei vielen anderen Ruder-

vereinen in Deutschland öffneten die
Schweriner Rudervereine ihre Türen
nicht nur fürMänner. Auch Frauen spur-
teten fröhlich über die Seen. „Am Fran-
zosenweg existierte sogar ein eigenes
Bootshaus für Frauen, wenige Meter
neben dem der Männer“, erzählt Hans-
JürgenWüsthoff.
Die gute geographische Lage Schwe-

rins führte dazu, dass immer neue Verei-
negegründetwurden. Insgesamthates in
Schwerin sieben verschiedene Ruderver-
eine gegeben. Immer wieder schlossen
sich die Vereine zusammenund1921 gab
es schließlich nur noch zwei: Den „RC
Obotrit“ auf der Marstallinsel und die
„Schweriner Rudergesellschaft von
1874/75 e.V.“ mit ihren zwei Bootshäu-
sern am Franzosenweg. Auch diese bei-
den Vereine beschlossen, ihre Kräfte zu

bündeln. Sie bildeten eine Renngemein-
schaft mit gemeinsamem Trainer. Der
sportliche Erfolg blieb nicht aus, 1935
wurden imSchwerinerRathaus27Olym-
piaanwärter feierlich vereidigt.
WährendderZeit desNationalsozialis-

mus wurde die Schweriner Rudergesell-
schaft der Gemeinschaft „Kraft durch
Freude“ angegliedert, aufgrund der No-
menklaturwurdeihrNameinSchweriner
Rudergemeinschaftumgeändert.DerNa-
me des zweiten Schweriner Vereins wur-
de in „Schweriner Ruderkameradschaft“
geändert. Bis zum Kriegsende starteten
die beiden Vereine unter diesen Namen.
Da nach dem 2. Weltkrieg nicht nur

Bootshäuser verschwanden, sondern
auchdiemeistenBoote vonden amerika-
nischen und britischen Besatzungstrup-
penmitgenommenwordenwaren, sah es
schlecht aus. Jedoch sammelten Mitglie-
der beider Vereine das verbliebeneMate-
rial zusammen und gründeten die „FDJ-
Rudergruppe“. Aus der „FDJ-Rudergrup-
pe“ wurde 1954 die SG Dynamo Schwe-
rin, Sektion Rudern. Sie vertrat Schwerin
bis 1990 mit großem Erfolg.
Nach derWende kehrteman zurück zu

alten Traditionen und benannte den Ver-
ein wieder in „Schweriner Rudergesell-
schaft von 1874/75 e.V.“. Heute ist er der
einzig erhaltene Ruderverein Schwerins.
Mit 340 Mitgliedern kann er sich nicht
über Nachwuchsmangel beklagen.

Philipp Rathmann

Viel Freudeüber ihrenWettkampfsieg zeigendieSchwerinerRuderinnen im Jahr 1953.Das
Mädchen mit Blumenstrauß vorne ist Ursula – in die sich Hans-JürgenWüsthoff verliebt.

REPRO: WÜSTHOFF
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Rückwärts die Seen erobert
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Großherzogliche Möbel aus
Neubrandenburg landeten inDresdener
Villa. Verbunden ist das mit der
Geschichte einer Mecklenburg-
Strelitzer Prinzessin.

Die ab 1920 im Südflügel des
großherzoglichen Palais in
Neubrandenburg unterge-
brachte städtische Kunst-
sammlung ist und bleibt ver-
schollen. Dafür aber ist klar,
wohin zahlreiche Einrich-
tungsgegenstände der frühe-
ren Sommerresidenz von
Fritz Reuters Dörchläuchting
gingen. Und zwar wies die Ab-
teilung fürFinanzen,Unterabtei-
lung für Domänen des Mecklen-
burg-Strelitzer Staatsministeriums,
am 14. Januar 1921 den Neustrelitzer
Schlossinspektor Kähler an, die „vom
PrinzenzurLippez.Zt. ausgesuchtenMö-
belindemPalaiszuNeubrandenburg,wel-
che z.Zt. vom Rat der Stadt Neubranden-
burg benutzt werden, zurück zu schaffen
und im hiesigen Schloss bis zur Erteilung
weiterer ministerieller Anweisung in Ver-
wahrung zu nehmen“.
Die Liste umfasste 47 Tische, Stühle,

Kommoden, Sekretäre und Sofas. DerGe-
samtwertwurdemit 5935Reichsmark an-
gegeben.Neben zwei gelben Sofas für 150
und100MarkwünschtederPrinzeineMa-
hagoni-Garnitur aus einem Sofa, einem
runden Tisch, zwölf Stühlen und einem
Spiegel im Wert von 900 Mark, eine Bir-
ken-GarniturmiteinemSofa,vierStühlen,
einem Sekretär, einem Klapptisch, einer
Kommode und einer Waschkommode im
Wert von 1000Mark.
Auffallend ist nicht nur, dass sich unter

den anderen Stücken fünf weitere Sekre-
täre befanden, sondern dass fast alle aus-
gesuchten Gegenstände als Mahagoni
oder Birke beschrieben wurden. Das
spricht dafür, dass das Palais imWesentli-
chen in der Zeit des Biedermeiers, also et-
waszwischen1815,alsMecklenburg-Stre-
litz Großherzogtum geworden war, und
1848 ausgestattet wurde. Das korrespon-
diertmit demUmbau desHauses, der um
1820nachPlänendesHofbaumeistersund
Bildhauers Christian PhilippWolff erfolg-
te.
Prinz Julius Ernst zur Lippe-Biesterfeld

war der zweite Ehemann der Mecklen-
burg-Strelitzer Prinzessin Viktoria Marie.
Nachdem sich die beiden im Frühjahr

1914 verlobt hatten,
heirateten sie am 11. August des gleichen
Jahres, genau zweiMonate nach demTod
ihres Vaters, des Großherzogs Adolph
Friedrich V.
Die36-jährigePrinzessinwarkeinunbe-

schriebenes Blatt. 1898 war sie vom Neu-
strelitzer KammerlakaienHeinrichHecht
schwanger geworden. Das Kind wurde in
London entbunden. Da der Skandal öf-
fentlich wurde, blieb ihr im Hochadel ein
standesgemäßer Ehemann versagt. Sie
ehelichte 1899 in London den französi-
schenGrafenGeorgeMauriceJametel,der
denvonseinemVaterbeiPapstLeoerwor-
benen Adelstitel erst in zweiter Genera-
tion trug und dazu Liebhaber der spani-
schen InfantinMaria Eulalia war.
Ab 1906 getrennt lebend, reichte Vikto-

riaMarie1908dieScheidungein,nachdem
das Verhältnis ihres Mannes zur spani-
schen Prinzessin öffentlich bekannt wur-
de. Im August desselben Jahres forderte
ihr jüngerer Bruder Karl Borwin seinen
Noch-Schwager zum Duell, um die Ehre
seiner Schwester zu verteidigen. Dabei
wurde er tödlich verletzt. Am 31. Dezem-
ber 1908 wurde die Ehe geschieden. Vik-
toriaMaries1905geboreneTochterMarie
Auguste,genanntMay,erhielt1910denTi-
tel einer Gräfin von Nemerow und lebte
bei ihrer Mutter, während der 1904 gebo-
rene Sohn Georg Friedrich beim Ex-Ehe-
mann blieb.

1909wurdedie ge-
schiedene Gräfin Jametel

BesitzerineinessehenswertenAnwe-
sens in Sachsen. In Blasewitz, einem1921
eingemeindeten Villenvorort von Dres-
den,hatteihrderVaternachderScheidung
eineVilla in derHochuferstraße in unmit-
telbarer Elbnähe gekauft. Allerdings soll
sichdieherrschaftlicheVillaschonbaldals
zugroßerwiesenhaben,weshalbSchweig-
hofer das Haus verkaufte und mit seiner
Frau ein Nachbarhaus bezog.
Für die Ansprüche der Neustrelitzer

Fürstentochter war das Haus zu klein. Sie
ließdasGebäude für sichund ihreTochter
May aufstocken und umbauen. Kurz dar-
auf erwarb es Prinz Julius zur Lippe, der
1911 vom Landschaftsarchitekten Groß-
mann einen großzügigen Garten anlegen
ließ.ErwerbundGestaltungderAußenan-
lagen deuten darauf hin, dass die Bezie-
hungderHerzoginunddesPrinzen schon
einige Jahre vor der Verlobung undHeirat
1914 bestand. 1916 wurden dem Ehepaar
in Dresden eine Tochter und ein Jahr spä-
ter ein Sohn geboren.
In die Familienvilla der Lippes ging der

Großteil derMöbel ausdemNeubranden-
burger Palais ein. Dort starben 1948 Vik-
toria Marie und vier Jahre später Julius
Ernst. In den 1950er-Jahren richtete die
sozialistische Handelsorganisation HO in
der Dresdener Villa ein Weinrestaurant
mit Tanzbar als Abendgaststätte ein.Heu-
te ist hier der Sächsische Landkreistag zu
Hause. Helmut Borth

Stilvolles aus zweiter Hand Viktoria Marie
und Julius Ernst

zur Lippe mit ihren
beiden Kindern
im Jahr 1917
oder 1918

REPRO: BORTH
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Durch die Lage amWasser war Schwe-
rin prädestiniert für den Bootsbau. Im-
mer gab es hier Handwerker, die Boote
der unterschiedlichsten Typen anfertig-
ten und in einemNetz verschiedener Zu-
lieferer zusammenarbeiteten. Und wäh-
rend heute fast ausschließlich Kunststoff
für die Rümpfe und edle Hölzer aus-
schließlich für den Innenausbau verwen-
det werden, verbauten die Bootsbauer
vergangener Jahre ausschließlich Holz.
Schon mit der richtigen Behandlung

des Rohstoffs begann die Handwerks-
kunst: Das in verschiedene Stärken ge-
schnittene Holz wurde mindestens zwei
Jahre anderLuft getrocknet. Für alleMa-
teriallieferungen war die PGH ,,Sei Se

Bo“( Seiler, Segelmacher, Bootsbauer)
zuständig, die gegenüber dem Paulshö-
her Sportplatz amFaulenSee ihrDomizil
hatte.HolzwurdebiszumNeubauderSä-
gerei in der Knaudtstraße bei Benduhn,
Ecke Schelfstraße, geschnitten oder wie
man auch sagte: gegattert.
Die größte Bootswerft in Schwerinwar

die ,,Oberländer-Segelmacherei und
Bootswerft“ mit Sitz in der Bucht am
Schweriner See, genannt Beutel. Aus
Oberländer entstand später die PGH
,,Wiking“,dieschonfürdenExport inden
Westen baute.
Etwas weiter am Postgraben war die

WerftvonHugoHacker.ErundseineMit-
arbeiter führten viele Reparaturen aus,

fertigten aber auch Boote für Angler an.
Im Seglerheim baute Meister Horlach
hauptsächlich Jollenkreuzer und andere
Rundspantboote.
DieWerft von Adolf Schäfer wiederum

befand sich am Ende der Straße ,,Am
Werder“. Adi, wie er von guten Freunden
genannt wurde, lieferte auch Motoren,
WellenundPropeller oder Schiffsschrau-
benundbaute sieein.DieMotorenkaufte
er oft von einer alten Autowerkstatt aus
der Stiftstraße, dieWellen stellte einMe-
chaniker aus der Bornhövedstraße her,
die Schiffsschrauben goss Firma Seupel
in der Münzstraße und die Ruderblätter
wurden in einer Schlosserei in der Lehm-
straße angefertigt. Karl-Peter Elsholt

Die Dambecker Töpferin Christiane
Gregorowius organisiert seit vielen
Jahren den „Tag der offenen Töpferei“
in Mecklenburg-Vorpommern.

Einmal im Jahr stellen Töpfer die Er-
gebnisse ihrerHandwerkskunst auf dem
beliebten Schweriner Töpfermarkt vor.
Doch der Platz ist auf 40 Stellplätze be-
grenzt. So manche Töpferei geht also
„leer“ aus, weil sie es einfach nicht auf
diesen oder einen anderen Markt
schafft.
„In Mecklenburg-Vorpommern sind

etwa 105 Töpfereien beheimatet“,
schätzt Christiane Gregorowius, die zu-
sammen mit ihrem Mann eine Töpferei
für Gebrauchskeramik in Dambeck be-
treibt. Als eine Töpfer-Familie aus Sach-
sen-Anhalt 2006 mit dem Vorschlag auf
sie zukam, einen „Tag der offenen Töp-
ferei“ in Mecklenburg-Vorpommern zu
organisieren, zögerte sie nicht, sich da-
für zu engagieren. Bereits im Jahr zuvor
gabendieTöpfer in SachsendenAnstoß,
ihre Werkstätten zu öffnen. Anfangs
folgten nur wenige Bundesländer dem
Beispiel. „Dann engagierte sich die Fa-
milie Kröner aus Sachsen-Anhalt bun-
desweit für den ,Tag der offenen Töpfe-
rei’ und perfektionierte die Durchfüh-
rung.
Inzwischen sind alle Bundesländer

außer Hamburg und Bremen dabei. Die
größte Beteiligung gibt es in Ost-
deutschland. Insgesamt machen rund
600Handwerkermit“, sodieDambecke-
rin. Die Organisationsstruktur unter-

scheidet sich von Land zu Land, aber es
gibt einheitliche Aufkleber und Plakate
für alle. Nur die Flyer mit den Standor-
ten der Töpfer gestaltet jedes Land
selbst. „Es fängt jedesJahrdamitan,dass
ich alle Kollegen kontaktiere und frage,
ob sie im nächsten Jahr wieder mitma-
chen möchten. Ein Viertel sagt dann zu
und dem Rest renne ich hinterher. Ich
renne aber gerne hinterher, denn wenn
viele Töpfer dabei sind, macht es mehr
Spaß“, sagt dieDambeckerin. Die Veran-
staltung findet immer am zweiten Wo-
chenende imMärz statt.Das ist ein guter
Zeitpunkt, vor der Marktsaison. Alle

arbeiten noch in ihren Manufakturen.
„Es ist auch der perfekte Anlass, die
Werkstattmal sorichtigaufVordermann
zu bringen“, erklärt Christiane Grego-
rowius. „Jedenfalls schauen von Jahr zu
Jahr immer Besucher beim ,Tag der offe-
nen Töpferei’ vorbei. Inzwischen hat
sich ein richtiger Töpfereien-Tourismus
entwickelt.“
Interessierte können an dem Aktions-

wochenende in den Werkstätten ver-
schiedene Herstellungsverfahren ken-
nenlernen, beim Töpfern zuschauen
oder Tongefäße bemalen.

Elvira Grossert

Christiane Gregorowius in ihrer Töpferei in Dambeck FOTO: GROSSERT

Von kleinen und größerenWerften

Drehscheibe der Lehmfreunde
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Gustav Hamann hinterließ der Stadt
Schwerin zahlreiche Bauten.
Vor 100 Jahren starb der Architekt.

Im März vor 100 Jahren starb in
SchwerinderArchitektGustavHamann.
Der Baumeister, der wenige Jahre vor
seinemTod noch zumGeheimen Baurat
ernannt worden war, hat in Schwerin
viele das Stadtbild prägende Gebäude
hinterlassen. Mit seinem wohl schöns-
ten verbinden viele glückliche Eheleute
gute Erinnerungen: Das ehemalige Stan-
desamt am Pfaffenteich entstand unter
HamannsFederführung1893/94alsVer-
waltungsgebäude der Kuetemeyer-
Schenke-Steinecke’schen Stiftung. Aber
auchderAussichtsturmaufder InselKa-
ninchenwerder und der Reppiner Burg-
wall stammen aus seinem Skizzenbuch,
genau wie das Krankenhaus desMarien-
frauenvereins in der heutigen Röntgen-
straße. Damals hatte der ursprünglich
der Neorenaissance zugeneigte Bau-
meister allerdings schon zu einer neuen
Sachlichkeit gefunden.
Wer war nun aber der Mann, der Spu-

ren in Stein hinterlassen hat – und dazu
besonders in Schwerin und Wismar
zahlreiche Gebäude auf aktuellen Denk-
mallisten? Friedrich Wilhelm Gottlieb
Carl Gustav Hamann kam am 4. Juni
1852 in Satow zwischen Plauer See und
Müritz zur Welt. Der kleine Gustav – so
wurde er gerufen – erlebte im Dorf als
Sohn des Pfarrers eine unbeschwerte
Kindheit. Nach der Versetzung des Va-
ters nachHohenMistorf bei Teterowbe-
suchte der Junge das Gymnasium in
Güstrow, bis er als Freiwilliger am
Deutsch-Französischen Krieg teilnahm.
Nach einer schweren Kriegsverletzung,
dem nachgeholten Abitur und einem
Baupraktikum beim Baumeister Wil-
helm Stern inDargun studierteHamann
in München und Stuttgart Architektur.
Der Abschluss mit der Note „Gut“ trug
ihm die Berufung als Gehilfe des Land-
baumeistersCarl Luckow inWismar ein,
wo er beim Umbau des Fürstenhofes
zum Amtsgericht und dem benachbar-
ten Neubau eines Untersuchungsge-
fängnisses beteiligt war. Der Fürstenhof
im für Mecklenburg so typischen Jo-
hann-Albrecht-Stil war ganz in Ha-
manns Sinne und lieferte ihm für die
Folgezeit einige Anregungen. Es folgten
Aufgaben zur Restaurierung einer Wis-
marer Schule, ein Anbau im Kloster von

Dobbertin und Entwürfe fürWohn- und
Geschäftshäuser in verschiedenen Städ-
ten.NachZuordnung indenLandbaube-
reich von Grevesmühlen wurde ihm
noch 1880 mit der Ernennung als Bau-
kondukteur die selbstständige Verwal-
tung des Lübzer Baubereiches übertra-
gen. Mit dieser Einkommenssicherheit
heiratete Hamann AnnaHenrietteMari-
anne Evers, die Tochter eines Pfarrers.
Ab 1882 wirkte Hamann in Schwerin.

Hier stand er dem Baurat Georg Daniel
beim Neubau des Hoftheaters zur Seite,
wovon rund 100 erhaltene Entwürfe
zeugen. Das Theater wurde auf dem
sumpfigenGeländemit 15Meter langen
Eichenpfählen begründet, ein bautech-
nisch schwieriges Unterfangen. Ha-
mann bewährte sich, baute nebenbei
Schulen, Herrenhäuser sowie Bahnhöfe
und leistete einen Beitrag zur Inventari-
sierung der mecklenburgischen Bau-
denkmäler. Zu dieser Zeit war Hamann
endgültig indieersteReihedermecklen-
burgischen Baumeister aufgerückt.
Ab 1902übernahmer dann schrittwei-

se mit dem Titel Baudirektor den Be-
reich Schwerin. Nun legte er in der Resi-
denzstadt und Umgebung so richtig los.
Neben seinen eigenen rund 50 Bauten,
darunter auch die frühere Bürgermäd-
chen-undheutigeSchelfschule,berieter
auch andere Bauherren bei Profanbau-
werken. Das reichte vom Wohnhaus in

der Knaudtstraße 26mit einer „reich ge-
gliederten Schaufront“ bis zum Wohn-
haus in der Bäckerstraße 26 mit einer
ebenfalls repräsentativen Fassadenge-
staltung.
Im Laufe der Jahre wurden Hamanns

Entwürfe schlichter. Nach 1910 ersetzte
er schrittweise seinen Historismus
durch „Entwürfe im Sinne der Neuen
Sachlichkeit“–dasbereitserwähnteMa-
rienkrankenhaus in Schwerin ist dafür
ein Beispiel. Ehrungen, die Hamanns
Aufstieg auf der Karriereleiter begleite-
ten, waren neben demTitel einesGehei-
menBaurats auch die Verdienstmedaille
in Gold und die Verleihung des Ritter-
kreuzes des Hausordens der Wendi-
schen Krone.
Dann aber riss eine verschleppteGrip-

pe den verdienten Architekten aus der
Bahn.Hamannstarbam2.März1919, zu
einem Zeitpunkt, als in Weimar die ver-
fassungsgebendeNationalversammlung
tagte. Seine letzte Ruhe fand der Bau-
meister auf dem Alten Friedhof in
Schwerin. Sein Sohn Andreas fungierte
seinerseits ab 1919 als Stadtbaumeister
in Schwerin.
Der Nachlass des Vaters gehört heute

zumBestand des Landeshauptarchivs in
Schwerin. Weitere Sammlungen befin-
den sich auch im Stadtarchiv Schwerin
und imLandesamt fürKultur-undDenk-
malpflege. Martin Stolzenau

Das ehemaligeSchweriner Standesamt gehört zuHamanns schönstenBauten. FOTO: ZVS

Spuren in Stein
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Stiftungen unterstützen
in Mecklenburg-Vorpommern
den Erhalt von Denkmälern.

In Mecklenburg-Vorpommern gibt es
Tausende Denkmäler, deren Erhalt viel
Geld kostet: Kirchen, Schlösser undGuts-
häuser, technische Denkmale, öffentliche
und private Gebäude, ländliche Bauten
und städtische Siedlungen sowie Gärten
undParkswollenerhalten, instandgesetzt
oder saniert werden. Seit 1990 sind die
Deutsche Stiftung Denkmalschutz (DSD)
und seit 1998 die Stiftung zur Bewahrung
kirchlicher Baudenkmäler (KiBa) Partner
für zahlreicheBauherrenauch imNordos-
ten. Beide Institutionen unterstützen pri-
vate Investoren ebenso wie Projekte der
öffentlichen Hand. So förderte die DSD
bislang über 530 Denkmäler, die KiBa
unterstützte knapp 150 Kirchen.
Im vergangenen Jahr flossen von der

Deutschen Stiftung Denkmalschutzmehr
als 890000 Euro in 50 Projekte zwischen
Ludwigslust und Kap Arkona. Dazu zähl-
ten beispielsweise das Gutshaus Zarchlin
südöstlich von Goldberg, das trotz Plün-
derung und vielfältiger Nutzung nach
1945 erstaunlich gut erhalten ist.
Finanzielle Unterstützung gab es hier

für die Sanierung der Fenster und Türen
aus der Erbauungszeit 1877/79. Ganz im
Osten Vorpommerns steht das einstige
Herrenhaus Broock aus den Jahren um
1850,dessenErhaltdurchNotsicherungs-
maßnahmen gewährleistet werden muss;
auch hier half die DSD 2018. Von der be-
wegtenmittelalterlichenGeschichteinder
Grenzregion von Mecklenburg und Pom-
mern erzählt der Fangelturm von Gram-

mendorf-NehringenbeiGnoien.Ergehör-
te schon im14. Jahrhundert zu einer Burg
mitkünstlichemHügelundWassergraben
und diente im Laufe der Zeit sowohl als
Kerker wie auch als Wohnturm. Das Pro-
jekt zu seiner Rettung undWiederherstel-
lung wurde 2018 erstmals von der DSD
unterstützt. Rund 600 Jahre jünger ist ein
ebenfalls gefördertes Denkmal in Peene-
münde: 1936 entstand dort die ehemalige
Heeresversuchsanstalt,derenKraftwerks-
bau heute als Museum genutzt wird. Der
dazu gehörende Transformatorenanbau
ist in der Substanz jedoch gefährdet, am
Mauerwerk sind Reparaturen nötig –
auchhierhalf2018dieDeutscheStiftung
Denkmalschutz.
Ausschließlich auf Kirchen konzen-

triertsichdieStiftungKiBa,die1998ge-
gründet wurde, und deren Schwer-
punkt der bauliche Erhalt von Kirchen
inOstdeutschland ist.
2018 konnten 26 Bauten inMV von

einer KiBa-Förderung profitieren,
darunter Riesen wie die „Dicke Ma-
rie“ in Greifswald, die bereits seit
2014beiderSanierungvonDächern,
Fassaden und der Annenkapelle
unterstütztwird.Aberauchinkleine
Dorfkirchen wie die Boitiner süd-
lich von Bützow floss Geld; ihr
Holzturm aus der Zeit um 1500
muss ebenso saniert werden wie
der hölzerne Turm der um 1300
errichteten Kuppentiner Kirche
nahe Lübz.
Für 2019 hat die Stiftung be-

reitsmit19Kirchgemeindendes
Landes Förderverträge abge-
schlossen. Dörte Bluhm

Geboren im Jahr 1900 in Stuttgart, ließ
Egon Foitzik selbst die „Ureinwohner“
von Mecklenburg erblassen: Mit seinem
Humor auf Platt und in Hoch erntete er
wahre Lachsalven.
Als gebürtiger Schwabe kam Foitzik mit

demVaternachMecklenburg,derdorteine
Stelle als Revierförster inWittenförden bei
Schwerinantrat.SeinSohnEgonmachtees
ihm nach und wirkte bis 1934 als Revier-
försterinZüssowbeziehungsweisebis1945

inFürstenhofbeiGnoien.Danachwarerbis
zumEintrittinsRentenalterinderForstver-
waltung inDargun tätig.
Hier begeisterte er sich für die nieder-

deutsche Sprache. „Egon Foitzik war vom
Wesen her ein äußerst geselliger, fröhli-
cherundhumorvollerMensch,aberbeilei-
be nicht oberflächlich. Das heißt: Situati-
onsbedingt spiegelten sich in ihm durch-
ausauchseineErnsthaftigkeitunddieTie-
fendesLebenswider“,erinnertsichToch-
ter Isolde Weißert. Erst in seiner zweiten
LebenshälftekamdiepoetischeAder ihres
Vaters so richtig zum Vorschein. „Er hielt
unzählige lustigeErlebnisseundBegeben-

Egon Foitzik war ein Schwabenkind,
das meisterlich plattsnackte und selbst
Verse und Geschichten verfasste.

heiten in Versform fest, um sie dann bei
entsprechenden Anlässen persönlich vor-
zutragen“,schreibtIsoldeWeißert imVor-
wort.
Scheinbar banale, doch in der Foit-

zik’schen Beobachtungs- und Erzählgabe
zubrüllendenLachernprovozierendeGe-
schehnisse auf demHühnerhof sind darin
ebenso zu finden wie Gesellschaftskritik:
Angesichts des Fällens der Bäume in der
Innenstadt stimmte Foitzik 1974 das
„Darguner Klagelied“ an und prophezeite
demRat der Stadt: „Wer seine eigeneUm-
welt nicht pflegt, derwird auch einmal ab-
gesägt.“ Gerald Gräfe

Wahre Lachsalven geerntet

Geld für Gutshäuser undGrenztürme

Der Fangelturm war
Teil einer Grenzburg.

FOTO : DSD/S IEBERT
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Die Haselmaus ist zurück in Mecklen-
burg: Der kleinste der europäischen
Bilche kann im Biosphärenreservat
wieder nachgewiesen werden.

Nachtschwärmer, Langschläfer, Klet-
terkünstler: Das alles ist die Haselmaus.
Nur eine Maus – das ist sie nicht. Der
kleinste der europäischen Bilche ist
Protagonist eines Vortrags, mit dem die
Biologin Nora Wuttke im Grenzhus in
Schlagsdorf ihre Zuhörer in die kleine
Wildnis nahe der Haustür mitnimmt.
Denn hier, im Biospärenreservat

Schaalsee an der Grenze zu Schleswig-
Holstein, gibt es seit einigen Jahrenwie-
der Spuren der Haselmaus zu entde-
cken. Zur Freude von Biologen und Na-
turschützern –war doch derWinzling in
Mecklenburg bereits ausgestorben. Nur
auf der zu Vorpommern gehörenden
Insel Rügen gibt es im deutschen Nord-
osten noch eine weitere Population.
Der Haselmaus ist schwer auf die

Schliche zu kommen. Das Tierchen ist
nachtaktiv und hat das Geäst von Bäu-
men und Sträuchern als Lebensraum –
viele Gelegenheiten für eine Begegnung
gibt es da nicht. Und selbst die Autokor-
rekturdesComputersmacht ausderHa-
selmaus erst einmal eineHaselnuss.Ob-
wohl das gar nicht so abwegig ist, denn
Fraßspuren an Haselnüssen können zu
dem kleinen Kletterkünstler führen.
Gleiches gilt für die Nester, welche die
Haselmaus sehr kunstvoll zu bauen ver-
steht – im Geäst von Hecken zum Bei-
spiel, rund und so groß wie ein Tennis-
ball. Auch inNisthilfen undNestschach-
teln polstern die Tiere ihren Schlafplatz.
Das ist gut für diejenigen, die den Be-
stand überwachen. Seit 2010 gibt es in
der Nähe von Dechow ein Monitoring-
Projekt, seit 2014 ist hier auch Nora
Wuttke mit von der Partie. Die Biologin
hat ihre Diplomarbeit über die Hasel-
maus geschrieben. Was macht ihre be-
sondere Begeisterung für dieHaselmaus
aus? „Sie ist ein unglaublicher Kletterer
und ihre Nester sind wahre Kunstwer-
ke“, sagt die Fachfrau.
Mit Knopfaugen und langem Schwanz

hat die Haselmaus viel Ähnlichkeit mit
einerMaus,worinsicherauchderGrund
für die Namensgebung liegt. Dabei ist
das Tierchen viel engermit dem Sieben-
schläfer verwandt, der ebenfalls zur Fa-
milie der Bilche gehört.
Und apropos schlafen: Zurzeit liegen

Haselmäuse noch im Winterschlaf. Erst
wenn im April die Temperaturen stei-
gen, werden sie wieder munter und sind
aufderSuchenachKnospen,Beerenund
Samen im Geäst unterwegs.
Erst ein einziges Mal, sagt NoraWutt-

ke, ist ihr bei einem Streifzug zufällig
eineHaselmausbegegnet.Sonst siehtsie
die Tiere nur bei der Kontrolle der Nes-
ter im Rahmen des Monitorings. Des-
halbmuss sie aucheinbisschenschmun-
zeln, wenn ihr Spaziergänger erzählen:
Haselmäusehabe ichhier schonviele ge-
sehen. „Wahrscheinlich handelt es sich
dabei umRötelmäuseoderWaldmäuse“,
vermutet die Fachfrau. Aber wie bereits
erwähnt: Es ist keine Familienähnlich-
keit – die Rötelmaus gehört zur Familie
der Wühler und ist damit gleich zwei
Etagen tiefer unterwegs.
In der Roten Liste für Mecklenburg-

Vorpommern wird die Haselmaus als
ausgestorben oder verschollen geführt.
Allerdings stammt die Erhebung von
1991, inzwischen ist die Faktenlage zum
Glück eine andere. Im Nachbarland
Schleswig-Holstein lautet die Einstu-
fung „stark gefährdet“. Gründe für den
Rückgang bis hin zum zeitweisen Ver-

schwinden liegen,wieNoraWuttke sagt,
in der fehlenden Vernetzung von Habi-
taten. Oder anders ausgedrückt: Da die
Haselmaus fast nie auf dem Boden
unterwegs ist, braucht sie Waldrand-
und Saumstrukturen, um zu wandern,
aber auch, umgenügendNahrung zu fin-
den. Hecken sind vor diesem Hinter-
grund sehr wichtig. In dichten Hecken
nahe Utecht und Thandorf hat Nora
Wuttke ebenfalls schon Haselmaus-
Nester gefunden.
Bei der Suche hat sie übrigens eine

ganz besondere Helferin. Wie es dazu
kam, dass ihre Hündin Ambra der wahr-
scheinlich erste Haselmaus-Spürhund
Deutschlands wurde und viele weitere
spannende Geschichten rund um den
kleinen Bilch und sein Wiederauftau-
chen in Mecklenburg wird Nora Wuttke
bei ihrem Vortrag erzählen. Übrigens:
Selbst in der Kinderbuchliteratur spielt
die Haselmaus eine Rolle. In dem vom
russischen Dichter Samuil Marschak er-
schaffenen „Tierhäuschen“ hat sie eine
Art Wohngemeinschaft mit Frosch, Igel
und Hahn. Und in der Artengemein-
schaftMecklenburgs fehlt sie zumGlück
auch nicht mehr. Katja Haescher

Eine Maus, die keine ist: Die Haselmaus gehört zur Familie der Bilche und ist nach Meck-
lenburg zurückgekehrt. FOTO: NORA WUTTKE

Nachtschwärmer imGeäst



Zum 50. Todestag von Marga Böhmer,
der treuen Lebensgefährtin von Ernst
Barlach.

Die Bildhauerin Marga Böhmer war in
vielerlei Hinsicht eine außergewöhnli-
che Frau. Sie trug eine Pagenfrisur und
bevorzugte für ihre Kleidung handge-
webte Stoffe. Zudem rauchte sie Pfeife,
hatte immer ihren Tabaksbeutel dabei.
Sie war intelligent, gebildet, kreativ. Da-
bei hatte sie ein überaus gutmütigesWe-
sen, drängte sich nie in den Vorder-
grund. Sie wurde Lebensgefährtin, See-
lenverwandte und Muse des großen
Künstlers Ernst Barlach.
ZurWelt kamMargaGraeber alsToch-

tereinesArchitekten1887 inStolberg im
Harz. Nach der Schule studierte sie in
BielefeldBildhauerei.Dort lernte sieden
Studenten Bernhard Böhmer, einen be-
gabtenMaler, kennen. Sieheirateten, ka-
men1922nachSchwaan,zogendannum
nach Güstrow. Dort traf Marga Böhmer
1924 auf Ernst Barlach. Es war Liebe auf
den ersten Blick, wie beide immer gern
erzählten. Sie teilten den gleichen Hu-
mor, hatten Spaß an Ulk und Unsinn.
Barlach, der hin und wieder zu Grübelei
und Eigenbrötlerei neigte, fand in ihr
eine kongeniale Partnerin. Er war zu je-
ner Zeit ein gefragter Künstler.
Marga Böhmer inspirierte ihn zu neu-

en Arbeiten. Überliefert ist, dass sie für
dieHolzskulptur „GefesselteHexe“Mo-
dell stand. Sie beurteilte seineEntwürfe,
half bei den Vorarbeiten zu den geplan-

ten Skulpturen, übernahm das Heraus-
schlagen der Rohformen aus den Holz-
blöcken. Sie wirkte auch im Haushalt,
kümmerte sichumBarlach, dessenSohn
Nikolaus, der sie ablehnte, und um den
Ex-Gatten, der unter Einsamkeit litt.
1927 zog Barlach zu ihr ins Böhmer-

Haus amHeidberg, es folgten glückliche
Jahre. Bernhard Böhmer übernahm spä-
ter mit seiner neuen Frau das benach-
barteAtelierhaus,dasBarlach1930hatte
bauen lassen. In der Nazi-Zeit, als Bar-
lachzuden„entartetenKünstlern“ zähl-
te, versuchte Marga Böhmer alles, um
ihm Schutz zu geben, seine Gesundheit
zu erhalten. Müde und geschwächt von
der grausamen Verfemung starb der
Bildhauer im Oktober 1938. Nach dem
Ende des Zweiten Weltkriegs wurde
Marga Böhmer Mitglied des Kulturbun-
des und setzte sich ein für die kulturelle
Entwicklung der Stadt Güstrow.
Zugleichbegann ihrKampfumdenEr-

halt vonBarlachs Lebenswerk. Friedrich
Schult, ein enger Freund Barlachs, er-
wirkte imMai1945vonderRotenArmee
einen Schutzbrief. Darin hieß es: „Der
künstlerische Nachlass des Bildhauers
und Dichters Ernst Barlach und die Be-
treuerin dieses Nachlasses, Frau Marga
Böhmer, werden hiermit unter Schutz
gestellt.“ So konnte sie diverse Skulptu-
ren, Entwürfe undManuskripte sichern.
Über den Nachlass im Atelierhaus aber
wachte Friedrich Schult im Auftrag von
Barlachs Sohn. Schult und Marga Böh-
mer konnten sich nicht einigen. Beide

waren an unterschiedlichen Orten in
Güstrow tätig, um das Erbe zu bewah-
ren. Die Lebensgefährtin wollte in der
Gertrudenkapelle eine kleine Barlach-
Ausstellung einrichten. 1951, nach der
Renovierung der Kapelle, zog sie selbst
in das Dachgeschoss in eine karge Woh-
nung und empfing die wenigen Besu-
cher, die sich für das Werk des großen
Meisters begeisterten. In jenen Jahren
hatten die Kulturfunktionäre der DDR
noch wenig übrig für die Skulpturen der
russischen Bettler und die Kriegerdenk-
mäler. „BarlachsWerkenthältnichtsZu-
kunftsweisendes“, heißt es am 4. Januar
1952 in einem Artikel im „Neuen
Deutschland“, der führenden SED-Zei-
tung.DochMargaBöhmer ließsichnicht
entmutigen und erreichte, dass die Ger-
trudenkapelle im Jahre 1953 als Barlach-
Gedenkstätte eröffnet wurde.
In ihrer Festrede sagte sie: „Dass man

mich mit dieser schönen Aufgabe be-
traute, das kostbare Erbe zu hüten, er-
füllt mich mit Stolz und Dankbarkeit.
Dass es mir inneres Bedürfnis ist, dieses
Erbe nicht nur zu hüten, sondern auch
zu pflegen und weiterzugeben, damit
der Barlachkreis größer und größerwer-
de, brauche ich wohl nicht extra zu be-
tonen.“ Am 25. März jährt sich zum 50.
Mal der Todestag einer Künstlerin, die
invielerleiHinsichteineganzbesondere
Frau war. Marga Böhmer starb in ihrer
Wohnung in der Gertrudenkapelle. Ihre
Urne wurde in Ratzeburg am Grab von
Ernst Barlach beigesetzt. Ronny Stein

Glücklich miteinander:Marga Böhmer und Ernst Barlach in Güstrow FOTO: ARCHIV BARLACH STIFTUNG
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DerWinter war auf dem Lande die
typische Zeit fürs Besenbinden. Auch
ins Sprichwort fand das wichtigeWerk-
zeug Eingang.

Schon als Dreikäsehoch stapfte der
Autor gern dem Urgroßvater auf dem
Hof hinterher, um in Gesellschaft zu
seinundvon ihmzu lernenodermanche
seiner Handgriffe nachzuäffen, nur um
es ihm gleichzutun. Das gelang aber nur
bei einfachen Tätigkeiten. Beim Besen-
binden konnte ich doch nur zuschauen
– das aber blieb in guter Erinnerung.
Urgroßvater HeinrichWinter aus Neu

Kaliß nutzte die „Riesbessen“, wie er sie
plattdeutsch nannte, zumFegen desHo-
fes, des Hühnergeheges und der Ställe.
Waren die Besen abgewetzt, säuberte er
damit noch die Wiemen im Hühnerstall
oder er teerte mit den Stumpen das
Schuppendach. Aus seiner Kindheit in
Laase, welches „jämmersiet“, gleich
über die Elbe in Niedersachsen liegt,
wusste er zu berichten, dass ein solcher
angetrockneter Teerbesen sogar noch
als Fackel seine Verwendung fand.
Abgefegte Reisigbesen fanden auch

Verwendung als Schneemannschmuck
oder als Bewaffnung für Vogelscheu-
chen. Die Spatzen aber bauten in den
Jackentaschen der Scheuchen trotzdem
ihre Nester.
Und warum der Name Reisigbesen?

Reisig bzw. Reiser ist die norddeutsche
Bezeichnung für dünne Zweige. Im Gar-
ten werden diese zum Beispiel als Erb-
senranken eingesetzt, im Deich-, Bö-
schungs- und Wasserbau wiederum ge-
bündelt und als Faschinen zur Uferbe-
festi-gung eingebaut. Und die alten
Mecklenburger benutzten die Zweige in
gebündelter Form zum Fegen. Bevor die
in Serie gefertigten Straßenbesen mit
Kunststoffborsten in den Handel ka-
men, entstanden Reisigbesen im bäuer-
lichen Alltag meist in Hausarbeit.
Seltener kauften Landwirte sie von

reisenden Händlern oder „fahrendem
Volk“, die ihre Reisigbesen oftmals zu-
sammen mit einem Bürstensortiment
zumVerkauf feilboten. Eine überlieferte
Weisheit aus diesen Zeiten war: „Hand-
werk verlässt seinenMeister nicht, sagte
der Besenbinder, als er mit den unver-
kauften Besen nach Hause kam.“
Der Urgroßvater verwendete zum Be-

senbinden an warmen Tagen Birkenrei-
ser, die ermeistens schon imWinter zu-

vor auf eine Länge von 40 bis 50 Zenti-
meter ge-schnitten hatte. Er hatte die
Reiser, die nicht zu spröde sein durften,
vordemBindeneinenTag lang inWasser
eingeweicht. Zunächst suchte er sich die
„gadlichsten“ (ge-fälligsten) Reiser aus,
drückte zwei Handvoll dieser dünnen
und trockenen Birkenzweige an den di-
cken Enden zusammen und umwickelte
dieses Bündel in einem Abstand von
einer Handbreite mit Draht.
Bevor er diesen Drahtmit einer Zange

fest zusammenrödelte, sortierte und
richtete er seinen Rohling, bis die Fege-
seite das nötige Volumen hatte. Mit sei-
nem Taschenmesser brachte er schließ-
lich den Schaft in Form und trieb letzt-
endlich den angespitzten Stiel mittig in
den Schaft, so dass dieser weitere Span-
nung und Stabilität bekam. Fertig war
der Reisigbesen!
Das Besenbinden gehörte auf dem

Lande zu den Arbeiten, die während der
kalten Jahreszeit auf der Tagesordnung
standen. JederHof hatte früher ein statt-
liches Sortiment von Reisigbesen.
Schließlichwurdennicht nur dieHäuser
gekehrt, sondern auch die Ställe, die
noch nicht gepflasterten Höfe, die
Scheunen, Laub im Herbst und Schnee
im Winter. Dem Reisigbesen wurden in

Mecklenburg seit alters her magische
Kräfte zugewiesen. Der Besen diente
nicht nur der Reinigung, sondern gehör-
te dem Volks- und Aberglauben nach zu
einer klassischen „Hexenausrüstung“.
So konnten Hexen auf ihm fliegen, bis
hinauf auf den Blocksberg. Oder denken
wir an Goethes Zauberlehrling, der mit
demverzauberten Besen seine liebeNot
hatte. Andererseits sollten Hexen nicht
inderLage gewesen sein, einenBesenzu
überschreiten. Widersinnig? Aberglau-
ben!
Haus- undGastwirte brachtendenBe-

sen auch mit dem Gebrauten in Verbin-
dung. So wussten sie: „Wenn’n so’n Bes-
sen bi Gewitter up Bier legt, dennward’t
Bier nich suer un denn sleit die Blitz dor
ok nich in.“
Bis zum heutigen Tage ist im Norden

auchder „Dörpbessen“ einBegriff.Dorf-
besen wurden und werden noch heute
Frauen und Männer bezeichnet, die als
Tratschtanten bzw. Tratschonkels be-
kannt sind. Einst rannten diese Trat-
schen mit ihrem Dorftratsch von einem
Nachbarn zum anderen und fegten mit
ihren langen Röcken oder Kitteln letzt-
endlich das ganze Dorf, brachten da-
durch aber oftmals auchNeid und Zwie-
tracht unter die Leute. Rolf Roßmann

Klaus Allers aus Heiddorf nutzte die ungemütlichenWintertage, um sich ein paar Reisig-
besen zu binden. Die eignen sich gut zum Fegen des Hofes. FOTO: ROSSMANN

NeueBesen kehren gut
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Auf der Suche nach dem verschollenen
Schweriner Ehrenmal für gefallene
Eisenbahn-Angestellte

Im ErstenWeltkrieg 1914/18 hatte die
Deutsche Armeeführung taktisch auf
den so genannten Schlieffenplan ge-
setzt, der einen schnellen Transport der
Truppen und des Kriegsmaterials von
einer Front zur anderen mit der Eisen-
bahn vorsah. Um diesen Plan durchzu-
setzen, wurden qualifizierte Eisenbah-
ner benötigt. Diese dienten nicht nur in
der regulären Armee, sondern auch als
„Graue Eisenbahner“ in speziellen
Eisenbahnregimentern.
Mit ihren Zügen beförderten sie das

gesamte Eisenbahnmaterial, Soldaten,
Munition und Nachschub bis an die
Front, retour die Verwundeten und
Fronturlauber in die Heimat. Als Eisen-
bahnpioniere setzten sie Brücken in-
stand und bauten Gleise. In den 1920er-
Jahrenwurden für die hoheZahl derOp-
fer des Ersten Weltkrieges vielerorts
Ehrenmäler errichtet, wobei das Toten-
gedenken im Mittelpunkt stand. Auch
für die zahlreichen im Krieg gefallenen
Eisenbahnbeamten und Arbeiter der
Reichsbahndirektion Schwerin sollte
mit Hilfe der Opferbereitschaft der
mecklenburgischen Eisenbahn-Vereine
und der Initiative und Hilfsbereitschaft
der Reichsbahndirektion eine würdige
Gedenkstätte geschaffen werden.
Bei der Suche nach einem geeigneten

Objektwar es ein glücklicherZufall, dass
beidenUmbautendesSchwerinerBahn-
hofs in den 1920er- Jahren unter den
Bahnhofsgleisen ein Findling gefunden
wurde, der sich für einDenkmal eignete.
Seinen Standort bekam er in den

Grünanlagen direkt vor dem Hauptpor-
taldesVerwaltungsgebäudesderReichs-
bahndirektion Schwerin. Dazu schreibt
die Mecklenburgische Zeitung: „Am
Sonntag (dem 11. Dezember 1927) mit-
tags um 12 Uhr fand in Schwerin die fei-
erliche Einweihung des Ehrenmals für
die imWeltkrieggefallenenEisenbahner
statt.
Die mecklenburgischen Eisenbahn-

Vereine aus demganzenLand hatten zu-
vor mit ihren Fahnenabordnungen auf
dem Luisenplatz Aufstellung genom-
men und marschierten von hier unter
den Klängen des von der Eisenbahner-
kapelle Rostock gespielten Liedes „Ich
hatte einen Kameraden“ zu dem Denk-
mal vor dem Direktionsgebäude. Hier
hatten sich inzwischen aus Schwerin
und ganz Mecklenburg in zahlreicher
Menge Beamte und Arbeiter aus der Di-
rektion Schwerin und die Angehörigen
der Gefallenen versammelt. Nachdem

das Niederländische Dankgebet (einge-
fügt Autor: Wir treten zum Beten..., Nr.
4) verklungen war, hielt Herr Reichs-
bahnratMüller als Vorsitzender desVer-
bandes Mecklenburger Eisenbahnverei-
ne dieWeiherede. Er betonte, dass es ge-
lungen sei, der ungeschliffenen Gestalt
des mächtigen Felsblocks die
Form eines zwar anspruchslosen, aber
um so eindringlicheren Erinnerungs-
mals zu geben. Zum Schluss richtete er
an den Präsidenten der Reichsbahndi-
rektion Schwerin die Bitte, den Gedenk-
stein zu treuenHänden zu übernehmen.
Darauf fiel die Hülle, die bisher das
Denkmal verdeckt hatte...“
Vom Kriegerdenkmal der Mecklen-

burger Eisenbahner sind heute nur we-
nige Spuren bekannt. Auf der Denkmal-
liste ist es nicht zu finden. Auf alten Plä-
nen des Bahnhofs ist die Lage durch ein
kleines „Dkm“ (Denkmal) gekennzeich-
net. Peter Falow

Nichts istmehr zusehenvomEhrenmal, daseinst vordemVerwaltungsgebäudederReichs-
bahndirektion stand. FOTO: ANJA BÖLCK

Funktionalität und Design kunstvoll
vereint – das ist die Wismarer Wasser-
kunst. Das Bauwerk auf demMarkt ent-
stand nach Plänen des holländischen
Baumeisters Philipp Brandin. Als dieser
1579begann, sichmitdemProjektzube-
schäftigen, ahnte wohl niemand, dass es
bis zur Fertigstellung bis 1602 dauern
sollte. Brandin war bereits 1594 gestor-

ben.Mit einemLeitungssystemausHolz
wurden sowohl einzelne Häuser in der
Stadt als auch öffentliche Schöpfstellen
versorgt.
Im 19. Jahrhundert war es der Wis-

marer Architekt Heinrich Thormann,
derdieWasserkunst auf demMarktplatz
einer umfassenden Rekonstruktion
unterzog. Bei dieser gelegenheit wurden
auch die hölzernen Rohre durch gussei-
serne ersetzt. Auch die Bepflanzung um
dieWasserkunst entstand bei dieserGe-
legenheit.

DieWasserkunst ist eines der
Wahrzeichen der HansestadtWismar.
Bei ihrem Bau gab es einige Probleme.

War ein Projektmit vielen Bauverzögerun-
gen – dieWasserkunst FOTO: ZVS

In Gedenken an die „Grauen Eisenbahner“

Funktion undDesign vereint



45

Auf Mecklenburgs letztem Kloster-
friedhof in Dobbertin befinden sich
noch 70 historische Grabkreuze.

Von Schack, von Bassewitz, von Oert-
zen: Die Namen auf den Grabkreuzen
des Dobbertiner Klosterfriedhofs lesen
sich wie eine Liste mecklenburgischer
Adelsfamilien. 400 Jahre lang war das
Kloster Dobbertin ein Damenstift, in
dem adlige Familien ihre Töchter unter-
brachten. Noch heute erzählen Kreuze
und Grabplatten auf dem Friedhof des
Ortes vondiesemAbschnitt der 800-jäh-
rigen Klostergeschichte.
Einst befand sich der Friedhof hinter

den Klostermauern im Innenhof der
Klausurgebäude, damals noch mit offe-
nen Kreuzgängen. 1780 – das Kloster
war längstDamenstift – ließdasKloster-
amt einenneuenFriedhof außerhalbdes
Klosters neben dem Forstamt und dem
Klosterbauhof errichten. Mitarbeiter
des Bauhofs übernahmen neben der
ständigen Pflege und Instandhaltung
desneuenFriedhofs auchalleBestattun-
gen bis zumLäuten der Kirchenglocken.
Übrigens: Beim Ableben eines Kloster-
vorstehers hatte in allen klösterlichen
Patronatskirchen das Trauergeläut vier
Wochen lang jeweils vormittags und

nachmittags eine volle Stunde zu erfol-
gen. Für den recht langen Weg von der
Klosterkirche zum neuen Friedhof be-
sorgte sichdasKlosteramtab1878einen
eigenen Leichenwagen. Der Bauhof
stellte die zwei Pferde mit Decken und
den Kutscher mit Mantel und Hut. Auch
dieLeichengildeunddie zwölfChorkna-
ben wurden dort eingekleidet.
Wer beim Besuch des Friedhofs Zeit

zum Lesen mitbringt, wird auf zahlrei-
chen Steininschriften etwas über Na-
men und Titel der hier zur letzten Ruhe
Gebetteten erfahren. Schon am schmie-
deeisernen Eingangstor fällt der Blick
auf einen nun 230 Jahre alten robusten
Granitstein. Dieser wurde für die 1791
an Schlagfluss gestorbene Konventualin
Johanna Agnesa von Gloeden errichtet.
Zwischen den mit Efeu umrankten al-

tenLinden steht noch ein imZopfstil ge-
stalteter Sandsteinobelisk von 1790. Auf
seinen vier Seiten befanden sich im fla-
chen Relief gehaltene Medaillons. Eine
der vier Inschriften lautet: „Hier ruht
Hans Friedrich Christian von Krakewitz
auf Briggow, acht Jahre Provisor und ins
15. Jahr Hauptmann zu Dobbertin, geb.
1737 d. 31. März zu Venz auf Rügen, ge-
storben zuDobbertin den11.November
1790. Dem Mann, der Vaterland, den

Freunden nützlich war, dem weihet die-
ser Stein zum ewigen Dankaltar, L.J.
Freiherr von Meerheimb, Landrath auf
Diestelow.“
NachdemGrabstättenverzeichnisvon

1930 fanden auf dem Friedhof mehr als
140 Konventualinnen, Priorinnen, Do-
minas und Provisoren ihre letzte Ruhe-
stätte. Überragt werden die Grabmale
der ehemaligen Konventualinnen von
dem über zwei Meter hohen gusseiser-
nen Grabkreuz des Klosterhauptmanns
Christian Georg Ferdinand von Raven
auf Müsselmow, eines königlich preußi-
schen Rittmeisters. Er starb am 11. Mai
1831. Sein imposantes Grabmal soll aus
der Königlich Preußischen Eisengieße-
rei aus Berlin stammen.
Nach 1947 durften Konventualinnen

wieder im Kloster wohnen, es wurde ab
diesem Zeitpunkt allerdings als Landes-
altersheimgeführt. So sindauchdie letz-
tenderDobbertinerKlosterdamennoch
auf dem Friedhof des Ortes bestattet
worden. So haben hier im Januar 1951
die Domina Auguste von Pressentin, im
Juni 1962 die Priorin Magdalene von
Oertzen, im Februar 1965 Margarete
Freiin von Stenglin und im April 1974
ElisabethGräfin vonBassewitz ihre letz-
te Ruhestätte gefunden. Horst Alsleben

Die Inschriften der Grabkreuze lesen sich wie ein „Wer ist wer“ des mecklenburgischen Adels. FOTO: ALSLEBEN

Grabsteine erzählenGeschichte



Niederdeutsche Hallenhäuser waren
ein Gemeinschaftswerk der Dorfschaft
– so auch ein 1847 entstandenes
Gebäude in Pinnow.

Im Jahre 1847wird demBauer Taetow
zu (Pinnow) Petersberg ein neues
Wohnstallhaus gebaut. Das alte, 1715
gebaute Haus, war nach nun schon weit
über100Jahren„niedergewohnt“, droh-
te „über Haupten zu zerbrechen“ und
war auch nicht mehr „durch Stützen zu
erhalten“.
Das Niederdeutsche Hallenhaus war

das dominierende bäuerliche Fachwerk-
haus im großherzoglichen Domanium,
ein sogenanntes „Einhaus“, das unter
seinem gewaltigen Rohrdach das bäuer-
liche Leben und die Wirtschaft des
Bauern – Wohnung, Stallraum, Erntela-
ger – vereinte. Einstmals „Schmuckstü-
cke“ in den ehemals domanialen Döfern
Mecklenburgs sindNiederdeutscheHal-
lenhäuser nur noch selten zu finden. In
dem ehemals domanialen Dorf Pinnow
gibt es drei gut gepflegte Hallenhäuser
und in Peckatel, rund um die kleinste
Fachwerkkirche Mecklenburgs, ein
wunderschönes Ensemble.
Bautechnisch handelt es sich beim

Niederdeutschen Hallenhaus um einen
Gerüst- bzw. Fachwerk-Ständerbau, bei
dem das mächtige Dach nicht von den
Seitenwänden getragen wird, sondern
von einem inneren Gerüst, den Stän-
dern.Dader großherzoglicheDomanial-
bauer –Hauswirth genannt –bis zurVer-
erbpachtung lediglich als Zeitpächter
auf seinemHof saß und keinerlei Eigen-
tumsrechte hatte, übernahm das Doma-
nialamt Crivitz beziehungsweise die
großherzogliche Kammer zu Schwerin
die Finanzierung und den Aufbau der
Fachwerkhäuser. Dabei wurde bei den
Bauarbeiten nicht nur der bauende
Hauswirth herangezogen, sondern die
gesamte Dorfschaft.
In den (Pinnow) Petersberger Pacht-

verträgen für die Hauswirthe liest sich
das so: Beim Neubau einesWohnhauses
hat der Hauswirth „die Hand- und
Spanndienste auch mit Zuziehung der
HauswirtheausSukow, gegenderenVer-
gütung zu leisten“. Er „hat das Stroh
zum Dach unentgeltlich herzugeben“.
Für die Handwerker, vornehmlich Zim-
merleute, „hat er die erforderlichenBet-
tenherzuleihen“.ErhattezudemdieHe-
ranschaffung von Lesesteinen zur Fun-

damentausführung zu gewährleisten so-
wie das Zurechtschneiden von Weiden-
ruten und die Herbeischaffung von
Lehm zur Ausfachung der Fachwerkfel-
der der Außen- und der Innenwände...
Verfolgen wir einmal den Fortgang

beim Bau eines Niederdeutschen Hal-
lenhauses. Das federführende Doma-
nialamt Crivitz hatte im Landesforst bei
Zietlitz einen Lagerplatz für bereits ab-
gelängte Baumstämme eingerichtet.
Nur ausgerüstet mit Bundhacke und
Breitbeil verarbeiteten die Zimmerleute
dieseRundhölzermithoherPräzisionzu
schweren viereckigen Kanthölzern für
die Ständer des Hauses – eine nahezu
künstlerische Meisterschaft. Mitte des
19. Jahrhunderts handelte es sich vor-
nehmlich um Nadelholz, da in den Lan-
desforsten das Eichenholz rar geworden
war.
Die schon auf dem Lagerplatz vorge-

arbeiteten Hölzer für den Hausbau wie
Bretter, Streben, Sparren, Fette, Riegel
waren ohne statische Berechnung rein
nach der Erfahrung dimensioniert und
zur Unterscheidung voneinander mit
Schnurzeichen versehen. Dem Amts-
Zimmermeister oblag es, auf dem soge-
nannten Abbundplatz die gewaltige
Menge der für die Holzkonstruktion be-
nötigten Balken, Bohlen, Kanthölzern,
Rähm und Schwellen erst einmal „tro-
cken“ und probeweise im Maßstab 1:1
auszulegen, sie zu bearbeiten und zu-

rechtzuhauen, die Holzverbindungen
herzustellen und die zusammengehö-
renden Teile durch römische Ziffern
(Abbundzeichen) zu kennzeichnen. In
Pinnow-Petersberg, imehemalsTaetow-
schen Haus, sind nach über 170 Jahren
Abbundzeichen des Zimmermeisters
noch gut zu erkennen! Das Aufrichten
der einzelnen Teile der Holzkonstrukti-
on – dasWortelement „richten“ ist noch
im Substantiv Richtfest enthalten – ge-
schah wiederum durch die Handdienst
leistenden Bauern auf Zuruf des Amts-
Zimmermeisters. Ihm und seinen Zim-
mergesellen oblag es, alle Holzteile
durch Schwalbenschwanz, Zapfen, Zap-
fenstöße, Holznägeln, Haken- oder Eck-
blätter unlösbar zusammenzufügen. Zu
den Handdiensten der hinzugezogenen
Hauswirthe zählte anschließend die
Ausfachung der Fachwerk-Felder. Die
Zubereitung von Lehm-Estrich und des-
sen Aufbringen undGlätten auf demBo-
den der zukünftigen Grot Deel des Hau-
ses war ebenso dasWerk der Dorfschaft
wie die Dachdeckung mit Stroh bezie-
hungsweise mit Schilf – hierzulande
Rohr genannt –, fußend auf den Erfah-
rungen der Bauern. Berufsmäßige Rohr-
dachdecker gab es zu der Zeit auf dem
platten Lande noch nicht. Zweifellos: Im
landesherrlichen Domanium war das
Niederdeutsche Hallenhaus auch das
Gemeinschaftswerk der Dorfbevölke-
rung. Herbert Remmel

Alte Handwerkskunst: Das einstige Taetowsche Haus in Pinnow FOTO: WOLFGANG HÜBNER
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Die Johannes-Gillhoff-Gesellschaft
würdigt den bekannten Literatur-
wissenschaftler Axel Kahrs.

Axel Kahrs bekommt den Gillhoff-Li-
teraturpreis 2019. Das hat der Vorstand
der Johannes-Gillhoff-Gesellschaft be-
kannt gegeben. Der Literaturwissen-
schaftler aus dem Landkreis Lüchow-
Dannenberg ist inMecklenburgkeinUn-
bekannter: Als die innerdeutsche Gren-
ze durch den Kleinen Grenzverkehr
1984 von West nach Ost durchlässiger
wurde, streckte er sofort seine Fühler in
Richtung Mecklenburg aus und nahm
Kontakt zu dem Schweriner Schriftstel-
ler Jürgen Borchert (1941-2000) und
dem Rostocker Hinstorff-Lektor Jürgen
Grambow(1941-2003)auf.EinErgebnis
diesesKontakteswar unter anderemdas
Buch „Dichter reisen“ (1990).
Axel Kahrs wurde am 6. März 1950 in

Wustrow im hannoverschen Wendland
geboren. Er studierte Germanistik und
Geschichte in Göttingen und kehrte
nach der Lehrerausbildung in Olden-
burg ins Wendland zurück, wo er von
1979 bis 2004 am Gymnasium in Lü-
chow unterrichtete. Axel Kahrs war und
ist seit 1991 Lehrbeauftragter der Uni-
versität Lüneburg im Bereich der Ange-
wandten Kulturwissenschaften und seit

2013 wissenschaftlicher Mitarbeiter
beim Forschungsprojekt zur Dömitzer
Elbbrücke der Leibnitz-Universität
Hannover. Recht früh ging Axel Kahrs li-
terarischen Spuren seines Landkreises
Lüchow-Dannenberg in zahlreichen

Beiträgen und Aufsätzen, die unter an-
deren in den Altmark-Blättern oder dem
Heidewanderer erschienen, nach.
Darüber hinaus veröffentlichte er,

mitunter mit seiner Frau Christiane Be-
yer, 1983 zahlreiche Dokumentationen,
darunter überWahlen undMachtergrei-
fung in Lüchow-Dannenberg 1928-
1933. Axel Kahrs ist ein häufiger Gast in
der Griesen Gegend Mecklenburgs. Er
hält Vorträge und führt Studentengrup-
pen in den Südwesten Mecklenburgs,
beispielsweise auf den Spuren von Jo-
hannes Gillhoff (1861-1930) nach Lud-
wigslust und Glaisin. Auch im „Voß un
Haas“ findet man seinen Autorenna-
men.
Axel Kahrs’ krönendes Lebenswerk ist

bisher der „Literarische Führer
Deutschland“, ein Buchmit 1469 Seiten.
Dieses einzigartige Werk entstand in
jahrelanger Zusammenarbeit mit dem
saarländischen Kulturjournalisten Fred
Oberhausen (1923-2016) und kam 2008
im Insel Verlag in Frankfurt am Main
und Leipzig heraus. Nie zuvor hatte es
solch ein umfassendes Werk zu Litera-
turgeschichte im deutschen Sprach-
raum gegeben. Zu Recht erhielt Axel
Kahrs dafür am 4. September 2015 das
Bundesverdienstkreuz am Bande.

Hartmut Brun

AxelKahrserhält denGillhoff-Literaturpreis.
FOTO: C. BEYER

Eines der ältesten Schweriner Roll-
fuhrunternehmen war die Firma von
Carl Wilhelm Mahncke. Er gründete
1839 eine Spedition am Schweinemarkt
2 – in guter Familientradition. Denn
schon Mahnckes Vorfahren waren am
Ziegelsee Schiffer und Holzhändler ge-
wesen.
Als Schwerin 1847 einen Eisenbahn-

anschluss bekam, wurde die Firma
Mahncke sowohl Spediteur der Meck-
lenburgischen Friedrich-Franz-Eisen-
bahn als auch Hofspediteur Seiner Kö-
niglichen Hoheit des Großherzogs. Am
Güterbahnhof waren ein kleiner und ein
großerSpeichermitderAufschrift „C.W.
Mahncke“ zu finden, beide verfügten
über einenGleisanschluss. Dort wurden
die Frachtgüter verpackt und trocken

gelagert. Schwer beladen rollten an-
schließend die Planwagen von Pferden
gezogen in Richtung Stadt und beliefer-
ten hier unter anderem die Kaufhäuser

Kychenthal, Honig und Karstadt.
Nach dem frühen Tod von Carl Wil-

helmMahnckeübernahmseineFrauKä-
the das Zepter. Ihr Mischlingshund
„Kerlchen“ war stets an ihrer Seite und
überbrachte sogar Nachrichten zwi-
schendemSchweinemarktunddemGü-
terbahnhof.KätheMahnckewar sehrbe-
liebt und hörte des Öfteren von ihren
Angestellten: „Uns Mudder hett ümmer
Recht.“
Während des Zweiten Weltkrieges

wurde der Güterbahnhof bombardiert.
Zum Glück waren der Speicher und das
kleine Mahncke-Kontor zu jener Zeit
nicht besetzt, so dass niemand zu Scha-
den kam.
In den 1950er-Jahrenwurde die Firma

Mahncke schließlich enteignet und der
VEB Kraftverkehr übernahm die Ge-
schäfte amSchweinemarkt 2. DieMahn-
ckes flohengenWesten indie StadtNeu-
enkirchen. Jörg Hesse

Die SpeditionMahncke brachte
Güter vomBahnhof zu Schweriner
KaufhäusernundanderenUnternehmen.

Angestellte der Firma Mahncke vor dem
Speicher am Güterbahnhof

FOTO: SAMMLUNG JÖRG HESSE

Gern gesehener Gast inMecklenburg

Ein Rollfuhrunternehmenmit tierischemKurier



Silvia Pohle ging in jungen Jahren dem
Beruf der Buchbinderin auf den Leim.
Sie hat es nie bereut.

Kurze Frage: Was haben Silvia Pohle
und ein Buch aus dem 18. Jahrhundert
gemeinsam? Kurze Antwort: Beide sind
äußerst seltene Exemplare. Das Buch,
weil es eben schon in die Jahre gekom-
men ist und Silvia Pohle – in den besten
Jahren – gehört als Buchbinderin ganz
einfach zu den Letzten ihrer Zunft.
Doch davon merken die Schweriner

wenig. Während in den umliegenden
Städten undDörfern kaumnoch jemand
diesem seltenen Handwerk nachgeht,
kümmern sich in der Landeshauptstadt
gleich drei Buchbinderinnen um das ge-
schriebene Wort. Drei „Exotinnen“, die
sich gegenseitig respektieren und aus-
tauschen, statt in Konkur-renzverhalten
zu verfallen. Die seit Jahren erleben, wie
ihre Buchbinderkollegen sich von der
Branche verabschieden wie fliehende
SeitenvoneinemBuch. InMVsoll esmal
eben noch eine Handvoll traditionelle
Buchbindereien geben.
Ganz anders sah es 1978 aus, als Silvia

Pohle in der Werkstatt des Schweriner
BuchbindermeistersGüntherBuckentin
loslegte. Da war die junge Gesellin noch
von mehreren Kollegen umringt. „Nach
der Wende“, erinnert sie sich, „gingen
dienachundnach inRenteund2010war
ich dann ganz alleine.“ Mit den alten,
teilweise mehr als 100 Jahre alten hand-
betriebenen Maschinen ihres ehemali-
genMeisters wagte sie den Schritt in die
Selbstständigkeit. Und siehe: Die Arbeit
bereitet ihr auchalsEin-Frau-Unterneh-
men Freude. Die Buchbinderei ist ein-
fach ihr Ding. Dabei lernte sie den Beruf
aus Mangel an Alternativen. „In meiner
Heimatstadt Bützow gab es nicht viele
Möglichkeiten. Sollte ich zu den Möbel-
werken gehen? Das machten schon alle
anderen. Oder in die Vollzugsanstalt?“
Die jungeSilvia entscheidet sichgegen

den Knast und beginnt eine Lehre in
einer kleinen Buchbinderei. Die nötigen
Voraussetzungenbringt siemit–Geduld
und Konzentrationsfähigkeit, Freude an
FarbenundPapier,mathematischesVer-
ständnis und vernünftige Deutsch-
kenntnisse. Und natürlich liebt sie Bü-
cher. Schon als Kind las sie heimlich
unter der Bettdecke. Dass der Job des
Buchbinders nicht immer nur Zucker-
schlecken ist, wurde ihr erst später be-

wusst. Heute ächzt nach einem Arbeits-
tag, den Silvia Pohle stundenlang ge-
beugt an der Werkbank verbringt, der
Rücken, schmerzen die Knie.
Doch vergessen sind dieWehwehchen

amnächsten Tag, sobald Kundschaft he-
reinspaziert. Da steht der Großvater vor
ihr, der seine Memoiren den Enkelkin-
dern vermachen möchte. Jemand ande-
rer will Omas zerfleddertes Rezeptbuch
wieder in Ordnung bringen, um ihr eine
Freude zu bereiten. „Viele kommen mit
alten Büchern, die von Generation zu
Generation weitergegeben werden oder
mit ehemals geliebten Kinderbüchlein“,
erzählt Silvia Pohle. „Etwa mit dem Co-
mic ,Vater und Sohn‘.
Gefragt sind auch DDR-Kochbücher.

Ich mag diese Abwechslung – hier eine
Doktorarbeit, Hochzeitszeitung, Chro-
nik,Speisekarte,dorteineselbstverfass-
te Biografie, Abizeitung oder ein Kalen-
der. Man hat viele Freiheiten und kann
Ideen in die Arbeitmit einfließen lassen.
Außerdem ist es schön zu sehen, wie die
Kunden sich über das Ergebnis freuen.“
Da streicht schon mal jemand begeis-

tert über den Buchtitel, den Silvia Pohle
mit über 100 Jahre alten klitzekleinen
Messinglettern geprägt hat. Ein anderer
staunt, wie gut die ehemals vergilbten
und mit Eselsohren gezeichneten No-

tenblätter wieder aussehen. Mit feins-
tem Schleifpapier beseitigt Silvia Pohle
jegliches Malheur, vom Kaffeespritzer
bis zum zerquetschten Insekt. Nur an
die ganz alten Schinken geht sie nicht
ran, etwa die mit den Holzdeckeln.
„Wenn jemand ein antiquares Buch vor-
beibringt und ich erkenne, was für einen
Wert es hat, rufe ich die Restauratorin
an.“ Weil Einzelaufträge in der Regel
nicht das sind, womit sich eine Buchbin-
derin allein über Wasser halten kann,
widmet Silvia Pohle einenGroßteil ihrer
Arbeitszeit jenen Kleinauflagen, die Bi-
bliotheken,UniversitätenundBehörden
benötigen.Wobei sie in letzter Zeit fest-
stellt, dass Behörden seltener auf der
Matte stehen. Sie führt das auf die jün-
geren Mitarbeiter zurück, die vermehrt
die digitale Form bevorzugen und nicht
mehr unbedingt ein Exemplar in der
Hand halten müssen.
Und privat? Was geht Silvia Pohle so

durch denKopf, wenn Sie über ihrenBü-
chern sitzt? Noch ein bisschen in der
Welt umsehen möchte sie sich. Gern
würdesiedurchdiealtenBibliotheken in
Italien und England streifen und die mit
Blattgold verziertenBücher bewundern.
Dochdas ist einanderesKapitel,welches
die Buchbinderin ganz allein aufschla-
gen muss. Anja Bölck

EinBerufmit vielen Seiten. Buchbinderin Silvia Pohle kann sich keine andere Arbeit vorstel-
len. Noch immer nutzt sie alte Maschinen zum Binden der Seiten. FOTO: ANJA BÖLCK
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Im Jahr 1725 wurde die kleine Stadt
Grabow bei einem Brand nahezu
vollständig zerstört.

Es war ein Ruf, den die Menschen in
den Städten des 18. Jahrhunderts fürch-
teten. „Feuer!“ Am3. Juni 1725 hatte ge-
radederFrühgottesdienst inGrabowbe-
gonnen, als dieser Schrei aus vielenKeh-
len durch die Gassen der kleinen Acker-
bürgerstadt schallte. Ein Brandwurde in
jener Zeit schnell zur Katastrophe, denn
die dichtgedrängten Häuser und Buden,
mit Stroh oder Rohr gedeckt und oft in-
einander verschachtelt, gaben den
Flammen ausreichend Nahrung. Kamen
dann – wie im Falle von Grabow – sich
drehendeWinde dazu, war die Brandbe-
kämpfung nahezu unmöglich und die
Auswirkung viel schrecklicher als heute.
Kaum war der Ruf zu hören, eilten

Männer zum Schuppen am Rathaus und
holten die Spritzen und Leitern, die Ha-
kenundFeuereimer. Aber vergeblich be-
mühten sie sich, an denHerd des Feuers
heranzukommen. Im Runden Viertel,
dem Zentrum des Brandes, standen die
Häuser und Schuppen besonders dicht
und die Holzgiebel und das in den Stäl-

len und Scheunen aufgestapelte Holz,
Stroh und Heu boten den Flammen
schnelle und reichliche Nahrung.
Zwar kamen viele Bauern aus umlie-

genden Dörfern zur Hilfe, aber dieMen-
schen mussten immer wieder vor den
Flammenwänden zurückweichen. Im
Innern der Stadt wurde das Wasser
knapp. Die größte Feuerspritze war
gleich zu Anfang vom Feuer erfasst und

zerstört worden. Zwischen Kirche und
Rathaus befand sich das herzogliche
Schloss. Nach einer halben Stunde stan-
dendieTürme inFlammenund stürzten
zusammen, Dabei durchschlugen die
Trümmer die Schindeldächer der
Nebengebäude und setzten diese in
Brand. Sehr lange stand die Kirche mit
ihren hohen festen Steinmauern, doch
schließlich sprang das Feuer durch die
Fenster des Turmes ins Balkenwerk des
Daches. Die Glocken begannen zu
schmelzen und stürzten zu Boden. Nur
diebloßenMauernbliebenstehen.Dann
sprangendie FlammenvondenDächern
der brennenden Häuser auf das Rathaus
über und zerstörten es. So sehr sich die
armen gehetzten Menschen abmühten,
die Stadt war nicht mehr zu retten.
Außer Rathaus, Schloss und Kirche
brannten ca. 300 Häuser ab, gleichfalls
dasHeilig-Geist-Hospital und die Predi-
ger- und Schulhäuser. Nur die Erbmühle
und ein Haus am Wasser, dazu etwa 20,
meist kleine Häuser, blieben verschont.
ZumGlückwaren keineMenschenleben
zu beklagen und auch das Viehwar in Si-
cherheit gebracht worden.

Karl-Peter Elsholt

Das Grabower Rathaus wurde 1727 nach
dem Brand neu aufgebaut. FOTO: HENNES

UnterEsperantoverstehtmandie „am
weitesten verbreitete Plansprache“. Sie
wurde um 1887 vom Augenarzt Ludwig
Lejzer Zamenhof entwickelt, fand eine
weltweite Verbreitung und gilt seit Lan-
gem als Welthilfssprache. Esperanto
wird jedoch in keinem Land derWelt als
Amtssprache genutzt. Zu den ersten
deutschen Mitstreitern von Zamenhof
bei der Verbreitung von Esperanto ge-
hörte einst Marie Hankel aus Schwerin.
In der Stadt gibt es eine Marie-Hankel-
Straße und in Dresden ein nach ihr be-
nanntes „Esperanto-Zentrum“ an der
Technischen Universität.
Die Esperanto- und Frauenrechts-

aktivistin wurde am 2. Februar 1844 als
Julie Karoline Marie Dippe in Schwerin
geboren, der damaligen Residenzstadt
des Großherzogtums vonMecklenburg-
Schwerin. Ihr Vater arbeitete als Lehrer
und ermöglichte seiner Tochter eine
umfassendeBildung. 1868 heirateteMa-

rie den aus Halle an der Saale stammen-
den Mathematiker Hermann Hankel.
Der reagierte auf die Weiterbildungsak-
tivitäten seiner Frau mit Toleranz und
wechselte schon 1869 auf den Lehrstuhl
in Tübingen, wo er das „Mathematische
Seminar“ begründete und als forschen-
der Mathematiker vor allem spezielle
Zylinderfunktionen untersuchte. Paral-
lel bekamdas Ehepaar drei Kinder. Doch

Prof. Hankel kränkelte bald. Er erkrank-
te zunächst an Hirnhautentzündung,
trat trotzdemberuflich nicht kürzer und
starb auf einer Erholungsreise 1873 im
Schwarzwaldort Schramberg an einem
Schlaganfall.NunwarMarieHankel eine
Witwe mit drei Kindern. Sie wechselte
mit ihrem Nachwuchs nach Schwerin
zurück, wo sie 1902 erstmals mit der
Plansprache Esperanto in Berührung
kam. Die erlernte sie bei Gotthilf Sellin,
einem Schweriner Gesinnungsfreund,
zog 1905 zu ihrer inDresden inzwischen
verheiratetenTochter undunterrichtete
dort andere Interessenten in der Plan-
sprache.
Jetzt legte sie so richtig los. Die Meck-

lenburgerin gründete in Dresden eine
„Esperanto-Gesellschaft“, verfasste ers-
te Gedichte sowie ein Theaterstück in
Esperanto, trat inKontakt zumEsperan-
togründer Zamenhof und organisierte
für 1907 in Elbflorenz einen deutschen
„Esperanto-Kongress“. Wenig später
gilt sie als „erste Esperanto-Dichterin“
weltweit. Martin Stolzenau

Marie Hankel wurde als frühe Esperan-
to- und Frauenrechtsaktivistin bekannt.

Seit wenigen Jahren gibt es in Schwerin
eineMarie-Hankel-Straße. FOTO: ANJA BÖLCK

Eine Stadt versinkt im Feuersturm

Schwerinerin ist vernarrt in natürliche Plansprache



Einer Sumpfschildkröte in der freien
Natur zu begegnen, ist nur wenigen
vergönnt.

Die Europäische Sumpfschildkröte ist
in Mitteleuropa so etwas wie ein Exot.
Denn sie ist die einzige freilebende
Schildkrötenart.Hinundwiederwerden
auch Schmuckschildkröten gesichtet,
aber dabei handelt es sich umausgesetz-
te Terrarientiere. Es ist sehr schwer, die
scheuen Tiere zu beobachten. In West-
deutschland muss man sich erst gar
nicht auf die Suche machen, denn dort
sind diese Reptilien seit zwei- bis drei-
hundert Jahren verschwunden.
Im südlichen Mecklenburg-Vorpom-

mern und Brandenburg leben noch eini-
ge Europäische Sumpfschildkröten. Sie
bevorzugen ruhige Buchten von Seen,
langsam fließende Gewässer, Gräben,
Weiher, Teiche und Sölle. Die Tiere mö-
gen leicht trübes Wasser und Schlamm,
in den sie sich einwühlen können. Ge-
wässer mit breitem Schilfgürtel meidet
die Schildkröte eher. Gern gönnen sich
die kleinen Tiere ein Sonnenbad. Das
geht aber erst ab April, denn vorher ver-
bringen sie in einer Art Kältestarre im
Schlamm eines Gewässers den Winter.
Währendes amUfer etwas lahmwirkt,

bewegt sich das Reptil im Wasser doch
recht flink. Am liebsten nimmt es Wür-
mer, Schnecken, Wasserinsekten und
ganz kleine Krebse zu sich. Die Schild-
kröte jagt aber auch Fische, Frösche und
Molche.
Im Mai und Juni nehmen die Schild-

kröten das Thema Nachwuchs in An-
griff. Dabei umkreist das Männchen das

Weibchen und beißt es stimulierend in
die Beine. An Land, manchmal vieleMe-
ter vom Wasser entfernt, sucht das
Weibchen nach lockerem Boden, gräbt
ein acht bis zehn Zentimeter tiefes Loch
und legt etwa zehnEier hinein, die es an-

schließend bedeckt. Wenn es schlecht
läuft, findet ein Waschbär das Gelege.
Waschbären richten an den seltenen
Vorkommen mit-unter große Schäden
an, da siedieEier ausgrabenund fressen.

Erich Hoyer

Die Sumpfschildkröte kann 70 Jahre alt werden. FOTO: HOYER
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Die St. Georgenkirche ist die jüngste
der insgesamtdreimonumentalenBack-
steinbasiliken inWismar. Das erst in der
Mitte des 15. Jahrhundert begonnene
Projekt stellt den letzten im Mittelalter
begonnenen Großbau einer städtischen
Pfarrkirche in Norddeutschland dar.
Die nicht ganz fertig gestellte Basilika

ist gleichzeitig auch ein Dokument für
die schwindenden wirtschaftlichen
KräfteWismarszuZeitendes langsamen

Niedergangs der Hanse. Einzigartig, un-
gewöhnlich und reizvoll ist die enge
Nachbarschaft der beiden mittelalterli-
chen Pfarrkirchen St. Marien und St.
Georgen. Im zweiten Weltkrieg schwer
beschädigt, wird die größte Kirchenrui-
ne Deutschlands seit 1990 schrittweise
wieder instand gesetzt.
Zu den Highlights des Gotteshauses

gehört sicher auch die mit dem Fahr-
stuhl erreichbare Aussichtsplattform,
die einenwunderbarenBlickaufWismar
und die Ostsee bietet. Kirche und Aus-
sichtsplattform sind täglich von 10 bis
18 Uhr geöffnet.

Von der Aussichtsplattform der
St. Georgenkirche bietet sich heute
ein wunderbarer Blick aufWismar.

St.-Georgen-Kirche in Wismar
FOTO: DPA/JENS BÜTTNER

Aus derWinterruhe gekrochen

Georgenkirche entdecken
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Mecklenburger Straßen waren lange
ein Albtraum: Der planmäßige Chaus-
seebau begann im 19. Jahrhundert.

Das Reisen in Mecklenburg muss bis
zum ersten Drittel des 19. Jahrhundert
ein Abenteuer gewesen sein. Überlie-
ferte Klagen von Reisenden könnten
ein ganzes Buch füllen. So berichtet
der englische Globetrotter Thomas
Nugent 1766 über den Zustand der
LandstraßevonSchlutupnachDas-
sow: „HierwardderWegwegender
großen ungeheuren Steine, die al-
lenthalben herumlagen, so despe-
rat als es immernurwerden konnte
...“ Und der deutsche Reisende Ale-
xander von Lengerke schreibt: „ …
schlechtere Landstraßen, als man in
Mecklenburg antrifft, wollen schwer-
lich in deutschen Staaten gefunden
werden! “
Bedingt durch die Gesetzgebung in

Mecklenburg konnte derHerzogdie Stän-
denichtzurUnterhaltungdesWegenetzes
zwingen. Dabei war der desolate Zustand
allgemein bekannt. So findetman im „Pa-
triotischen Archiv der Herzogtümer
Mecklenburg“ 1803 eine große Abhand-
lung „Über den Wegebau und die nötige
Verbesserung der Landstraßen“. Bereits
1701 war ein herzogliches Wegeamt ge-
gründetworden,welchesdenZustanddes
Wegenetzes überwachen sollte. Seine
Arbeit blieb nahezu wirkungslos, denn
eine Verbesserung trat nicht ein. Die Her-
zoglicheWegekommissionbrachmeist im
SommerzuBesichtigungenauf,wennsich
die Straßen in einigermaßen erträglichem
Zustand befanden. Zu einer anderen Jah-
reszeit wären die hohen Herren mit Si-
cherheit zu anderen Ergebnissen gekom-
men.
WährendderAusbaudesStraßennetzes

in anderen deutschen Staaten wie Preu-
ßen oder Hannover schon weit fortge-
schritten war, träumte Mecklenburg also
weiter seinen Dornröschenschlaf. Einmal
allerdings keimte Hoffnung bei den ge-
plagten „Fahrberufen“ auf: Durch die
Gründung von Ludwigslust als Residenz-
stadt musste Herzog Friedrich der From-
me eine ersteKunststraße bauen, umeine
schnelle Verbindung zwischen dem Sitz
derMinisterien in Schwerin und der Resi-
denzzugewährleisten.Kilometerlang,na-
hezu schnurgerade, zieht sie sich noch
heute durch die Landschaft. In Ortkrug
entstand später zur Regierungszeit Fried-

rich Franz I. eine Pferdewechselstation.
Der von Demmler 1836 im Zuge des spä-
teren Chausseeneubaus errichtete Mar-
stall istnochheuteerkennbarundwirdals
Wohnhaus genutzt.
Dass der schlechte Zustand des Fracht-

undPoststraßennetzesnichtmehrtragbar
war, sah auch Friedrich Franz I. Umüber-
haupt einenAusbaudesNetzes zu ermög-
lichen, musste eine Inventarisierung der
bestehendenStraßenerfolgen.Am12.Au-
gust 1812 wies der Herzog eine Längen-
vermessung des Straßennetzes für Meck-
lenburg-Schwerin an und beauftragte da-
mit den Artilleriehauptmann von Seyde-
witz. Bereits am 24. September 1812 er-
hieltdieserdenAuftragundkonntebereits
knapp zwei Jahre später die Beendigung
des „Messungsgeschäftes“melden.
Die Regierung ließ es in diesen Jahren

nichtanBemühungenfehlen,denZustand
des Straßennetzes zu verbessern. Es fin-
den sich zahlreiche Anordnungen. Doch
dieKontrollederUmsetzungwarungenü-
gend. Gute Kunststraßen kosten viele Ta-
ler. Wo sollten diese herkommen? Die
Stände undderGroßherzog – diesenTitel

trug Friedrich Franz I. seit dem Wiener
Kongress 1815 – einigten sich auf dem
Landtag1821auf einePrivatfinanzierung.
„EinJahrspätererließderGroßherzogdie
Anweisung, den Chausseebau durch
„patriotische Lieferungen“ von Find-
lingen an Baustellen zu unterstützen.
Damit war das Todesurteil für viele
vorzeitliche Grabanlagen gespro-
chen.
Preußen,durchdenWienerKon-
gress um etliche Landesteile grö-
ßer geworden, begann mit der
Schaffung eines modernen Post-
straßennetzes mit Berlin als Zen-
trum. Im Zuge dieser Planungen
sollte auch die Strecke von der
preußischen Hauptstadt nach
Hamburg als Chaussee ausgebaut
werden.EinkurzesStückdergeplan-
ten Straße führte auch übermecklen-
burgischesGebiet. Ab 1824 gab es Ver-
handlungen zwischen dempreußischen
Geheimen Postrat Schmückert und dem
Generalpostmeister für Mecklenburg-
Schwerin, demGeheimenKammerratLu-
dolf Friedrich vonLehsten.Nachmonate-
langenVerhandlungen einigten sich beide
Seiten auf die zumTeil neueTrasse.Wäh-
rend die Anwohner der neuen Trasse
durch den Verkehr einenwirtschaftlichen
Aufschwungerwarteten,sahendieKrüger,
Schmiede und Gutsbesitzer der aufgege-
benen Teilstrecken ihren vermeintlichen
wirtschaftlichen Ruin und intervenierten
beimGroßherzog – allerdings vergeblich.
Der Fortschritt ließ sichnichtmehr auf-

halten. Da die Preußen auf ihrer Seite die
Chaussee nach der von dem Schotten
McAdam erfundenen Bauweise errichte-
ten, fand dieseMethode – nach ihremUr-
heber Makadamisierung genannt – auch
auf dem mecklenburgischen Streckenab-
schnitt Anwendung. Bereits während der
Verhandlungen mit Preußen fanden die
MecklenburgereineenglischeKapital-Ge-
sellschaft, die den Bau des mecklenburgi-
schen Streckenabschnittes und weiterer
Chausseenfinanzierenwürde.DieserPlan
wurde vom Landtag im November 1825
abgelehnt, so dass neu verhandelt werden
musste und sich der neueVertrag nunnur
noch auf den Abschnitt zwischen Boizen-
burg und der Landesgrenze bei Grabow
bezog. Am 13. Dezember 1825 wurde der
neue Vertrag unterschrieben. Doch bevor
dieerstenKutschenrollten,musstennoch
viele Hürden überwundenwerden.

Lutz Dettmann

Wenn einer eine Reise tut…

Generalpostmeister von Lehsten
verhandelte für Mecklenburg den
Chausseebau mit Preußen.

REPRO: ARCHIV DETTMANN



Das Kartoffelmuseum in Tribsees
ist eines von nur dreien in Deutschland.
1627 legte ein Rostocker erste
Kartoffeln in die Mecklenburger Erde.

Es ist schon erstaunlich, dass es ange-
sichts der enormen Bedeutung der Kar-
toffel in den deutschen Landen nur drei
Museen gibt, die sichmit derGeschichte
dieser einzigartigen Knolle beschäfti-
gen: in Fußgönheimnahe Bonn, inMün-
chen und in dem kleinen vorpommer-
schen Städtchen Tribsees.
Ein kurzer Blick in die Geschichte:

1562 ging ein spanisches Schiff auf dem
Weg von Südamerika nach Europa auf
den Kanaren vor Anker und hatte an
Bord unter anderem Kartoffeln und Zi-
tronen, vondeneneinige Sack auf diesen
Inseln blieben und angebaut wurden.
Von dort gelangten dann vier Jahre spä-
ter Abkömmlinge nach Spanien und
Hollandund traten hier ihrenWeg in an-
dere europä- ische Länder an.
Um1600beschäftigtensichBotaniker,

Hofgärtner und Gartenliebhaber mit
dem Anbau der Kartoffel in heimischer
Erde, zuerst noch mehr als Zierpflanze
wegen der schönen Blüten. In Mecklen-
burg war einer dieser Experimentierer
der Rostocker Wissenschaftler Peter
Lauremberg (1585-1639), der in seinem
Mustergarten in der Langen Straße um
1627 die ersten Kartoffeln in die Erde

legte. Aber der richtige und auf vielen
Gütern und Höfen praktizierte Kartof-
felanbau im Großherzogtum Schwerin
erfolgte etwa hundert Jahre später. Um
1770 erreichte die Kartoffel ihren ersten
Höhepunkt als Garten- und Feldfrucht,
damalsnochunterdenNamenTartuffel,
Tüften oder Tüffel. Um 1800 bean-
spruchten die Kartoffelfelder schon bei-
nahediegleicheFlächewiedasGetreide.
All diese interessanten Details über

die Knollengeschichte hierzulande hat
das Kartoffelmuseum in Tribsees ausge-
graben. Eröffnet wurde es im Jahr 2000
vom Strukturförderverein „Trebeltal“,
mit Unterstützung namhafter Kartoffel-
zuchtbetriebe des Landes. Vermittelt
wird Wissenswertes zur Geschichte,
demAnbauundderVerwertungderKar-
toffel. Gezeigt werden etwa 50 heimi-
sche Sorten von etwa 200 in Deutsch-
land angebauten Arten – sowie interna-
tionale in unterschiedlichen Farbtönen.
Besucher des Museums erfahren auch

etwas über die Kartoffelstärke, die unter
anderem in Papier und Kartonagen,
Leim, Kosmetik, in pharmazeutischen
Erzeugnissen, in Suppen, Soßenpulver,
in Kuchen und Eis zum Einsatz kommt.
Als Trockenprodukt ist die Kartoffel
heutzutage im Püree, im Kloßmehl und
als Flocken präsent, in Pommes, Puffer,
Chips und in Frittier- und Bratproduk-
ten. SchließlichwirddieKartoffel für Sa-

lat, Gratin, für Gnocchi, Kroketten, Rös-
ti, und Pizza verwendet. Etwa 500 000
Tonnen werden obendrein für die Alko-
holherstellung benötigt. Übrigens: Im
Museum selbst wiegt die größte auf hie-
sigen Feldern geerntete Kartoffel 1210
Gramm.
Übrigens sind in Mecklenburg-Vor-

pommern die Kartoffelerträge in den
letzten Jahren rückläufig, 2018 beson-
ders durch die lange Trockenheit. Hier
wurden 396 000 Tonnen eingebracht.
Mit der Kartoffel sind natürlich auch

Sprichwort und Aberglaube verbunden.
„Rin in die Kartoffel, raus aus den Kar-
toffeln“ steht für Unentschlossenheit.
„Eine Kartoffel im Strumpf“ bedeutet
einLoch imStrumpfund„wernurkleine
Kartoffeln hat“, hat nicht viel auf der ho-
hen Kante. Schließlich gibt es die Rede
von den „dümmsten Bauern, die die
dicksten Kartoffeln haben“ und dann
kannmannoch „jemanden fallen lassen,
wie eine heiße Kartoffel“.
ZahlreicheRegelngabes früher fürdas

Kartoffellegen. Man richtete sich nach
den Wolken, dem Mond und bestimm-
tenKalendertagen. JungeFrauen sollten
vor der Hochzeit keine „missgestalte-
ten“ Kartoffeln schälen, sonst bekämen
sie Zwillinge oder Drillinge. Von Rheu-
ma geplagte Landleute packten sich eine
Kartoffel indieTasche,wennsie amwar-
men Ofen saßen. Peter Gerds

Beliebt ist mittlerweile wieder eine große Sorten-Vielfalt. FOTO: DPA/PATRICK PLEUL
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In der Heimatstube werden
Alltagsgeschichten aus der Vergangen-
heit lebendig.

Die Lebens- und Arbeitswelt hat sich
in den letzten Jahrzehnten besonders in
Ostdeutschland rasant verändert. Noch
Ende der 80er-Jahre empfanden West-
besucher eine Fahrt in die DDR als Reise
in die Vergangenheit. Sie staunten bei
einer Fahrt durch Mecklenburg: „Hier
ist es ja noch alles wie bei uns früher.“
Viele althergebrachte Alltagsgegenstän-
de waren noch im Gebrauch oder wur-
den aufbewahrt. Das änderte sich nach
1990 radikal.
„Nach der Wende sind die Schuppen,

Scheunen und Dachböden aufgeräumt,
umgebaut oder abgerissen worden. Was
nicht ins Museum kam, landete im Müll
oder Schrott. Es ist unwiederbringlich
verloren“, sagt Edmund Richter mit
einemBedauern in der Stimme. Der Lei-
ter der Heimatstube in Crivitz hat alles
gesammelt, „was unsere Altvorderen
zum Leben und Arbeiten brauchten“.
Das sind ganz alltägliche Gegenstände,
die heutenichtmehr verwendetwerden,
deren Nutzung oder Name manchmal
völlig in Vergessenheit geraten ist. Oder
wissen Sie, was ein Konfiszierer ist? Nur
soviel: Es ist kein Mensch, sondern ein
Gebrauchsgegenstand.
In eine ordentliche Küche gehörten

vor nicht einmal hundert Jahren neben
einem Schrank mit emailliertem Brot-
kasten, der auf der Ablagefläche des
Unterschranks stand, ein Ausguss, ein
Abwaschtisch, ein Feuerherd undHand-
tuchhalter mit einem schön bestickten
Obertuch. Der Abwaschtisch war ein
praktisches Möbelstück. Unter einem
Tisch befand sich ein herausziehbares
Gestell mit zwei Abwaschschüsseln. In
diesen Schüsseln konnte man auch mal
auf die Schnelle schmutziges Geschirr
verschwinden lassen, fast wie im Ge-
schirrspüler, nur ohne Reinigung. Der
Kochherd hatte herausnehmbare Ofen-
ringe für verschiedene Topfgrößen und
zur Regulierung der Wärmezufuhr. Der
Herd wurde mit Holz beheizt. Edmund
Richter erinnert sich: „Wenn Großmut-
ter den Topf vom Herd nahm, war die
Küchevoller schwarzerRauchflusen. Sie
klebten am Kochtopf.“
Wichtige Anliegen der Heimatstube

sind die Darstellung der Entwicklungs-
geschichte von Arbeitsgeräten und die

Dokumentation des Wirkens Crivitzer
Handwerker. So werden mehrere Expo-
nate zur Buttergewinnung und zur Ent-
wicklung des Pfluges – vom Holzpflug
von 1723 bis zum Kippwendepflug von
1927 – vorgestellt. ImMuseumbefinden
sich der Verkaufsladen einer Bäckerei,
die Utensilien eines Friseurs, die Aus-
rüstung eines Schornsteinfegers. Der
Clou ist die komplette Werkstatt des
letzten Crivitzer Schuhmachers. „Beim
Schuhmacher Willi Milahn hat unsere
Familie jahrzehntelang ihre Schuhe re-
parieren lassen“, so Edmund Richter.
„Es war ein Zufall, dass ich die in Orani-
enburg-Eden beheimatete Tochter traf.
Sie war gerade in Crivitz, um nach dem
Tode ihres Vaters dieWerkstatt aufzulö-
sen. Die Tochter übergab dem Museum
die komplette Schuhmacherwerkstatt.
Wennwirunsnicht getroffenhätten,wä-
re das alles verschwunden.“ Der Hei-
matstubenchef versichert stolz: „Alle
Maschinen funktionieren noch!“ Sogar
der Meisterbrief und das Markenzei-
chen des Schuhmachers, ein paar Kin-
derschuhe, konnten bewahrt werden.
DieWurzeln der Heimatstube reichen

bis Anfang der 1920er-Jahre zurück. Da-

mals riet kein Geringerer als der Volks-
kundlerRichardWossidlodemCrivitzer
Pastor Lehnhardt zum Aufbau einer
Sammlung. Nach der Wende empfahl
Altbischof Heinrich Rathke, damals Ge-
meindepfarrer in Crivitz und erster Eh-
renbürger der Stadt, die Wiedereinrich-
tung der musealen Ausstellung. Zwi-
schenzeitlich war die Sammlung privat
untergebracht. 1991 gründete sich der
Heimatverein. Er ist der Träger der Hei-
matstube. Die Ausstellung wurde im
Amtsgebäude eingerichtet. Vor 20 Jah-
ren übernahm der ehemalige Wessiner
BürgermeisterundMitglieddesHeimat-
vereins, Edmund Richter, die Betreuung
derSammlung. ImInventarbuchsindet-
wa 4000 Gegenstände verzeichnet. Die
Geschichten zu den Sammlungsstücken
kennt keiner so gut wie der 79-Jährige.
Er möchte dieses Wissen gerne weiter-
geben, an einen Nachfolger, der, wie der
gelernte Kfz-Mechaniker, für Alltagsge-
schichte brennt.
Übrigens, ein Konfiszierer ist ein Ge-

rät, mit dem zur Konservierung des In-
halts die Luft aus einem Einweckglas
herausgezogen wurde – praktisch eine
Vakuumpumpe. Elvira Grossert

Edmund Richtermit einem Bild des letzten Crivitzer Schuhmachers FOTO: GROSSERT

Der letzte Crivitzer Schuhmacher



Im April kehren drei in Mecklenburg
heimische Schwalbenarten aus
dem fernen Afrika zurück.

AbApril freuen sich vieleMecklenbur-
ger auf die Rückkehr der Glücksbringer
und Frühlingsboten, wie die Schwalben
auchgenanntwerden.Schwalbenzählen
zudenSperlingsvögelnundsie ernähren
sich vor allem von Insekten, die durch
dieLuft schwirren. InMecklenburg-Vor-
pommern sind im Binnenland drei
Schwalbenarten heimisch: die Rauch-
schwalbe, die Mehlschwalbe und die
Uferschwalbe. Die Rauch- und auch die
Mehlschwalben haben sich auf ganz be-
sondereWeise an die Siedlungsbereiche
der Menschen angepasst. Sie sind soge-
nannte Kulturfolger.
Unterscheiden lassen sich die beiden

Flugkünstler durch ihre Übernach-
tungsvorlieben. Die Mehlschwalbe, die
im Plattdeutschen als „Finsterswulk“
(Fensterschwalbe) bezeichnet wird,
baut ihr typisches mit einem Schlupf-
loch versehenes kugelförmiges Nest an
den Außenfassaden vonGebäuden - oft-
mals direkt über den Fenstern oder an
der Dachtraufe.
HingegennistetdieRauchschwalbe, in

Mecklenburg als „Swulk“ bzw. „Stalls-
wulk“ bezeichnet, fast ausschließlich in-
nerhalb von Gebäuden. In den alten
norddeutschen Hallenhäusern flogen
die Vögel noch durch das offen stehende
„Ulenlock“ (Eulenloch).Wegen der auf-
steigenden Wärme nisteten Schwalben

mit Vorliebe in der Nähe des Rauchab-
zuges, über dem offenen Herd. Von da-
her bekam sie auch ihren Namen
„Rauch“-Schwalbe. Für den Bau ihrer
Nester verwenden beide Schwalbenar-
ten lehmhaltigen Boden und ihren Spei-
chel, in welchem besonders gut kleben-
de Körpersekrete vorhanden sind. Die
Rauchschwalbe unterscheidet sich von
der Mehlschwalbe vor allem durch die
braunrote Kehle, ihre langen, spitzen
Flügelenden und die Art des Nestbaus.
Mit dem Verschwinden der mecklen-

burgischen Hallenhäuser und der sepa-
raten Errichtung von Kuh- und Schwei-
neställen siedelten auch die Schwalben
um. Dieser Umzug hing aber auch mit
dem dortigen Nahrungsangebot zusam-
men,denn indenViehställenwarenFlie-
gen und andere Insekten immer im
Überfluss vorhanden. Auch strahlt das
GroßviehWärme aus, was Schwalben an
kühlen Tagen oder in Regen- und Un-
wetterperioden sehr zu Gute kam. Die
Rauchschwalbe nutzt für den Bau ihres
schalenförmigen Nestes gern Auflagen,
wie Balken oder Bretter.
Sie war schon immer und überall gern

gesehen und ist aus dem ländlichen Le-
benskreis kaumwegzudenken. Ihre gro-
ßeBeliebtheit drückt sich indemSpruch
aus. „Wo Schwalben nisten, wohnt das
Glück.“ Auch glaubteman, dass dort, wo
Schwalben nisten, kein Blitz einschlägt
und im Stall die Tiere „gut geraten“.
Schon imAltertumwurdenSchwalben

als heilig angesehen. ImMittelalter wur-

den diese Zugvögel als Glücksbringer
und Frühlingsboten verehrt und spiel-
ten auch in der Weissagung eine wichti-
ge Rolle. Die Rauchschwalbe war einst,
ebenso wie der Storch, dem Gott Donar
geweiht. Sicher hängt damit auch zu-
sammen, dass man in der Volksmedizin
demHerzen und demBlut dieses Vogels
starkeHeilkräfte zuschrieb.Begehrt und
als Amulett unter der linken Achsel ge-
tragen, waren die roten, schwarzen und
gesprenkelten Steine, dieman imMagen
oder in der Leber toter Schwalben fand.
Sie sollen gegen Schwermut und Kopf-
weh geholfen haben.
Die Schwalbe hatte dieselbe mythi-

sche Bedeutung wie der Kuckuck. Als
Bote des Frühlings brachten beide Se-
gen. In Mecklenburg erfreuen sich die
Menschen an ihrem munteren Gezwit-
scherundandemniedlichenAnblickder
aneinander gereihten Jungen, die über
den Nestrand gestreckt mit offenen
Schnäbeln umFutter betteln. Stimmt es,
dass tief fliegende Schwalben schlechtes
Wetter ankündigen? Schwalben können
das Wetter weder riechen noch fühlen,
sie folgen aber ihren Beutetieren, den
Fluginsekten. Bei tiefem Luftdruck, also
schlechtemWetter, fliegen Insekten nur
wenige Meter über dem Erdboden. Bei
schönem Wetter trägt die aufsteigende
erwärmte Luft die Insekten in einige
HundertMeterHöheunddie Schwalben
folgen ihnen. So lässt sich aus der Flug-
höheder Schwalbendoch auf dasWetter
schließen. Rolf Roßmann

Rauchschwalben sitzen wie aufgefädelt im Nest. Ihr Name weist darauf hin, dass sie früher gerne über dem wärmenden Rauchabzug des
offenen Herdes nisteten. FOTO: DPA/PATRICK PLEUL
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Die Großmutter überlebte die
Gefangenschaft in sibirischen Lagern.
Nun reiste ihr Enkel Marcel Krueger
zu den Orten des Geschehens.

Wer wurde Ende des ZweitenWeltkrie-
ges aus seinerHeimat vertrieben und lan-
dete als Flüchtling in Mecklenburg? Mit
dieser Frage starteten wir vom Mecklen-
burg-Magazin 2017die Serie „Flucht, Ver-
treibung, Neuanfang“. Wir begaben uns
auf die Suche nach jenen Mecklenburge-
rinnen und Mecklenburgern, die ihre Ge-
schichte erzählen wollten.
Die Resonanz war so überwältigend,

dass ein Jahr lang unzählige Beiträge im
Mecklenburg-Magazinveröffentlichtwer-
denkonntenundanschließendzweiBuch-
Bände im SVZ-Verlag erschienen.
Noch immer ist das Thema Flucht und

Vertreibung eines, mit dem sich die Men-
schenimLandbeschäftigen.Wenwundert
es? Etliche Mecklenburger haben Vorfah-
ren, die ursprünglich aus den ehemaligen
Ostgebieten stammen. Kein anderer Lan-
desteil in Deutschland nahm nach dem
KriegsovieleMenschenauf, imVerhältnis
zur Altbevölkerung. Die Einwohnerzahl
von Mecklenburg und Vorpommern ver-
doppelte sich nahezu. Für diejenigen Le-
ser, die eine Lektüre zu diesem Thema
schätzen, stellen wir heute im Mecklen-
burg-Magazin das Buch „VonOstpreußen
in den Gulag. Eine Reise auf den Spuren
meiner Großmutter“ vor.
Geschrieben hat es Marcel Krüger, der

sich nach demTod seinerGroßmutter auf
die Spuren ihres bewegten Lebens begibt.
„Als Kind kamenmir die Geschichten aus
Ostpreußen und Russland mit ihren Kar-
toffelernten und Gefangenenlager wie
Märchen vor“, berichtet der in Solingen
geboreneAutor,derheute inBerlin lebt.Er
fertigte ein Textgerüst aus den Geschich-
ten an, die er vor all den Jahren sonntags
beim Mittagessen von Oma gehört hatte,
aus sachlichen Berichten und Fakten und
aus den Bildern und Begegnungen, die er
auf seinerReisedurchPolenundRussland
zusammentrug. „Gerade das macht das
Buch sehr interessant“, findet der Schwe-
rinerHolgerHanowell,derdasWerkkürz-
lich aus dem Englischen ins Deutsche
übersetzt hat. „Es ist eine Art moderner
Reisebericht.MarcelKrueger geht denEr-
zählungen seiner Großmutter auf den
Grund und erlebt dabei selbst viele bewe-
gende, komische und traurige Momente.
Es ist bemerkenswert, was der Enkel zu

Anfang über seine Oma und das Thema
denktundwieerSchritt fürSchritt auf sei-
ner Reise reift. In Gesprächen mit Polen
undRussenerkundetderAutordieweißen
Flecken in der Biografie seiner Großmut-
ter Cilly, die als Cäcilie Anna Barbarasch
auf einem Bauernhof im damals ostpreu-
ßischen Alleinstein (Olsztyn) zur Welt
kam.“
Cilly wurde amEnde des ZweitenWelt-

krieges nach Russland verschleppt, wo sie
inverschiedenenLagernbis1949Zwangs-
arbeit leistete. Katastrophal sind die Be-
dingungen im Lager. „Der Hunger wütet
wie Zahnschmerzen in Cillys Magen“,
schreibtderEnkel.Hinzukommtdieharte
Arbeit.DieGroßmutterschiebtzehnStun-
den lang schwereWaggonsmitKohle her-
um. Unerträglich die hygienischen Zu-

stände:„ImLageristmanmitdemstetigen
Kampf der Läuse beschäftigt. Die Läuse
sitzen in den Nähten der Häftlingsklei-
dung....Es istCillyzuwider,wiediesePara-
siten ihre hässlichen, grau-braunen Kör-
per in die Poren der Haut bohren. Mor-
gens,vordemAbmarschzurArbeit, erfüllt
essiemitGenugtuung,wennsieeinebren-
nende Kerze an die Nähte ihrer Kleidung
hält, in denen die Läuse nisten. Für ge-
wöhnlich sterben die Parasiten eines lei-
sen Todes, doch gelegentlich hört sie ein
befriedigendes Knacken...“
Solche und andere Erlebnisse be-

schreibt Marcel Krueger anschaulich in
seinem Buch. Etliche Fragen sind ihm
während seiner Reise aufgekommen, die
er Oma Cilly noch verdammt gerne ge-
stellt hätte. Anja Bölck

Weiße Flecken inOmasBiografie

Oma Cilly mit unbekanntem Freund um 1930 FOTO: KRUEGER



Von griechischenGöttern,
Reformationstalern und Falschmünzerei:
der Gadebuscher Münzschläger

Seit 1993 führt die Umgehungsstraße
Auswärtige umGadebusch herum. Dabei
lohnt die Kleinstadt einen Abstecher.
Und nur, wer aus dem Auto steigt, kann
ihn gebührend bewundern: den Münz-
schläger. Zwischen Rathaus und Kirche
steht er auf einem Sockel aus Granit vor
seinem Amboss. Der rechte Arm, dessen
HanddenHammer schwingt, ist deutlich
muskulöser – so, als hätte jemand im Fit-
nessstudio vergessen, links die Gewichte
aufzulegen. Wie eine griechische Gott-
heit ist er nackt bis auf die Flügelsanda-
len, die auf Hermes als den Gott des Gel-
des und Handels, aber auch der Diebe
hinweisen. Doch dazu später mehr.
Für Dr. Gerhard Schotte passt das anti-

ke Bildzitat in die Zeit, auf die sich der
Münzschläger bezieht: die Renaissance.
„SchließlichwardieRenaissancedieWie-
derentdeckung der Antike“, sagt der
Gadebuscher, derdie Idee fürdieAufstel-
lung der Figur hatte. Zur Zeit der Renais-
sance entstand inGadebusch eineMünz-
stätte.HerzogAlbrechtVII., genannt„der
Schöne“, gründete sie 1542 und Münz-
meister Bernhard Jungelinkg prägte hier
den Gadebussensis-Taler mit dem Bild
des schönenAlbrechts.EineBronzekopie
dieses Talers nebst Brustbild des vollbär-
tigen Herzogs mit Ponyfrisur ist zu Fü-
ßen desMünzschlägers zu sehen – sowie
auch Kopien anderer Münzen, die in
Gadebusch entstanden.
Die Bronzeskulptur ist ein Werk des

BildhauersWolfgang Knorr, der in Gade-
busch zur Schule ging. Er und Gerhard
Schotte habenSilikonabdrückeder histo-
rischen Geldstücke im Münzkabinett in
Schwerin angefertigt. Und so führen die
Taler durch die Geschichte des Gadebu-
scher Münzwesens. Ins Jahr 1549 zum
Beispiel, als Herzog Johann Albrecht I.
hier den „Reformationstaler“ prägen
ließ. Der Sohn Albrecht VII. hatte an der
Universität von Frankfurt/Oder studiert
und war als überzeugter Protestant nach
Hause zurückgekehrt. Anders als seinVa-
ter setzte sich der junge Herzog für den
neuen Glauben ein. 1549 trafen sich die
Stände zum Landtag an der Sagsdorfer
Brücke bei Sternberg, wo offiziell der
Konfessionswechsel erfolgte. Im glei-
chen Jahr gab JohannAlbrecht I. inGade-
buscheineMünzeinAuftrag–mitseinem

Konterfei und den lateinischen Worten
Domine ne da inimicis verbi tui letitiam
–Herr schenkeDeinenFeinden nicht das
Glück Deines Wortes. Dieses geprägte
Bekenntnis war eine Art fürstliche Wer-
bung für die neue Lehre. Und so spielte
auch die Gadebuscher Münzstätte in der
Reformation eine wichtige Rolle.
Doch wo Licht ist, ist auch Schatten –

undGeld ruftBetrügeraufdenPlan.1619
wurde der Münzmeister Simon Lüde-
mann wegen Falschmünzerei zum Tode
verurteilt. Noch 1612 hatte er in Gade-

busch den „Glückstaler“ geprägt, dessen
RückseitedieGöttinFortunazierte.Hold
war diese ihrem Meister nicht gewesen.
Lüdemann starb unter dem Richt-
schwert. Sein Tod war der Anfang vom
Ende derMünze: 1624wurde sie nach 82
Jahren geschlossen.
Seit 2011 ist Gadebusch wieder Münz-

stadt. Zumindest ein wenig – mit dem
Standbild des Münzschlägers haben die
Gadebuscher einen Teil ihrer Geschichte
wieder ins Stadtbild gerückt.

Katja Haescher

Dr. Gerhard Schotte hatte die Idee für die Aufstellung der Münzschläger-Figur.
FOTO: HAESCHER
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Sagen spiegeln reale historische
Ereignisse –wie die Zeit der napoleo-
nischen Fremdherrschaft in Mecklenburg.

„Vor etlichen Jahren bemerkte eine alte
Frau, die sich auf demHeimweg vonNeu-
Flessenow nach Viechel befand, dass ein
MannohneKopfaufeinemSchimmelhin-
ter ihrherwar ...“WiedieSzeneauseinem
Horrorfilm beginnt die Sage vom wilden
Franzosen. Erzählt wurde sie in der Ge-
gendumHohenViecheln,woheuteeinSa-
genstein am Niklotpfad an die Gruselge-
schichte erinnert. Der schreckliche fran-
zösische Offizier, der „wild um die Döpe
herumgeistert“, hat historische Vorbilder
– und diese Sage, wie andere auch, einen
wahren Kern.
Nach der Niederlage Preußens in der

SchlachtbeiJenaundAuerstädt1806hatte
für die deutschen Länder die napoleoni-
sche Besatzungszeit begonnen. Viele
deutsche Kleinstaaten wurden zwangs-
weise oder auch freiwillig im Rheinbund
zusammengefasst, der Frankreich militä-
rische Hilfe leisten sollte. 1806 verfolgten
frische Rheintruppen und Teile der fran-
zösischenArmeedieflüchtendenBlücher-
schen Truppen und nahmen Quartier in
Hohen Viecheln und auf der nahegelege-
nen Döpe. Es wird beschrieben, dass die
Franzosenund ihreverbündetenTruppen
ziemlich gewalttätig gehaust haben, Plün-
derungennahmenzu.Durchdieständigen
Einquartierungen und Beköstigungen der
fremdenTruppenlittendieeinfachenLeu-
te an Hunger und die Armut wurde stetig
tiefer. Das alles führte dazu, dass man
schon zuBeginn der Franzosenherrschaft
den fremdenTruppen allesBöse zutraute.
Liegt hier ein Ursprung für die Sage?
Vielleicht. Vielleicht führen aber auch

Ereignisse aus dem Jahr 1813 auf die Spur
der Geschichte. Nach der Niederlage Na-
poleons in Russland zogen die Franzosen
wieder durch Mecklenburg und nahmen
mit 50000 Mann unter Marschall Davout
Schwerin ein. Danach besetzten sie noch-
malsWismar und das Ostufer des Schwe-
riner Sees. Es hatten sich aber schon Frei-
willigenverbände zum Widerstand gegen
die Franzosen gebildet. Auch bei Hohen
Viecheln fandenkleinere, abernichtweni-
ger grauenvolle Gefechte statt.
Im August 1813 schickte der französi-

scheGeneralLoison immerwiedergröße-
re Patrouillen von Wismar aus in den Sü-
den, um mit seinen Besatzungstruppen
amSchweriner See die Lage zu erkunden.

Am 28. August 1813 trafen französische
Soldaten bei einer solchen Patrouille bei
Jesendorf auf antifranzösische, hanseati-
scheUlanenunterMajorvonArnim.Diese
griffen den überlegenen, jedoch über-
raschten Feind an und drängten ihn in
RichtungHohenViechelnzurück,woaber
schwere Geschütze der Franzosen stan-
den. Zu kühn folgten sie den Franzosen
und gerieten so in schweresGeschützfeu-
er. Sechs Ulanen wurden getötet.
Noch im September zogen die Franzo-

senvomSchwerinerSeeab.Wiedermuss-
ten die Menschen in ihren Einquartie-
rungsorten die Verpflegung für Mensch
undTiersowieTuche,Schuhe,Werkzeuge
undPferdestellen.Wurdendiegewünsch-
ten Güter nicht geliefert, drohten harte
Strafen. Der Übergang von legaler Requi-
rierung zu Plünderungen und Raub war
fließend.NachdenFranzosenquartierten
sich Russen und andere Alliierte ein, die
sich zumTeil noch schlimmer benahmen.
Napoleon selbst erklärte einmal: „Meck-
lenburg ist gleichermaßen durch preußi-
sche und französische Armeen verwüstet.
Eine große Anzahl von Truppen ist in Eil-
märschendurchdasLandgekreuzt.Sieha-
benihrenUnterhaltaufKostendesLandes
gefunden.“
Aber nicht nur unter der direkten Ge-

waltderInvasionstruppenlittdieBevölke-
rung. Auch die Maßnahmen der Besat-
zungsmacht wie Steuern und Abgaben
stießen die Menschen in Not und Elend.
Die Kontinentalsperre, von den französi-

schen Behörden rigide angewendet, rui-
niertevieleBürger.Durchdieentstandene
Armutwuchs auch die Kriminalität. Dieb-
stahl, Raub und Mord waren die „Ge-
schäftsfelder“ fest organisierter Banden.
Mitte des Jahres 1813 endete die Besat-

zungszeit. Teils zogen die Franzosen frei-
willig ab, teils gab es immerwieder kleine-
re oder größere Scharmützel von franzö-
sischen Einheiten mit den verbündeten
preußisch-russisch-englischen, österrei-
chischen und schwedischen Verbänden.
Legendär war das Gefecht im niedersäch-
sischenGöhrde,naheDömitz, am16.Sep-
tember1813.DortwurdenzweiDrittelder
französischen Truppe vernichtet und die
Verbindungslinie zwischen den Franzo-
sen inHamburg und derHauptarmeeNa-
poleons in Sachsen durchtrennt.
DieSagevom„WildenFranzosen“ istal-

so das Ergebnis der historischenEreignis-
se jener Zeit, der herrschenden sozialen
Verhältnisse und der damaligen Kommu-
nikationsmöglichkeiten. Sie stellt ein Bei-
spiel der Volkskultur dar, das demVerges-
sen preisgegeben wäre, wenn nicht einige
ehrenamtlich tätige IdealistendieseZeug-
nissederHeimatkulturbewahrenwürden.
DazugehörendieMitgliederdesKultur-

vereins Sagenland MV. Der Verein hat es
sich zur Aufgabe gemacht, diese altenGe-
schichten aufzuschreiben und zu verbrei-
ten. Die Sage vom „Wilden Franzosen“ ist
Teil des „Niklot-Pfades“, aufdemvieleSa-
gen durch Tafeln und Findlinge örtlich
markiert sind. Dieter Gonsch

In der Schlacht bei Auerstädt 1806 erleidet Preußen gegen die Franzosen eine Niederlage.
Für die deutschen Länder beginnt damit die napoleonische Besatzungszeit.

FOTO: IMAGO IMAGES

Vomwilden Franzosen



Ein Brief von Alexandrine an
Herzogin Marie erzählt von den
Sorgen jugendlicher Hoheiten
unter Großherzog Friedrich Franz I.

„LiebeMarie, Ich sende Dir hier einen
Ofen od. Schrank, Ich weiß selbst nicht
wases recht ist, fürHelene, es ist das ein-
zige, was man hier bekommen kann…“
So beginnt ein Brief, geschrieben am 21.
Januar 1823 in Schwerin, an die damals
20-jährige „Hoheit Herzogin Marie von
Mecklenburg-Schwerin“. Die Rede ist
von einemGeburtstagsgeschenk fürHe-
lenes Puppenstube, verbunden mit dem
Auftrag an Marie: „…meine Glückwün-
schebringe ihr auchgehörigbei“. Es ging
um den drei Tage später, am 24. Januar
1823, stattfindenden neunten Geburts-
tag vonMaries SchwesterHelene (1814-
1858), der späteren Herzogin von Or-
léans und Chartres. Marie und Helene
warenTöchter desErbprinzenFriedrich
Ludwig zu Mecklenburg(1778-1819).
Dokumente, die einen unverstellten

Einblick in die Lebenswelt jugendlicher
Hoheiten früherer Jahrhundertevermit-
teln, sind relativ selten. Der ebenso auf-
schlussreiche wie originelle Schatz
stammt aus dem Archiv des Schweriner
Militärhistorikers Knut Matzat. Brief-
schreiberin war die 19-jährige Alexand-
rine von Preußen (1803-1892), die ein
Jahr zuvor den Bruder von Marie und
Helene, den späteren Großherzog Paul
Friedrich (1800-1842), geheiratet hatte

und nun zur Familie des Großherzogs
Friedrich Franz I. (1756-1837) gehörte.
Den titulierte sie mal als Großpapa, mal
respektlos als „den Alten“.
Obwohl Ludwigslust damalsHauptre-

sidenz des Großherzogtums Mecklen-

burg-Schwerin war, hielt sich das Gros
des Hofes imWinter häufig in Schwerin
auf. Das konnte allerdings problema-
tisch werden, wenn die Damen wichtige
Teile ihrer Garderobe in Ludwigslust
vergessen hatten. Und so lässt uns Alex-
andrine recht offenherzig teilhaben an
den Interna hinter den höfischen Kulis-
sen: „…bei Großpapa allein haben wir
schon zweimal gegessen, Sonntag war
die ganze Stadt zum Grand souper da,
sogar alle junge Damen auch“, schrieb
sie. Und „der Alte“ sei von bester Laune,
„so daß Buch (Kammerherr Helmuth
Ludwig Theodor von Buch)* hofft einen
Ball für Sonntag zustande zu bringen…“.
Was bedeutete das? Natürlich Kleider-
problemeunddiedringendeBitteanMa-
rie in Ludwigslust: „…also ein Ball Kleid
wäre wohl gut mit zubringen, dann soll
auch eine Redute im Theater gegeben
werden ... Du bist wohl so gut und
bringstmir auch einesmit und läßt auch
der Rüst (Kammerfrau Clementine
Rüst)* sagen,…das rosa seidenKleidDir
nochmit zu geben,welches forneherun-
ter lauter Blenden hat, ich habe es schon
oft angehabt, es ist etwas ältlich ... adios
kommst Du auch gewiß Sonnabend?“
Der Brief endet mit dem Hinweis, dass
die „Ministerin“ (Oberhofmeisterin Mi-
nisterin von Plessen)* „auf vieles bitten
vonmir undPaul“ dankbarMariesAnge-
bot annahm, Leuchter oder Lichter mit-
zubringen. (* Anmerk. des Autors)

Rolf Seiffert

Statue von Alexandrine im Schweriner
Schlossgarten FOTO: HAESCHER/ARCHIV
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Er war Diplomat, Prinzenerzieher,
Übersetzer, Historiker und zeitweiliger
Kanzler: Andreas Mylius machte im
Dienst der Herzöge von Mecklenburg
eine steileKarriere. Seine umfangreichen
Verdienste trugen ihm vom Herzog ein
Lehngut und vom Kaiser den Adelstitel
ein. Trotzdem nannte er sich weiter be-
scheiden nur „Mylius“. Ein bemerkens-
werter Umstand, zumal andere Höflinge
nach einer solchen Erhöhung regelrecht
gierten. Eine Nachwirkung über seinen
Tod vor 425 Jahren hinaus erreichte der
Wahlmecklenburger durch seine hinter-
lassenen Geschichtswerke.

DerAufsteigerwurdeam30.November
1527 als AndreasMüller inMeißen gebo-
ren. Er besuchte die berühmte Fürsten-
schule von St. Afra und studierte an-
schließend an der Leipziger undWitten-
berger Universität. Dabei erwarb er den
Magistergrad und lernte den auf der
Durchreise befindlichen Herzog Johann
Albrecht von Mecklenburg kennen, der
ihn am9.November 1548 in seineDiens-
te nahm.
Mylius unterstützte seinen Dienst-

herrn bei dessen biblischen Studien,
übernahm seine lateinische Korres- pon-
denz, leitete die Erziehung des Prinzen
Christoph, übersetzte die Psalmen von
Martin Luther ins Lateinische und be-
gründete in Schwerin eine Bildungsan-
stalt nachdemVorbildderFürstenschule

Andreas Mylius wurde als Diplomat,
Historiker und Poet bekannt – er starb
vor 425 Jahren in Gädebehn.

in Meißen. Das war der Ausgangspunkt
für das heutige Schweriner Gymnasium
Fridericianum.
1556 wurde Mylius zum Hofrat erho-

ben. Er war es auch, der die schwierigen
Teilungsverhandlungen mit Herzog Ul-
rich führte und schließlich dafür sorgte,
dassJohannAlbrechtvonMecklenburgin
seinem Testament die Primogenitur für
die Erbfolge festlegte. Sie bildete den
Kern der Hausgesetze und verhinderte
eine weitere Zersplitterung des Landes.
Mylius schuf zwei maßgebliche Ge-

schichtswerke. Die letzten Teile entstan-
den auf seinem Landgut Gädebehn, das
ihmseinHerzog alsDanküberlassenhat-
te. Auf diesem Gut starb der Vater von
neun Kindern am am 30. April 1594.

Martin Stolzenau

ZwischenPuppenstube undBallkleid

Aufsteiger in DienstenMecklenburgerHerzöge
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Unter Meckern und Gezeter wurde
aus dem Schweriner Ziegenmarkt ein
Fischmarkt – und anschließend doch
wieder ein Ziegenmarkt.

Ich bin so satt, ich mag kein Blatt! Sie
wirkt doch recht zufrieden, die spitzbär-
tige Dame vom Schweriner Ziegen-
markt. Dabei gebe es sicher einiges, wo-
rüber sich die Ziege aufregen könnte.
ZumBeispiel, dass es auf diesemPlatz in
der Schelfstadt schon lange keine Bänke
mehr zumVerweilen gibt.Wer die Bron-
zeskulptur von Stefan Thomas etwas
länger betrachten möchte, muss sich al-
so die Beine in den Bauch stehen oder
sich im gegenüberliegenden Lokal ein
Plätzchen suchen.
Seit 1982 befindet sich die Ziege an

Ort und Stelle. Zuvor stand sie – warum
auch immer und nur kurz – im Platten-
baugebiet Großer Dreesch.
Natürlich gehört sie auf den Ziegen-

markt. Schon des Namens wegen. „Das
Wort Ziegenmarkt taucht 1748 erstmals
in unseren Akten auf“, bemerkt Rainer
Blumenthal vom Schweriner Stadtar-
chiv und schiebt hinterher, dass früher
an diesem Ort Ziegen und Schafe zu
Markte getragen und regelmäßig Klein-
hornviehmärkte abgehalten wurden.
Knapp 50 Jahre behielt der Platz seinen
Namen. Dann kamHerzog Friedrich der
Fromme auf die Idee, einen Kanal vom
Beutel am Schweriner See (heute Wer-
derhof) quer durch die Schelfstadt hin
zum Pfaffenteich und gar Ziegelsee zu
ziehen. Es muss an dieser Stelle gesagt
werden, dass der Herzog ein Faible für
KanäleundWassergräbenhatteunddes-
halb später auch der „Kanalbauer“ ge-
nannt wurde.
Natürlich stieß er mit seiner Idee auf

manchen Unmut. Gezeter gab es vom
Schelfvogt und dem Magistrat der Alt-
stadt Schwerin. Geldknappheit ließ
schließlich das Vorhaben nach einiger
Zeit versiegen. Aber zumindest zog sich
jetzt bis zum Ziegenmarkt ein glitzern-
der Kanal hin. Und so fungierte der Zie-
genmarkt um 1800 unter der amtlichen
Bezeichnung „Am Fischmarkt“. Von
nun anwurde hier nichtmehrKleinvieh,
sondernFischzumVerkaufangepriesen.
Und es stellte sich eine entspanntere
Stimmung ein. Denn mit den Umbau-
maßnahmen war auch die Neustädti-
sche Schützenzunft, die sich anderEcke
des Marktes befand, an den Ziegelsee

umgesiedelt worden. „Zuvor hatten sich
an dieser Stelle vieleUnfällemit Schuss-
waffen ereignet“, konnte Rainer Blu-
menthal den Akten entnehmen. „Jetzt
fühlten sich die Marktfrauen und Pas-
santen wieder sicher.“
Doch die plätschernde Idylle hielt

nicht lange an.Mit der Zeit verschmutz-
te derKanal und schonbald verwandelte
er sich erneut in ein Stück Moor und in
einen matschigen Fußweg, der den spä-
teren Namen „feuchte Straße“ trug und
heute Jahnstraße genannt wird. Längst
boten auch die Fischer ihren Fang an an-
deren Plätzen an.
Undwie kehrte nun derName Ziegen-

markt zurück? Rainer Blumenthal weiß
Ant-wort: „NachVereinigungder beiden
Teile Altstadt und Neustadt (Schelf-

stadt) machte man sich um 1832 daran,
die Straßen- und Platznamen neu zu
ordnen. Aus dem Fischmarkt wurde er-
neut der Ziegenmarkt, da es hier inzwi-
schen wieder Kleinhornviehmärkte gab.
Die existierten noch bis 1850. Dann war
auch damit wegen des zunehmenden
Verkehrs Schluss.“
Kurz nach der Jahrtausendwende

tauchtenurwenigeMeternebenderZie-
ge ein bronzefarbenes Fischlein auf. Es
stammt vom selben Künstler, Stefan
Thomas, der heutemit 86 Jahren inDar-
ze Ausbau (bei Rom/Mecklenburg) lebt.
Die flinke Flosse soll an die Zeit erin-
nern, als sich der Ziegenmarkt mal eben
in einen Fischmarkt verwandelte und
das Wasser vom Schweriner See bis an
diese Stelle schwappte. Anja Bölck

Die Bronze-Ziege ist an manchen Abenden von Kneipen-Besuchern dicht umlagert.
FOTO: ANJA BÖLCK

EigenwilligeDamemit Spitzbart



Nach einem schweren Brand in
Boizenburg zog sich derWiederaufbau
viele Jahre hin.

In derNacht vom15. zum16.Oktober
1709 wurde Boizenburg von einer
schrecklichen Brandkatastrophe heim-
gesucht. Ausgebrochenwar das Feuer an
der Südwestseite der Stadt in der Kling-
bergstraße. Durch den starken Südwest-
wind erfasste es nahezu die ganze Stadt.
Verschont wurden nur wenige Häuser
sowie die Stadttore und die drei Türme
der Stadtbefestigung.
Der damalige Chronist Jugler berich-

tet, dass etwa 150 Häuser, das Rathaus,
die Kirche, das Amtshaus und vieles
mehr abgebrannt seien. Ausgelöst wur-
de der Brand von einem gewissen Herrn
Seelcke, der als preußischer Postillion
arbeitete. Er hatte in der Klingbergstra-
ßemit einer offenen Laterne im Stall ge-
arbeitet und dabei den verheerenden
Brand verursacht.
Alsbald nahm die Stadt den Wieder-

aufbau in Angriff, der sich jedoch viele
Jahre hinziehen sollte. Dafür wurde der
in Schwerin tätige Ingenieurkapitän Ja-
cob Reutz beauftragt. Er konnte imWe-
sentlichen den regelmäßigen Grundriss
aus der Gründungszeit der Stadt über-
nehmen –mit den typisch geraden Stra-
ßenverläufen und den rechtwinkligen
Kreuzungen. Er beseitigte jedoch die
Entwässerungsgräben der ostwestlich
verlaufenden Straßen. Das war möglich,
weil dasGelände umetwa 1,5Meter auf-
geschüttet wurde. Auf diese Weise wur-

de gleichfalls die Gefahr der Über-
schwemmungen durch Elbhochwasser
verringert. Zur besserenVersorgungmit
Löschwasser wurden die Twieten ange-
legt. Twieten verbanden jeweils zwei
Straßen miteinander und stellten oben-
drein die Verbindung zu denWallgräben
her, wo dasWasser entnommen werden
konnte.
Jacob Reutz gestaltete auch die Plätze

der Stadt nach seinen Vorstellungen, et-
wa den Kirchplatz und den Marktplatz.
Letzterenbefreite er vondemzuvor vor-
handenenHäuserblock. So entstandmit
dem größeren Kirchplatz und dem klei-
neren Marktplatz ein ansehnliches En-
semble. Ähnlich hatte er zuvor in Schwe-
rin die Schelfstadt gestaltet.

Mitten auf den Platz wurde 1712 ein
frei stehendes Rathaus imFachwerk-Ba-
rockstil neuerrichtet. Bis heute ist esder
repräsentativeMittelpunkt der Altstadt.
Weil den Boizenburgern nach dem

Brand das Geld für das neue Rathaus
fehlte, unterstützte der damalige Rats-
herr und Stadtkämmerer Runge den
Wiederaufbau mit privaten Geldern.
Der Wiederaufbau der Kirche St. Ma-

rien konnte wegen unzureichender fi-
nanziellerMittel jedoch erst 1717begin-
nen.Diesen leitete der Ingenieurkapitän
Christian Friedrich vondemKnesebeck.
DerWiederaufbau zog sich bis 1727 hin.
Fast 20 Jahre nach dem Brand besaß die
Altstadt wieder ein hübsches Gesicht.

Dieter Greve

Der Boizenburger Marktplatz besticht
durch sein hübsches Ensemble.

FOTO: DIRK ROTERMUNDT

Diese alte Karte zeigt die Boizenburger Alt-
stadt nach dem Brand von 1709.

FOTO: LANDESHAUPTARCHIV SCHWERIN
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Ist die Rede von Kirchenbüchern, sind
in aller Regel die Tauf-, Trau- und Sterbe-
registerderKirchgemeindengemeint.Sie
stellendiewohlwichtigstepersonen-und
familiengeschichtliche Quelle dar. Bis
zumEndedes18. Jahrhundertswaren sie
die einzigen systematisch geführten Per-
sonenstandsregister im deutschen
Sprachraum. Heute sind sie Forschungs-
grundlagefürSoziologen,Statistiker,Me-
diziner und Historiker.
Die ältesten Kirchenbücher stammen

aus dem beginnenden 14. Jahrhundert
und entstanden in der Provence und in

Italien. Das älteste Kirchenbuch Meck-
lenburgs stammt aus Rövershagen und
wurde 1580 angelegt. Ab dem beginnen-
den 17. Jahrhundert liegen aus Mecklen-
burg weitere zehn Auflistungen von Le-
bensdaten vor, unter anderem aus Gade-
busch (1626),Wamckow (1630) undDö-
mitz (1635).
ErstdierevidierteKirchenordnungvon

1602 befahl in Mecklenburg, eine solche
Statistik zu führen. Auch von diesen Bü-
chernsindnurdiewenigstenerhalten.Da
im Dreißigjährigen Krieg wohl das Gros
vernichtet wurde, beginnen die meisten
Kirchenregister inMecklenburg erst wie-
der inderzweitenHälftedes17. Jahrhun-
derts. Die oftmals jahrhundertelange La-

gerung von Kirchenbüchern in feuchten
Kellern oder auf staubigen Dachböden
ließen zahlreiche Schriften verwischen.
So werden die Eintragungen im Kir-

chenbuch von Damm bei Parchim von
1678 bis 1786 als „dürftig und mangel-
haft, ohne Columnen und Rubriken; in
den älteren Jahrgängen alle Amtshand-
lungen durcheinander“ beschrieben.
Heute werden die mecklenburgischen

Kirchenbücher in der Kirchenbuchstelle
beimLandeskirchlichenArchiv Schwerin
verwahrt. Die Bearbeitung schriftlicher
Anfragen ist gebührenpflichtig. Es ist rat-
sam, sich vor einer Nutzung des Archivs
indie altenHandschriften einzuarbeiten.

Rolf Roßmann

Kirchenbücher sind wichtige Quellen
der Familienforschung.

Reutz baut eine Stadt

Wer, wann undmit wem?
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Schönberg feiert die Ersterwähnung
vor 800 Jahren und eine für Mecklen-
burg einzigartige Geschichte.

Wer Schönberg googelt, muss erst ein-
mal wählen. Lauenburg, Holstein, Nie-
derbayern, Oberbayern, Sachsen? Der
Name ist es nicht, der denOrt einzigartig
macht. Aber nur ein Schönberg war im
Laufe der Jahre Bischofssitz, Hauptstadt,
Grenzland. Die kleine Stadt in Mecklen-
burg blickt in diesem Jahr auf 800 Jahre
Geschichte.EineGeschichte, diemitRat-
zeburg genauso verbunden ist wie mit
dem mehr als 200 Kilometer entfernten
Neustrelitz. Und ein Erbe, das von kultu-
reller Eigenständigkeit über Jahrhunder-
te geprägt wurde.
Das lässt sich nirgendwobesser verste-

hen als auf demSchönbergerMarktplatz.
Ihn dominiert das heutewohl älteste Ge-
bäudederStadt,diemächtigeSt.-Lauren-
tius-Kirche. Fast scheint sie eine Num-
mer zu groß für das Städtchen zu ihren
Füßen. Aber im Bürgerhaus Am Markt 1
wird schnell klar, dass Schönberg in
Mecklenburg eben kein x-beliebiges
Landstädtchen ist.Seitvier Jahrenbeher-
bergt das so genannte Koch’sche Haus
das Schönberger Volkskundemuseum,
das zu den traditionsreichsten musealen
Einrichtungen Mecklenburg-Vorpom-
merns gehört. Hier reisen Besucher
durch dieGeschichte. „Unddie 800 Jahre
sind dabei nur das verbriefte Datum“,
sagt Museumsleiter Olaf Both. Denn der
1219 erstmals erwähnte Ort entstand
vermutlich schonmitdenExpansionsbe-
strebungen Heinrich des Löwen. 1154
hattederHerzogvonSachsenundBayern
das Bistum Ratzeburg gefestigt und die
hier lebenden Slawen endgültig unter-
worfen. Erster Bischofwurde derMagde-
burger Probst Evermond. Herzog Hein-
rich übergab ihmdieHalbinsel amRatze-
burgerSeealsBauplatz fürdieKircheund
weiteres Land als Grundlage für die Ein-
künftedesBistums.DieDomhalbinselge-
hörte also dem Bischof, während die
Stadt Ratzeburg lauenburgisch war.
Um 1270wurde Schönberg Sitz der Bi-

schöfe vonRatzeburg. „Manmuss es sich
so vorstellen, dass die Bischöfe an meh-
reren Orten über Häuser verfügten, in
denen sie residierten“, erklärt Olaf Both.
Horst, Dodow, Farchau und Schönberg
gehörten dazu. Später gab der Bischof ei-
nige dieser Orte auf und ließ sich in
Schönberg ein Schloss bauen. Baumate-

rialwar ein gelblicherKlinker imKloster-
format, der später beim Abriss des Ge-
bäudes wiederverwendet wurde und in
vielen SchönbergerHäusern steckt. „Das
kann man heute noch sehen“, sagt der
Museumsleiter.Weil die Anlage im Laufe
derGeschichte immerwiederangegriffen
wurde, ließ der Bischof sein Haus in der
Niederung der Maurine zu einer regel-
rechtenWasserburg ausbauen.
Das finden die Grundschüler der evan-

gelischenSchule, dieheuteandieserStel-
le steht, natürlich spannend. Eine Burg
mit Burggräben und einem unterirdi-
schen Gang, das ist schon mal was. Und
auch in der 800-jährigen Geschichte der
Stadt war die bischöfliche Zeit eine be-
deutsame Epoche – konnte sich doch der
Ort aufgrund seines Hauptstadtcharak-
ters sehr gut entwickeln.
Mit der Reformation wurde das Stifts-

land der Ratzeburger Bischöfe zumwelt-
lichen Fürstentum, auf dessen gute Ein-
künfte neben den Herzögen von Meck-
lenburg auch die von Braunschweig-Lü-
neburg ein Auge geworfen hatten. Eine
endgültige Entscheidung fiel nach dem
30-jährigen Krieg, als die Mecklenburger
das Land als Ausgleich für die an Schwe-
den abgetretene Stadt Wismar und die
Insel Poel zugesprochen bekamen.
Die Bauern des Fürstentums – ob in

Carlow oder Schlagsdorf – sahen sich
dennoch weiter als Ratzeburger Bauern
an. Sie waren Eigentümer ihrer Höfe und
entsprechend wohlhabend, die Gegend
prosperierte. „Selbst nach dem 30-jähri-
gen Krieg traf die Aussage vom ausge-
räumten Land auf Schönberg undUmge-

bung nicht zu“, sagt Olaf Both.
Nun war man also mecklenburgisch –

und wie: 1701 wurde aus dem Stargarder
LandunddemFürstentumRatzeburgdas
Herzogtum Mecklenburg-Strelitz gebil-
det. Die Zugabe des Fürstentums als Ex-
klave zum200Kilometer entfernt liegen-
den Kernland um Neustrelitz sicherte
den Strelitzern das Stimmrecht im deut-
schen Reichstag. Diese Reichsunmittel-
barkeit hatte der Bischof von Ratzeburg
bereits Ende des 12. Jahrhunderts er-
langt. Die Bauern behielten ihre Unab-
hängigkeit.
Diese Einzigartigkeit in Mecklenburg

zeigt das Volkskundemuseum des Ratze-
burger Landes mit zahlreichen Episoden
aus dem bäuerlichen Leben. Ein Glanz-
punkt ist die Trachtensammlung, deren
Grundstock bereits im Jahr 1901 liegt.
Damals riefen einige Herren den Alter-
tumsverein des Fürstentums Ratzeburg
ins Leben und begannen „Bauernaltertü-
mer“ zu sammeln. 1903wurdedarausdie
Sammlung gegründet, die heute der
Grundstock des Volkskundemuseums
ist.
Und wie ging es weiter? 1822 war

Schönberg Stadt geworden. 1934, unter
der Naziherrschaft, wurden die beiden
Mecklenburgs vereinigt. Schönberg wur-
de Kreisstadt des neu gebildeten Land-
kreises, verlor diesen Status aber nach
dem Krieg an Grevesmühlen. Mit der
TrennungDeutschlands lagSchönberg in
unmittelbarerNähederGrenzeundrück-
te erst nach der Wiedervereinigung wie-
der in die Mitte Norddeutschlands.

Katja Haescher

Die Kirche St. Laurentius dominiert die Altstadt. FOTO: HAESCHER

Hauptstadt undBischofssitz



Bierbrauen hat in Mecklenburg
Tradition: Der Hopfenanbau war
einst ein einträgliches Geschäft.

Etwa im neunten Jahrhundert begann
in Deutschland die Bierbrauerei und
Hopfenwurde alsbald ein festerBestand-
teil beidessenHerstellung.Zunächstent-
standendieerstenkleinenHopfengärten,
in denen dasGetreide eigens für braunen
Hopfen angebaut wurde. So gab es schon
1070imUmlandderStadtMagdeburgdie
ersten Hopfengärten.
Anfangs wurde besonders das kräftige

Starkbier hergestellt. Darum sind Bock-
biere wie der „Maibock“ ursprünglich
norddeutsche Biere und haben so gar
nichtsmitHufenundHörnernzutun.Zu-
erst wurde das Bockbier nämlich korrekt
„EinbeckerBier“genannt.EswardasBier
der Stadt Einbeck in Niedersachsen.
In Mecklenburg verstand man sich be-

reits im12. Jahrhundert aufdieKunstdes
Starkbierbrauens. Dem Hopfenanbau
widmetendieBrauergroßeAufmerksam-
keit. So fanden sich in den Rostocker
Stadtbüchern Angaben über die zahlrei-
chen Hopfengärten vor den Toren, auch
imUmland der StadtWismar gab es etli-
che. Im Jahr 1280 begannen die Seestäd-
te,BiergenNordenauszuführen.1351er-
ließ der Rat der Stadt Wismar eine Ver-
ordnung, die eine Vermengung der ver-
schiedenen Arten Hopfens untersagte.
In der folgenden Zeit verbreitete sich

der Hopfenanbau weiter im Lande, und
besonders Parchim, Grabow und Neu-
brandenburg taten sich mit großen Hop-
fengärten und üppigen Mengen an Brau-

erzeugnissen hervor. In den nächsten
Jahren entwickelte sich die Bierbrauerei
in den Städten Mecklenburgs zu einem
bedeutenden Erwerbszweig, was zu-
gleich zu verstärktem Eigenverbrauch
führte. Aber das war kein Nachteil, denn
Biertrinken hatte schon damals gute Tra-
dition.SeitdemMittelalterwaresdasGe-
tränk für das einfache Volk, es wurde so-
gar als vollwertige Nahrung geschätzt.
Daher wurde es zu allen Tageszeiten ge-
nossen, oft schon am frühen Morgen als
Biersuppe oderWarmbier mit Milch und
Eigelb. Auch bei den höheren Ständen
schaffte es das frisch Gebraute zu einem
Hauptquell der Erfrischung.
So ließderüppigeVerbrauchdesBieres

den einheimischen Hopfenanbau präch-
tig gedeihen und sorgte für üppigen Zu-
fluss in die Kassen vieler Städte. Denn je-
ne waren nicht nur im Besitze des ge-
werbsmäßigen Braurechts, sie betrieben
esauch ingroßemStilundsannenaufAb-
satz. Dagegen durften die Ritterschaft,
die Domanial-Verwalter und die Land-
geistlichen nur für den eigenen Bedarf
brauen. Jeglicher Verstoß wurde von den
Städten streng geahndet. Seit 1516 galt
auch inMecklenburg dasReinheitsgebot,
nur Hopfen, Malz, Hefe und Wasser wa-
ren die Zutaten. Überliefert ist die Klos-
ter-Ordnungderdreimecklenburgischen
Jungfrauen-Klöster von 1610. Sie schrieb
vor, das jede Nonne monatlich eine Ton-
ne Bier und eine halbe Tonne Cofent er-
halten sollte. Ein Tonnenmaß Bier ent-
sprach damals etwa 65 Liter. Die Priorin
bekam die doppelte Menge.
Cofent ist einHalb- oderNachbier, das

aus Fleischbrühe, Wein, Milch und Bier
zubereitet wurde. Im Grunde ist es eine
kräftige Bierbrühe, die nochmit anderen
Ingredienzien versetzt werden kann. Auf
dem platten Lande brauten die Bauern
nur fürdeneigenenBedarf.Allerdingsbe-
trieben sie in einzelnen südlichen Lan-
desteilendieHopfenkulturüberdeneige-
nen Bedarf hinaus. Diese Bauern, Müller
und Schmiede besaßen Hopfenhöfe und
Gärtenundverdienten sichdamit einZu-
brot. Außerdem führten damals auch ei-
nige herzogliche Amtshäuser eine eigene
Wirtschaft, zu der eine gut geführte
Brauerei und reichliche Hopfenvorräte
gehörten. Zwar mussten die Amtshäuser
Bier an das herzogliche Hoflager liefern,
aber siewurdenauch zumgelegentlichen
Verkauf ihres Lagerbieres aufgefordert.
Damals wurden diverse Amtsordnun-

gen erlassen, die Hopfenanbau und -ver-
wertung verbessern sollten. DerHopfen-
anbau war von solcher Erheblichkeit für
dasLand,dassdieMecklenburgischeVer-
waltungsordnung von 1562 sogar das
AufkaufenundAusführendesHopfens in
dem Artikel: „Von schedtlichen Fürkeuf-
fern“ verbat. DesWeiteren wurde in Jah-
ren der mageren Getreideernte die Aus-
fuhr des Hopfens untersagt.
Der Anbau der kostbaren Pflanzen er-

forderte einen fruchtbaren Boden, eine
südliche und geschützte Lage und viel
Aufsicht und Pflege. Doch große Hitze
und anhaltende Dürre führten zu Miss-
ernten, und gegen Ende des 17. Jahrhun-
derts wurde der großflächige Hopfenan-
bau in Mecklenburg einstweilen einge-
stellt. Ronny Stein

Bier ist nicht gleich Bier: In Mecklenburg wurden und werden verschiedene Sorten gebraut. FOTO: MARKUS MÜNCH-PAULI
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In der Naturschutzstation Schwerin
dreht sich alles um die erfolgreichen
Bestäuber-Profis.

Zahllose Nachrichten über Honigbie-
nen summen zurzeit durch Funk und
Fernsehen. Weit weniger Aufmerksam-
keit genießen hingegen die Wildbienen.
Dabei sind sie auf Schutz angewiesen. In
ganz Deutschland hat es inzwischen
mehr als dieHälfte derWildbienenarten
auf die Rote Liste „geschafft“. Kein
Wunder. Riesige Felder mit Monokultu-
ren und der Einsatz vonNervengiften in
der Landwirtschaft wirken wie eine gi-
gantische Fliegenklatsche, die Hum-
meln, Schmetterlinge und kleine Wild-
bienen unter sich begräbt.
„Wie überall fehlen auch in Mecklen-

burg Lebensräume mit blühender Viel-
falt und somit Pollen, an denen sich die
Insekten laben können“,weißKatja Bur-
meister, Naturpädagogin vom NABU in
Schwerin. „Es verschwinden Pflanzen-
arten, die seit Jahrhunderten vor unse-
rer Haustür wachsen. Auf sie haben sich
aber unsere heimischen Wildbienen
spezialisiert. Beispielsweise ernähren
sich die Raupen des Zitronenfalters fast
nur von Faulbaum- oder Kreuzdornblät-
tern. Ohne Faulbaum also keine Zitro-
nenfalter. Und so sieht es bei vielen Ar-
ten aus.“
Unter die „Flügel“ greifen lässt sich

Wildbienen im privaten Garten mit viel
bienen-freundlichem Blühzeug und so-
genannten Insektenhotels. Hier gibt es
jedoch ein paar Dinge zu beachten, da-
mit sich die Gäste einigermaßen wohl
fühlen. Auf irgendeine finstere, kalteAb-
steige haben sie nämlich gar keine Lust.

Was für„Hütten“siebevor-zugen,erfah-
ren Wildbienenfreunde in der idyllisch
am See gelegenen Naturschutzstation
Schwerin. Die vomNABUmit Leben ge-
füllte Bildungseinrichtung besitzt einen
kleinen Garten, der sich für Wildbienen
flugs als wahre Oase entpuppt. Natur-
freundehaben für hier jedeMengeWild-
bienenhotels in den interessantesten
Farben und Formen zusammengezim-
mert. Nachbauen ist ausdrücklich er-
wünscht. Sobald die Sonne auf die Öff-
nungen scheint, in denen die Wildbie-
nen einzeln und jede für sich hausen,
schwirrt die Luft. Katja Burmeister
schaut ihnen gerne dabei zu und sie er-

zählt Dinge, wie. „Wildbienen sind noch
erfolgreichere Bestäuber-Profis als Ho-
nigbienen. Wer sie im Garten hat, kann
sich über eine große Blütenpracht und
leckere Früchte freuen.“
Auf Anfrage übernimmt Wildbienen-

und Kräuterexpertin Katja Burmeister,
die sich auch mit der Imkerei auskennt,
gern eine Führung durch den Garten
und durch die aktuelle kleine Ausstel-
lung. Unter dem Titel „Landwirtschaft
für morgen!“ beleuchtet die Schweriner
NABU-Crew in diesem Sommer die in-
tensive Landwirtschaft und den damit
verbundenen Rückgang der Artenviel-
falt. Anja Bölck

Ein Zuhause für Eigenbrötler: „Die meistenWildbienen leben nicht in Völkern zusammen
wie die Honigbienen“, weiß NABU-Mitarbeiterin Katja Burmeister. FOTO: BÖLCK

Dr. Hans Strutz, der 1926 in Köslin zur
Welt kam, wurde von der Mitgliedschaft
seinesVaters inderKPDgeprägt, sodasser
sich von Beginn an für die Entwicklung
einer neuen Gesellschaftsordnung in der
„Ostzone“ und späteren DDR einsetzte.
Nach Studium und Promotion als Kunst-
und Kulturwissenschaftler arbeitete er in
verschiedenen staatlichen Positionen in
BerlinundSchwerin,bismanihm1974die

Leitung des StaatlichenMuseums Schwe-
rinübertrug,dieerbiszuseinerEme-
ritierung 1990 innehatte. In den
Jahren des Wirkens von Dr.
HansStrutzentwickeltesich
das Museum zu einem so-
wohl national als auch in-
ternational geschätzten
Haus.
Erinnert sei an die um-

fangreichen Kollektionen nie-
derländischer sowie deutscher
Malerei undGrafik inMexiko 1979, in
Japan 1981, 1988, an die J. B. Oudry-Aus-

stellung1982 inParis sowieTexas, anAus-
stellungen in Stockholm, Jugoslawi-

en...UnterLeitungvonDr.Hans
Strutz wurde 1985 eine neue
Struktur des Staatlichen
Museums Schwerin gebil-
det, die die ehemaligen
herzoglichen Residenz-
schlösser des mecklenbur-
gischen Fürstenhauses
Schwerin, Ludwigslust, Güst-

row und deren Gärten mit den
historischen Kunstsammlungen am

AltenGartenzusammenführte. Lisa Jürß

Am 24. April verstarb Dr. Hans Strutz.
Von 1974 bis 1990 war er Direktor
des Staatlichen Museums Schwerin.

Eldorado fürWildbienen

Dr. Hans Strutz hinterlässt Spuren
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Wie einer alten Frau auf heimtückische
Weise in Bützow der Prozess gemacht
wurde.

Dem Phänomen des Zauber- und
Hexenwesens lag der Glaube an Geister,
Magie und übermenschliche Wesen zu
Grunde,welchederVorstellungswelt aller
Völker aus frühster Vorzeit entstammten.
Von Anfang an versuchte die Kirche ihren
Einfluss gegen diesen alten Glauben mit
allen Mitteln durchzusetzen. Ihr mäch-
tigstes Werkzeug dagegen war die heilige
Inquisition und ihr „Hexenhammer“ - ein
lateinisches
Buch,welches seit seinemErstdruck 1488
in Deutschland das Grundlagenwerk zur
Ketzerverfolgung und Folter darstellt.
Einzig in der Zeit des dreißigjährigen

Krieges (1618-1648) gingen die Hexen-
prozesse wieder zurück, nur um danach
wieder umso zahlreicher aufzutreten.
Durch diesen Krieg warenweite Landstri-
che Mecklenburgs verwüstet, zahlreiche
Bauern gerieten in die Leibeigenschaft.
Eben in jenem finsterenKapitel unserer

Geschichte wurde auch eine alte Frau aus
dem Dorfe Zepelin der schwarzen Magie
bezichtigt. Und zwar am 26. Juni im Jahre
desHerren1666.DerHauptmannderBüt-
zower Stadtwache Johann Friedrich Mül-
ler meldet nach Schwerin, dass der inhaf-
tierte Wahrsager Magnus Kleinfeldt die
Witwe des Dorfschultzen (Bürgermeis-
ter)vonZepelinderbösenHexereibezich-
tigte.
Es handelte sich um Anna Vorbeck, ge-

borene Göldenitz. Anna Vorbeck, etwa 60
Jahre alt, war eine gebildete Frau und da-
her sogar in der Lage, in lateinischer
Schrift eineGegenklagenachSchwerin zu
formulierenundEinsichtindieAnklagezu
fordern.
Es sollte nicht zu ihrem Vorteil sein,

denn nun wurde eigens für ihren Prozess
ein Inquisitor nach Bützow einberufen.
Während die Dorfschultze zu Zepelin be-
reits im Bützower Böddekerturm einge-
sperrt ist, melden sich immermehr Zepe-
liner, die sie angeblich schon seit 1651
ebenfalls der Hexerei bezichtigten.
Als Hauptankläger treten nun ihr eige-

nerBruderJacobGöldenitzundseineFrau
IlseH.auf.SieundweitereFrauenausdem
Dorf klagten sie an, dass sie aneinemTore
einen Fluch gelegt habe und dass jeder
Schaden nehme, der jenes Tor passiere,
dass sie Streit unter den Leuten säe, böse
Geister in ihre Nichte habe fahren lassen,

dass zahlreiches Vieh wegen ihrer bösen
Worte verendet sei. Die Angeklagte weist
alle Schuld von sich. Als dann aber noch
ein Musketier der Stadtwache wegen ihr
schwereWadenkrämpfebekommenhabe,
waren sichderBützowerHauptmannund
der Amtsschreiber Burchard sicher, dass
nur durch ein „peinliches Verhör“ einGe-
ständnis vonder altenFrauzubekommen
sei.
Aus Schwerin kamen so weitere Anwei-

sungenund eine Zusage für die Folter. Ein
Pastor namens Johann Wichmann be-
suchte sie inderZelle und rät ihrnichts zu
widerrufen! August 1666. Nach Tagen der
Folter, unter anderem auf der Streckbank,

gesteht sie alle Anklagepunkte und vieles
mehr. Sie will die Zauberei von einer Frau
Gößler gelernt habenund einemChimW.
weitervererben. Einen Tag später sollten
die genannten Personen zu ihr in den
Turm gebracht werden. Als die Zellentür
geöffnet wird, liegt die Angeklagte re-
gungslos in ihrer Nische. „Ihr sei der Hals
umgedreht worden.“
Wollte ihr jemand den Scheiterhaufen

ersparen?Jedenfallswaresüblich,dassdie
Besitztümer der Verurteilten aufgeteilt
wurden. 1/3 ging an die Hauptkläger, ein
weiteresDrittel an die nächstenVerwand-
tenunddas letzteDrittel bekamder Staat.
Also 2/3 vonAnnaVorbecksBesitz ging an
ihren Bruder und seine Frau Ilse H über.
Darunter nicht nur das Haus, indem sie
selbstmitihrenHauptdenunziantenlebte,
sondern auch einige Felder, Vieh undwei-
teres Land.
Auffälligkeit am Prozess: Der damalige

Herzog Christian Ludwig I. vonMecklen-
burg-Schwerin lehnte offiziell die Hexen-
prozesse ab. Sein Vorgänger Adolf Fried-
rich I. ermahnte sogar u.a. den Adeligen
Vieregge zu Wustrow, die zahlreichen
Wasserproben gegen seineUntertanen zu
unterlassen, oder er müsse die Gewinne
ausdenHexenprozessenandenStaatzah-
len! Was die Beamten aus Schwerin aber
offensichtlichnichtabhielt,dieHexenpro-
zesse imBützowerLandinseinemNamen
fortführenzu lassen.EventuellweilChris-
tian L. I. diemeiste Zeit in Frankreich und
nicht in Schwerin verbrachte?

ChristophMotz

Der Hexenhammer – „Teufelswerk“ jahr-
hundertelanger Hexenverfolgung

FOTO: FRISO GENTSCH
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DieHexe von Zepelin

Zepelin im 19. Jahrhundert. So ähnlich könnte das
Dorf bereits im 17. Jahrhundert ausgesehen haben.
In Farbe wirkt es weitaus freundlicher. Die Region
ist bei Urlaubern beliebt. FOTO: ARCHIV MOTZ
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DasGoldbergerGotteshaushat eine
wechselvolleGeschichte–auchals
Gefangenenlager,MagazinundPferdestall

Goldberg als kleine Bürger- und Hand-
werkerstadt liegt mitten in Mecklenburg.
Damals wie heute ist Goldberg eine Stadt
ohne Gold (Geld), ohne Berg und ohne
Marktplatz. Dafür hat sie wieder eine
schmuckeRathausfassade,andereinstso-
gar der Schlossbaumeister Demmler aus
Schwerin mitwirkte. Leider ist die hinter
dem Rathaus stehende Backsteinkirche
mit ihrem wuchtigen Turm kaum zu se-
hen.Doch in ihrer 780-jährigenGeschich-
te hat sie viele Stürme, verheerende Brän-
de und alleKriege überstanden. Siewurde
zwischenzeitlich auchmal vertauschtund
alsGefangenenlagergenutzt.AberderRei-
he nach.
Als 1234 im vier Kilometer entfernten

Dobbertiner Kloster die Nonnen einzo-
gen, verlieh der Schweriner Bischof Brun-
ward diesen sogleich einige Kirchen, dar-
unter auch die Goldberger. In den ersten
Jahrzehnten halfen dem Nonnenkloster
einige wohlhabende Bürger und Ratsher-
renausLübeck,dafürwurdenderenTöch-
ter als Nonnen imKloster aufgenommen.
Von1309 anwar sogar ein SohndesLübe-
ckerRatsherrnvonDale20JahrelangPfar-
rer in der Goldberger Kirche. Die Tochter
Adelheid war zu dieser Zeit als Nonne in
Dobbertin untergebracht. 1331 vermach-
te der Pfarrer Ludolf von Dale in seinem
Testament den Dobbertiner Nonnen den
großen Kochkessel und seine gesamten
Bücher, die spätere Klosterbibliothek.
DemKrankenhaus in Dobbertin schenkte
er zwei Kühe und seine Schwester Adel-
heidbekamdas gesamteBettzeugmitMa-
tratze,Kissen,DeckenunddemBett.Ende
desDreißigjährigenKriegesgabesinGold-
berg ein großes Unglück. Durch einen
Blitzschlagwaram23.Januar1643dieKir-
che in Brand geraten und bis auf die Um-
fassungsmauern zerstört worden. Jahre
vergingen und nichts geschah, denn das
klösterliche Patronat und die Baulast ob-
lagdemDobbertinerKlosteramt.DerGot-
tesdienst fand in dieser Zeit im Rathaus
statt.Nach sechs Jahrenhatte derKloster-
hauptmannPaschenvonderLüheeinetol-
leIdee.MankönnedocheinfachdieKirche
vertauschen, um für den Wiederaufbau
dasGeldnichtausderKlosterkassezahlen
zu müssen. 1649 ließ sich Herzog Adolf

Friedrich aus Güstrow auf diesen Handel
einunderhieltaufdemTauschwegeneben
derGoldbergerKirchealsZugabenochdie
in Zidderich. Das Kloster Dobbertin be-
kam dafür die Kirche in Kuppentin. Die
Idee war hervorragend, denn schon zwei
Jahre später verkauften dieKlostervorste-
her diese Kirche für gute 300 Gulden.
Da die Goldberger Kirche nun keine

klösterliche Pfarre mehr war, kam es bei
demWiederaufbau ständig zu Streitigkei-
ten zwischen den Pastoren und den Rats-
herren.PastorFriedrichHermesgelanges
1782 die zweigeschossigen Emporen ein-
bauen zu lassen. Diese gelten heute noch
als eine Besonderheit in mecklenburgi-
schenKirchen. Inder „sogenanntenFran-
zosenzeit“ mussten auch die Goldberger
viel Kriegsleid tragen. Am 2. November
1806warendie Preußenmit 1506Offizie-
ren und Soldaten und 965 Pferden ein-
quartiert. Blücher und Scharnhorst näch-

tigten beim Klosterhauptmann August
Friedrich von Lowtzow im Kloster Dob-
bertin. Zwei Tage später folgten die Fran-
zosen mit 140 Offizieren, 3534 Soldaten
und 389 Pferden. In den folgenden Wo-
chen wurde die Kirche als Magazin für
Brot, Fleisch, Mehl und als Lager für Heu,
Strohmit den Pferden genutzt. Drei Jahre
später war sie sogar Gefangenenlager für
300 Soldaten von Schills Freikorps.
1864 schenktendieRatsherren ihreUhr

am Rathaus der Kirche. Bedingung war
nur, dass die Stadt von den Reparaturkos-
ten befreit werden solle. Jahre später hing
die Uhr wieder auf dem Rathausturm. Da
dort das Aufziehen zu mühselig wurde,
schaffte man die Uhr zurück zur Kirche.
Dort verschwandsiebald, da sie angeblich
nur von einem geringen Teil der Einwoh-
ner zu hören war. Dafür ist aber das Glo-
ckengeläut weiterhin zu hören.

Horst Alsleben

DieGoldbergerKirchegehörtebis ins17. Jahrhundert zumKlosterDobbertin.
FOTO: ARCHIV/BÖLSCHE

Die vertauschte
Kirche



DerBrunnen„RettungausSeenot“ trieb
einstdenSchwerinerndieSchamesröte
ins Gesicht.

Wo nur hin mit all der Kohle?Was tun
mit meinem Vermögen von gut 100000
Mark? Mit derlei Problemen schlug sich
EmmaMühlenbruch kurz nachdemTod
ihres Mannes im Jahr 1908 herum. Zwei
Jahre später sprudelte sie demMagistrat
der Stadt ihre Idee vor – sie wollte
Schwerin einen mächtigen Monumen-
talbrunnen stiften. Ihre Bedingung: Die-
ser müsse auf dem Marktplatz stehen
und nur der berühmte Bildhauer Hugo
Berwald, dessen Alexandrine man im
Schlossgarten allseits bewunderte, soll-
te das Werk vollbringen.
„Zu einem geschenkten Brunnen sag-

ten die Stadtoberen natürlich nicht nein
und auch Großherzog Friedrich Franz
IV. gab wohlwollend seine Zustim-
mung.“ Der Mann, der da so genau Be-
scheid weiß, heißt Rainer Blumenthal
und arbeitet im Schweriner Stadtarchiv.
Er hat viele Puzzleteile zur Brunnen-
skulpturzusammengetragenundsiehe–
da gab es noch eine Vorgabe von Seiten
der Witwe. „Rettung aus Seenot“ sollte
das Thema sein. Immerhin hatten sich
Emma Mühlenbruch und ihr Mann Jo-
hannes jahrelang für die Wasser- und
Seenotrettung engagiert.
Warum das kinderlose Ehepaar so viel

Geld besaß? Ihr großes Vermögen ver-
dankten die beiden Emma Mühlen-
bruchs Mitgift. Mit ihr konnte sich der
Wariner Zigarrenhändler Johannes
Mühlenbruch ein kleines Tabakimpe-
rium aufbauen.
Zurück zumBrunnen. Bevor der über-

haupt den Marktplatz schmückte, wir-
belte er die sonst gewohnte Schweriner
Ruhe durcheinander. Um sich einen ers-
tenEindruck zu verschaffen, wurdenAt-
trappen errichtet. Daraufhin mokierte
sich der Herzog über die auf ihn lächer-
lich wirkenden Wasser speienden
Schildkröten. Derweil geriet das Volk
beim Anblick des sich nackt auf einen
Felsen rettenden Paares inWallung. Der
Dame solleman doch bitte ein Tuch um-
hängen. Nur keine Voreile – der Groß-
herzog empfand die Brunnenschönheit
als sehr gelungen.
Für Emma Mühlenbruch lief langsam

alles aus dem Ruder. Sie ahnte, was auf
sie zukommen würde und blieb, wohl
um Scham zu vermeiden, der Einwei-

hungam3.Oktober1911 fern.EinenTag
später umrundete die Spenderin zi-
schend ihren Brunnen. Statt der geplan-
ten Schildkröten spien nun Seelöwen
das Wasser auf die Felsen. Na gut. Aber
hatte sie so ein Kunstwerk gewollt? 6000
Mark für einen Brunnen, der ihr nicht
einmal gefiel. Auf der Stelle schrieb sie
einenbitterbösenBrief andenBildhauer
und auch den Magistrat der Stadt. Die
Widmungstafel sei zu klein, dasWasser-
becken zumickrig, schimpfte sie. Vor al-
lemaberklagte sieüberdieunbekleidete
Dame. Laut Vertrag hätte die etwas an-
haben sollen.
Berwald muss zu diesem Zeitpunkt

derErfolgbereits zuKopfgestiegensein,
denn er versuchte der Auftraggeberin
weis zu machen, dass für gewöhnlich
Menschen in Seenot splitternackt aus
demWasser gefischtwerden.Hochnäsig
schrieb er: „Wenn man im Wasser beim
Ertrinken ist, zieht man sich ja wohl
nichts über. Ein bisschen Realismus
muss schon sein.“
Während die Schweriner noch über-

legten, wie sie das neue Kunstwerk fin-
den soll-ten, meldeten sich die neidi-
schen Rostocker zu Wort. Eine Rettung
aus Seenot hätte zugegebenermaßen
auch eher in ihre Hansestadt gepasst.
Stadtarchivar Rainer Blumenthal hat ei-
nige unliebsam klingende Zeilen aus

demRostockerAnzeiger herausgefischt:
„Een poor nackige Minschen, de sick
upp’n Steenhoopen rumrangeln... Ja so
reden die Damen... Bald werden Markt-
weiber ihr Gemüse und ihre Fische in
dem Brunnen reinigen. Die Kinder wer-
dendarinplanschenundsicher vieles im
Brunnenhinterlassen.Was aber imWin-
ter, wenn das Wasser nicht mehr spru-
delt, wasmachen die beiden da oben auf
demFelsen, so ganzohneNot.Manwagt
es gar nicht weiter zu denken...“
Irgendwann arrangierten sich die

Schweriner mit ihrem Brunnen und
selbst Emma Mühlenbruch gewöhnte
sich an die Nackte. Doch dann kam
Reichskanzler Hindenburg 1925 zu Be-
such nach Schwerin.Mürrisch brabbelte
er in seinen Schnauzbart, dass der Brun-
nen ein Verkehrshindernis sei und den
Platz erdrücke. Am meisten aber störte
ihn, dass das Bismarck-Denkmal, wel-
ches sich ebenfalls auf dem Markt be-
fand, entweiht würde. Uniform und
Nacktheit, Sieg und Niederlage so dicht
beisammen, das sei zu viel... Der Brun-
nenmüsse weg. Im Jahre 1926 sollte der
Luisenplatz (heute Grunthalplatz) sa-
niert werden. Das passte. Und so fanden
die Seelöwen samt Nackedeis vor dem
Bahnhof einen neuen Platz, wo sie bis
heute eine gute Figur machen und Rei-
sende willkommen heißen. Anja Bölck

Ein Hingucker am Bahnhof: der Brunnen „Rettung aus Seenot“ FOTO: BÖLCK
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„Hierdurchmache ich Ihnen die erge-
bene Mittheilung, dass mein reisender
Herr Joh. Klauert binnen Kurzem die
Ehre haben wird. Ihnen seine Aufwar-
tung zu machen, und werde ich erfreut
sein, wenn Sie demselben Ihre sehr
schätzbarenOrdres ertheilen. Ihnen im
Voraus sorgfältigste Ausführung Ihrer
gütigen Aufträge zusichernd zeichne
ich Hochachtungsvoll W. Kührmeyer“.
Wenn das keine höflich formulierte

Werbung ist! Mit diesem Text kündigte
ein Lieferant vonAsphalt-Rollen-Dach-
pappe aus dem Raum Magdeburg in
Schwerin die Besuche seines Handels-
vertreters an.
Aber auch in Schwerin selbst gab es

im 19. Jahrhundert viele kleine Hand-
werksbetriebe. Textilproduzenten,
Schirmehersteller, Wagenbauer und
Braumeister gehörten genauso dazu

wie die Kohlen- u. Baustoffhandelsfir-
ma Haupt und Kröplin. Im Schweriner
Adressbuch wird die Fa. erstmalig 1884
in der Lübecker Str. 91a verzeichnet.
Aus der Geschäftskorrespondenz sind
weitreichende Verbindungen zu erken-
nen. Feuerholz und Grude für die Be-
heizung der Wohnungen und zum Ko-
chen wurden in Schwerin hauptsäch-
lich per Postkarte bestellt. Lieferorte
waren für Englische Kohle Hamburg,
für Schlesische und Böhmische Kohle
Wittenberge, Kohlentransporte wur-
den vorab ebenfalls per Karte angekün-
digt.
Überhaupt waren Postkarten ein

wichtiges Kommunikationsmittel.
Unternehmen informierten damit
nicht nur über Liefertermine und Besu-
che ihrer Handelsvertreter, sondern
schickten Grüße zum Jahreswechsel –
wie zum Beispiel die Dampfziegelei &
Kalkbrennerei Wickendorf, die Schwe-
riner Eisengießerei Podeus oder die Fa.
Rudolph Brauer. Mit der Post unter-

Mit wärmsten Empfehlungen: Preislisten
wurden von höflichen Floskeln begleitet.

wegs waren außerdem Kataloge, in
denen Firmen über ihr Angebot und
über Preise informierten.

Karl-Peter Elsholt

Die Akquise per Postkarte war
im 19. Jahrhundert eine beliebte Form
derWerbung.

2015 hat der damalige Kulturminister
von Mecklenburg-Vorpommern, Mat-
thias Brodkorb, ein anspruchsvolles
Landesprogramm zur Sicherung und
Tradierung der kulturellen Landesiden-
titätpräsentiertundesselbstwiederholt
öffentlich vorgestellt: Meine Heimat –
Mein modernes Mecklenburg-Vorpom-
mern.EinerderProgrammpunkte ist die
verstärkte Förderung der Heimatspra-
che, also des Niederdeutschen in Kita,
Schule und Hochschule. Um das Lehr-
personal dafür aus- und weiterzubilden,
ist inzwischen ein Kompetenzzentrum
für Niederdeutschdidaktik am Institut
für Germanistik der Universität Greifs-
wald mit zwei Wissenschaftlerinnen tä-
tig. Vorgesehen ist auch,Unterrichtsma-
terialien und Lehrbücher, darunter ein
Lesebuch Niederdeutsch, für die Schu-
len, zuentwickeln.Nunmuss janiemand
das Rad neu erfinden, kann man sich
doch mit Gewinn das ansehen, was es
schon gegeben hat: zum Beispiel im
Moritz Diesterweg Verlag. Dort wurde
1924/25 das Deutsch-Lesebuch Lebens-
gutaufgelegt, undzwarmit sogenannten

Heimatausgaben für die verschiedenen
Regionen Deutschlands - darunter auch
eine „mecklenburgische Heimatausga-
be“. Sechs, nach Altersstufen geglieder-
te Bände dieses Lesebuchwerkes enthal-
ten jeweils einen „Heimatteil“ von24bis
40 Seiten Umfang mit Titelillustration
und Schlussvignette. Diese Beilagen bie-
ten unter dem Titel „Aus der Heimat
Fritz Reuters und John Brinckmans“ ein
Bündel nieder- und hochdeutscher Tex-
te von mecklenburgischen Autoren.

Auch wennman diese kenntnisreich zu-
sammengestellte Mischung heute nicht
mehr übernehmen kann - informativ ist
sie allemal. Die Heimat-Teile sind als
Sonderdrucke einzeln erschienen, eini-
ge Hefte sogar in 2. Auflage. Doch sie
sind selten geworden. Ich war also er-
freut, als ich kürzlich die sechsHefte zu-
sammengebunden kaufen konnte. Gar
nicht erfreut war ich jedoch, als ich auf
der Rückseite des Umschlages von Heft
1 den Stempel „Universitäts-Bibliothek
Greifswald“ fand – überstempelt mit
demZweitstempel „ausgesondert“.War
da mal was? Ein Landesprogramm für
Niederdeutsch? Da sondert die Biblio-
thek derUniversität Greifswald ein inst-
ruktives Dokument zur Rezeption der
niederdeutschenLiteratur aus - und gibt
es an ein Antiquariat ab statt an das
Kompetenzzentrum Niederdeutschdi-
daktik der eigenen Universität. Da hat
Hinz wohl wieder mal nichts von Kunz
gewusst und die Bibliothek ein kleines
Kompetenzproblem. Denn selbst wenn
man diesen Band schon vor dem Start
des Landesprogramms weggegeben ha-
ben sollte, an der Verkennung seines
wissenschaftlichen Wertes würde dies
nichts ändern. Hartwig Suhrbier

Die Heimatsprache lernen
FOTO: DPA/PATRICK PLEUL

Die UniversitätsbibliothekGreifswald
und einmecklenburgischesHeimatbuch

„Mache Ihnen ergebeneMitteilung ...“

HatHinz wiedermal nichts vonKunz gewusst



SchonWallenstein versuchte das
Armenwesen zu reformieren. Er fertigte
eigenhändig eine Instruktion an.

Als im Frühjahr 1629 die Güstrower
Kanzleibeamten den Auftrag erhielten,
für das Herzogtum Mecklenburg eine
Armenordnung auszuarbeiten, wussten
sie einfach nichts anzufangenmit dieser
Order ihres neuen Landesherrn Al-
brecht von Wallenstein. Für die Armen
im Lande eine Ordnung? Das ging über
den Horizont.
Kurz zuvor war der Feldherr der Ka-

tholischen Liga Albrecht Wenzel von
Wallenstein, Herzog von Friedland, für
hervorragende militärische Leistungen
und inAnrechnungseinerKriegskosten-
forderungen vom Kaiser mit dem Her-
zogtum Mecklenburg belehnt worden.
Wallenstein hatte sich schon im heimi-
schenBöhmenalsLandesherr bewähren
müssen, und er begann sogleich auch in
seinemMecklenburg mit Reformen, be-
sonders zur Verbesserung des Regie-
rungswesens und der Finanzwirtschaft.
Eigenhändig fertigte er eine Instruk-

tion zur Armenordnung an. Sie be-
stimmte, dass die Armen ihrem Kirch-
spiel zuzuweisenseien,wobeiKirchspiel
nicht nur als Ort der Ansässigkeit, son-
dern als solcher bestimmt wurde, an
dem der Untertan „gedient, gearbeitet,
darin erkrankt oder zu Schaden gekom-
men ist“. Armenhäuser sollten nur in
Städten und Pfarrorten errichtet wer-
den, dieVeranlagung derArmenbeiträge
nach Hufenbesitz und Aussaat erfolgen.
Diese nicht nur für Mecklenburg pro-

gressive Armenordnung wurde jedoch
nie in Kraft gesetzt , sie ging in den fol-
genden Jahren des 30-jährigen Krieges
unter. Erst 200 Jahre später wurde eine
Amtsarmenordnung erlassen, die je-
dochhinterdieWallensteinsche zurück-
geht und die zudem nur im landesherr-
lichen Besitz, dem Domanium, Geltung
hatte. Bedürftigkeit und Armut zeigten
besonders auf demLande eine steigende
Tendenz. Während Wallensteins Ar-
menordnung von 1629 nur etwa 300 Ar-
me imganzenLand zählte,weist dieCri-
vitzer „Amts-Armenkassen-Rechnung“
von 1857 allein 284 Arme im Crivitzer
Amt aus. Zuvor hatten über Jahrhunder-
te hinweg Barmherzigkeit und Mildtä-
tigkeit zu den selbstverständlichen reli-
giösen Tugenden und Pflichten im Dorf
gezählt. Die Ortsarmen wurden von der

Dorfgemeinschaft unterhalten, auch
fremden Bettlern gab man Almosen. Bis
zur Reformation hatten sich die katholi-
scheKircheundvornehmlichdieKlöster
der Alten, Kranken und Armen ange-
nommen, und das Armenwesen in den
Armen-, Siechen- und Krankenhäusern
institutionalisiert. Hingewiesen sei auf
das Antoniterkloster Tempzin bei Brüel,
das für die therapeutische Behandlung
der Mutterkorn-Infektion bekannt war.
Anzeichen der Armut als Massen-

erscheinung zeigten sich erstmals im
Zusammenhang mit dem Landesgrund-
gesetzlichen Erbvergleich von 1755, mit
demder Feudaladel das große Bauernle-
gen in Gang setzte. Ein Teil der landlos
gewordenen Bauern musste sich als Ta-
gelöhner auf den Gütern verdingen, an-
deren verlorenneben ihrembäuerlichen
Besitz und als nun überschüssige
Arbeitskräfte auch das Heimatrecht im
Gutsbezirk. Sie wechselten ins Domani-
um über, wo sie mangels Arbeit zumeist
der Armut verfielen – oder sie reihten
sich ein in das Heer der Auswanderer.
Endgültig zur Massenerscheinung

wurde die Armutmit der Aufhebung der
Leibeigenschaft im Jahre 1820, wurden
doch mit ihr die bisherigen patriarchali-
schen Verpflichtungen des Gutsherrn
seinen Leibeigenen im Falle von Alter,
Krankheit, Verarmung beizustehen, auf-
gehoben. Wiederum verloren Tausende
ehemalige Gutsuntertanen das Heimat-
recht und strömten in den großherzog-
lichen Landesteil – zwischen 1830 und

1850etwa40000Personen. Jetztwardie
Regierung gezwungen, eine neue Ar-
menordnung zu erlassen, die denDoma-
nialämtern das Armenwesen übertrug.
Diese bildeten Armenkollegien, richte-
ten Armenkassen ein, bestimmten in
den Dörfern die Armenpfleger und lie-
ßen in zahlreichen Orten Armenhäuser
bauen. Für die Armen galt: Alle Zuwen-
dungen aus der Armenkasse „sind als
Vorschüsse zu betrachten und wieder
einzutreiben.“ Und der Armenpfleger
wird angewiesen „Weigerungen… sofort
anzuzeigen und durch körperliche
Züchtigungen, soweit es die Gesetze er-
lauben, zu bestrafen.“
Selbst im Tode sollte der Arme seinen

Sozialstatus beibehalten: „Armensärge
sindmit glattemDeckel zu versehenund
nicht anzustreichen. Überhaupt dürfen
keine weiteren Kosten entstehen als für
die Anfertigung des Sarges, Graben der
Grube, Kosten für Leichenträger.“ Bei
derBeerdigungderArmen„sinddieGlo-
cken nicht zu läuten!“
Die Erkenntnis, dass die Lösung des

Armenproblems – hier auch im Zusam-
menhang mit der massenweisen Aus-
wanderung – nur über radikale Refor-
men der ländlichenWirtschaftsstruktur
erfolgen konnte, leuchtete auch Groß-
herzog Friedrich Franz II.(reg.1842-
1883) ein, der mit der Vererbpachtung
derDomanialbauern und der Ansetzung
tausender Häusler eine nachhaltige So-
zialleistung vollbrachte.

Herbert Remmel

In Klöstern, wie zum Beispiel in Tempzin, erfolgte die Versorgung von Armen und Kranken.
FOTO: RÜDIGER RUMP
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Willy Käcker ausWismar wurde
wegen seiner sexuellen Orientierung
1942 in Auschwitz ermordet.

In Wismar liegt Mecklenburg-Vor-
pommerns bislang einziger Stolperstein
für einen schwulen Mann, der den Na-
tionalsozialismus nicht überlebte. Eine
goldschimmernde Platte imGehweg vor
demWohnhaus Hinter demChor Nr. 17
erinnertandenKleinunternehmerWilly
Käcker. Er starb im Alter von 37 Jahren
imKonzentrationslager Auschwitz, weil
der nationalsozialistische Staat schwule
Männer als Gefahr „für die Gesund-
erhaltung des deutschen Volkes“ ansah.
Willy Hans-Heinrich Käcker wurde

am2. Juli 1905 inWismar als drittes und
jüngstes Kind in eine Handwerkerfami-
lie geboren. Nach der Obertertia an der
WismarerOberrealschule absolvierte er
eine dreijährige Lehre beim Wismarer
GetreidehändlerKarl Sodemann. ImAn-
schluss lernte er bei seinem Vater das
Tischlerhandwerk. Während der
1920er-Jahre unterstützte er als Geselle
seinen Vater, der Tischlermeister war.
Am 4. März 1933 eröffnete Willy Kä-

cker dannmit 27 Jahren sein eigenes Ta-
bakwarengeschäft. Dieses befand sich
imelterlichenHausHinterdemChor17,
nahe seiner Taufkirche St. Nikolai. Be-
reits ein Jahr später konnte Käcker sei-
nen Laden umbauen lassen, in dem er
neben gewöhnlichen Zigaretten „in Zi-
garren nur Ware erster Firmen“ führte.
DochdasGlückwährte lediglichweni-

ge Jahre. Am 2. Juli 1938 nahm die Wis-
marer Polizei den jungen Unternehmer
fest. Ihm wurden Verstöße gegen § 175
des Reichsstrafgesetzbuchs vorgewor-
fen. Der Paragraph stellte homosexuelle
Kontakte zwischenMännern unter Stra-
feundwarnachderEntmachtungderSA
im „Röhm-Putsch“ verschärft worden:
Seit 1. September 1935 waren nicht
mehrnurbeischlafähnlicheHandlungen
strafbar, sondern auch viele andere For-
men homosexueller Zärtlichkeit, z.B.
Küssen oder gegenseitige Onanie.
Die Verhaftung Willy Käckers sowie

eines Wismarer Bäckermeisters am sel-
ben Tag bildete den Auftakt für die Fest-
nahmevon insgesamt15 schwulenMän-
nern ausWismar, Schwerin, Dorf Meck-
lenburg und Berlin bis zum 19. August
1938. In Wismar führten Beamte der
Grenzpolizeinebenstelle Wismar die
Verhöre, einer durch Kriminalsekretär

Wilhelm Wilken geleiteten Außenstelle
der Gestapo mit Sitz im Haus Fürsten-
garten 27. Auch Schweriner Beamte wa-
ren an den Verhören beteiligt. Die
Staatspolizeistelle Schwerin unterhielt
ein eigenes Referat Homosexualität.
Der Oberstaatsanwalt beim Landge-

richt in Schwerin beantragte am 18. Ok-
tober 1938 einVerfahren bei derGroßen
Strafkammer. Dem folgend, verhandelte
Landgerichtsdirektor Sarkander am 20.
und 21. Januar 1939 gegen die 15 Ange-
klagten. Über den Prozess und dessen
Ausgang berichtete die Presse in länge-
ren Meldungen – unter Nennung aller

Namen der Verurteilten. Neben dieser
öffentlichen Anprangerung dienten ho-
he Haftstrafen der Abschreckung: Mit
weniger als einem Jahr Freiheitsentzug
verließ keiner der Angeklagten den Ge-
richtssaal. Zwei Männer wurden zu
sechs Jahren Gefängnis verurteilt, die
gemäß der vielfach überlieferten Haft-
akten in Dreibergen-Bützow vollzogen
wurden. Der Wismarer Käcker erhielt
für „drei in sich zum Teil fortgesetzte
Handlungen“ drei Jahre Gefängnis. Er
sollte niemalswieder freikommen.Nach
Verbüßung seinerHaftstrafewurde er in
„Schutzhaft“ genommen. Willy Käcker
starbam18. Januar1942 inderKranken-
abteilung des Konzentrationslagers
Auschwitz.
Vertiefend zum Stolperstein, der in

Wismar an ihn erinnert, wird Willy Kä-
ckers Geschichte ab Mai 2020 auch im
Schleswig-Holstein-Haus in Schwerin
erzählt werden. Dort arbeitet die Stif-
tungMecklenburg daran, in ihrerDauer-
ausstellung den bislang wenig beachte-
ten Anteil von Schwulen, Lesben und
transidentenPersonenanderLandesge-
schichte sichtbar zumachen. Die Vorbe-
reitungen hierzu erfolgen in enger Zu-
sammenarbeit mit zivilgesellschaftli-
chen Vereinen, Initiativen und Einzel-
personen. In einem zweijährigen Pro-
jekt, das im Fonds Stadtgefährten der
Kulturstiftung des Bundes gefördert
wird, sind als Kooperationspartner das
Kulturhistorische Museum Rostock so-
wie der Verein Lola für Demokratie in
Mecklenburg-Vorpommern beteiligt.

Florian Ostrop

DieStraßeHinter demChor inWismar:So
sah es 1938 in Höhe vonWilly Käckers La-
den aus. FOTO: LANDESBIBLIOTHEK MV

Ein Stolperstein vor der Nummer 17 erinnert heute anWilly Käcker. FOTO: OSTROP

Ein dunkles Kapitel der Hansestadt



Kindermode: Dazu gehör-
ten lange Zeit Rüschen, Be-
sätze und Schleifen, die
schönwaren,abernichtprak-
tisch. Um die Jahrhundert-
wende wird der aufwendige,
teilweise überladene Cha-
rakter der Kindermode auf-
gegeben. Schwere Stoffe und
voluminöse Verzierungen,
alles Einengende wird ver-
pönt.Einfacheundwaschba-
re Stoffe, die eine natürliche
RegulierungderKörpertem-
peraturen ermöglichen, ge-
hören zu den Favoriten der
beginnenden Konfektions-
industrie. Ärzte, Künstler
und Pädagogen plädieren
für die Herausbildung einer
ganz speziellen selbststän-
digenKinderbekleidung,die
ein modisches, künstliches
Herausputzen ablehnt.
Insbesondere die schwe-

dische Frauenrechtlerin
undReformpädagoginEllen
Key gehört zu den Wegbe-
reitern dieser Bewegung
und wirbt für ein besseres
Verständnis für das Kind.
Im Sinne des französischen
Philosophen Jean JacquesRousseau sollte
es sich auf „natürliche“ Weise entfallen
können.WeiterhingehörtGundaBeeg,die
Chefredakteurin der „Illustrierten Frau-
enzeitung“,alsVerfechterinderKleiderre-
form, deren Maßstäbe auf Praktikabilität
setzen.
Die Kleiderschnitte sollen die Körper-

organe nicht einengen und eine optimale
Bewegungsfreiheit gestatten. Das „Mar-
terinstrument Korsett“ fürMädchenwird
entschieden abgelehnt. Zum legendären
Kleidungsstück der neuen Mode gehört
der Matrosenanzug. Die Idee, diesen
Kinderanzug mit Elementen der Arbeits-
kleidungder Seeleute zukombinieren, die
für Zweckmäßigkeit und Bewegungsfrei-
heit stehen,kommtausEngland.Um1900
wirdderAnzugindenunterschiedlichsten
Modellen und Stoffarten auch in den bür-
gerlichenHaushalten von Jungen angezo-
gen und meist nach preisgünstigen

Schnittvorlagen von Modemagazinen in
der häuslichenHausschneiderei selbst ge-
schneidert. Die Reformmode kreiert für
MädcheneinenvölligneuenKleidertypus:
der lose undweit fallendeHängermit ho-
her Passe im Brustbereich, an den die
Rockpartieangekraustwird.Dadurchwird
eine Entlastung der Schulterpartie er-
reicht. Weiterhin sorgen Smok-und Fal-
tenpartien für eine bequemeWeite.
Zu besonderen Anlässen wie Familien-

feiern, Fest-oder SonntagenwerdenMäd-
chen aus gut situierten Haushalten mit
weißen Sommerkleidern aus Baumwolle,
Voile, Seide oderLeinen ausgestattet. Zar-
teStickereienundBorteninderOrnamen-
tik des Jugendstils betonen rechteckige
Halsausschnitte, Ärmel- und Schulterpar-

tien von Kitteln, die Rus-
sen- oder Hessenkittel ge-
nannt werden.
„Ein Russenkittelchen

kann infolge seiner einfa-
chen losen Form lange bis
ins dritte und vierte Jahr
von dem Kinde getragen
werden. Es schmiegt sich
dann eben mehr an und
wird kürzer, ohne dass es
wie ausgewachsen aus-
sieht“ ist 1908 in der Re-
formschrift „Kleidung,
Schönheit,Gesundheit“zu
lesen, die im Berliner Ver-
lag erscheint. Zu den be-
quemenKittelanzügen, die
mit einem Riemchen oder
einer Kordel ausgestattet
sind,tragendieJungeneine
kniebedeckende Hose im
Winter, die im Sommer
kniefrei ist. Dazu werden
Strümpfe von unterschied-
licherDicke angezogen. Bei
kleineren Hosengrößen ist
eine rückwärtige Hosen-
klappe am Oberteil ange-
knöpft. Hinzu kommt das
neu entwickelte „Leibchen-
schema“: Zur Entlastung
vonSchulterundTaillewird
die Hose durch Knöpfe am
Oberteil verbunden. Das
historische Modebild der
Reformmode ist uns vor-

nehmlichdurchdieFotografieüberliefert.
Nur wenige originale Kleidungsstücke
sind noch in denMuseen anzutreffen.
Für die aktuelle Quellenforschung ge-

winnenFamilienfotografien, die inPrivat-
haushalten schlummern, immer mehr an
Bedeutung. Bei meinen Recherchen zur
Kindermode in Mecklenburg lernte ich
Barbara Roesch-Grimm kennen, eine ge-
schichtsinteressierte Sternbergerin, die
mir engagierte Unterstützung gab. Aus
ihrem Familienalbum stammen zwei Fo-
topostkarten, ausdem„Atelier fürmoder-
ne Photographie Sternberg i. Mecklenb.
Brüeler Chausseestraße“, das der Berufs-
fotografErichOstenführte.VorderKame-
ra posieren auf den Familienbildern die
zehnjährige Käthe (spätere Mutter von
BarbaraRoesch-Grimm)undderenjünge-
rer Bruder Wilhelm, der ein Windrad aus
Vogelfedern in der Hand hält.

Alice Peterich
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Reformierte Kindermode
hielt auch in Mecklenburg
Einzug. Bequemer und
praktischer sollte sie sein.

VonKitteln und Leibchen

Sternberg um 1920:Wilhelm trägt
einen karierten Blusenanzug, den
eine Schneiderin auf Zuwachs nähte.
FOTO: ERICH OSTEN/ SAMMLUNG BARBARA
ROESCH-GRIMM
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Der Bützower Gänsebrunnen erinnert
an zivilen Ungehorsam und ein Stück
Literatur.

Schnatternd und flügelschlagend
gruppieren sie sich vor demRathaus. So,
als würden sie auch mehr als 200 Jahre
nach dem legendären Bützower Gänse-
krieg an geeigneter Stelle deutlich ma-
chen, dass sie sich nicht den Schnabel
verbieten lassen. Seit 1981 schmückt
denBützowerMarkt derGänsebrunnen,
in dessen Mitte die vom Künstler Wal-
ther Preik geschaffene Skulptur thront.
Berühmt gemacht hat die Gänse von

Bützow der Schriftsteller Wilhelm Raa-
be (1831-1910). Eine Randnotiz in der
Geschichte der Stadt inspirierte ihn zu
seiner gleichnamigen Novelle. Im 18.
Jahrhundert hatte es dort einen Ratsbe-
schluss gegeben, wonach das Federvieh
nicht mehr auf den Straßen herumspa-
zieren sollte.
Das brachte die Bürger in Rage – und

Bützow in die Literatur. Raabe setzte die
Episode dabei kurzerhand in einenwelt-
geschichtlichen Zusammenhang, in der
er sie als Auswirkung der französischen
Revolution auf die mecklenburgische
Provinz aufs Korn nahm. Das liest sich
zusammengefasst etwa so:Während die
Revolutionäre in Paris gegen die Bastille
rannten, stürmten die Bützower einen
Gänsestall. Die sonst so ruhigen Meck-
lenburger wollten es sich nicht bieten
lassen, dass bei Zuwiderhandlungen

gegen das Gänse-Edikt das Federvieh
kurzerhand in einen Pfandstall gesteckt
wurde. „Vivat die Gänsefreiheit!“ lautet
jetzt der Schlachtruf der Bützower. Und
Raabe lässt sie in seiner 1794 spielenden
Geschichte kein langes Federlesen ma-
chen: „Und was die Franzosen sind, so
sind dasMordkerls, undwas sie können,
das können wir auch – hupp hupp – und
was hier der Magistrat ist und die Aus-
schußbörgers, und was sonsten auf die
arme Leute hinten auf sitzt, so sollen sie
ja ihren Herrgott danken, daß wir hier
mit die Güljottine noch nicht fertig und
parat sind.“

Das literarische Werk war 1985 sogar
Vorlage für einen DEFA-Film mit Rolf
Hoppe in der Rolle des Bürgermeisters.
Gedreht wurde allerdings nicht in Büt-
zow, sondern in Tangermünde, wo die
Altstadt ein geschlossenes Ensemble
von mittelalterlichen Fachwerkhäusern
aus dem 17. Jahrhundert bot.
Doch zurück ins Mecklenburgische:

DieGeschichtevomGänsekriegkennt in
Bützow jedes Kind. „Schon den Grund-
schülern der Stadt wird sie im Sachkun-
deunterricht vermittelt“, weiß Annette
Hübner vom Stadtmuseum Krummes
Haus. Katja Haescher

Der Bützower Gänsebrunnenmit der Skulptur vonWalter Preik. FOTO: HAESCHER

Vorausgesetzt, einMarienkäfer stiehlt
ihnen nicht die Show. Sobald die Sonne
lacht, versammeln sichunzählige Feuer-
wanzen auf warmenHauswänden,Mau-
ern undTerrassen. Dass sie sich fröhlich
zur „Party“ inderEistüteverabreden, ist
eher ungewöhnlich und ein seltener An-
blick.DasBildzeigtaber,dassFeuerwan-
zen Meister der Kommunikation sind.
SieverständigensichdurchallerleiDuft-
stoffe und finden auf diese Weise an in-
teressanten Futter- oder Schlafplätzen
zueinander. Gern belagern die roten
Winzlinge auch Blumen und Sträucher.
Am liebsten sind ihnen Linden und
Stockrosen. Es gibtLeute, die das Schau-

spiel skeptisch beobachtenunddieTier-
chen als lästig ansehen.Deshalbwird die
Feuerwanze auchals „Lästling“bezeich-
net. Doch ein Schädling ist sie keines-
wegs.Die InsektenernährensichvonSa-
men.SchädenanObstbäumen,Gemüse-
oder Zierpflanzen sind also nicht zu be-
fürchten. Obwohl sich die Feuerwanzen
so gern der Öffentlichkeit präsentieren,
haben sie kaum natürliche Feinde. Das
liegt daran, dass sie bei Gefahr, ähnlich
wie derMarienkäfer, ein übel riechendes
Sekret abgeben. Sollten die Feuerwan-
zen ihre Gartenparty mal wieder auf die
Terrasse verlegt haben, ist es keine gute
Idee, die Chemiekeule rauszuholen. Er
reicht, sie mit einer Kehrschaufel aufzu-
nehmen und zurück auf die Wiese oder
ins Beet zu tragen. Anja Bölck

Kleine Kinder sind vernarrt in die Krab-
beltieremit dem rot leuchtendenSchild.

Feuerwanzen auf Eiswaffel FOTO: BÖLCK

VonGänsefreiheit undRevolution

Auf derMauer, auf der Lauer...



Der „Glocken-Klau“ in den beiden
Weltkriegen ist bis heute ein Thema.
Teterower freuen sich aufsWahrzeichen.

Die beiden Weltkriege führten bei den
Kirchen in der Mecklenburgischen
Schweiz zum Verlust zahlreicher histori-
scher Glocken. 100 Jahre später, im Jahr
2019, soll in allenStadtkirchenwiederori-
ginales Bronzegeläut ertönen.
Nach kriegsartigemGlockengeläut hör-

te sich für viele Leute das an, was bis vor
kurzem aus dem Turm von St. Peter und
Paul in Teterow ertönte. Im Jahr 1917
musste die Kirchgemeinde ihre Bronze-
glocken abliefern. Die wurden einge-
schmolzenunddarausWaffenfürdieFort-
führung des ersten Weltkrieges herge-
stellt. Als „Ersatz“ hängte man Stahlglo-
cken in den Kirchturm. Grundlage für die
Wegnahme des Geläuts war der Regie-
rungserlassNr.35vomMärz1917überdie
„Beschlagnahmung, Bestandserhebung
und Enteignung sowie freiwillige Abliefe-
rung vonGlocken aus Bronze.“
Zwar gab es eine Entschädigung. Damit

solltensichdieKirchgemeindennachdem
Krieg neue Glocken anschaffen. Doch
nach dem 1918 verlorenen Krieg und der
bis 1924 andauernden Inflation war von
dem Geld nichts mehr übrig. So konnten
sich die Teterower Christen 1924 nur
Stahlguss-Glocken leisten. Die waren bil-
liger.Zumanderenmangelteesamteuren,
aus dem Ausland einzuführenden Kupfer
fürdieGlockenbronze.DieStahlguss-Glo-
cken in der Teterower Kirche sind abge-
hängt. ImvergangenenDezemberwurden
vierBronzeglockengegossen.Am29. Juni,
demPatronatsfest zuEhrendesHl.Petrus
und Hl. Paulus, soll das neue Geläut erst-
mals erschallen, teilte Pastor Alexander
Lemkemit.
ÄhnlicheVerlustehattendieChristen in

Neukalen zu tragen: Sie mussten 1917
zwei ihrer drei Bronzeglocken aus dem
Jahr 1845 abliefern. Die verbliebene Glo-
cke wurde 1929 für ein neues Geläut aus
Eisenhartguss in Zahlung gegeben. Dies
schweigt seit zwei Jahren. Denn 2019 sol-
len drei neue Bronzeglocken gegossen
werden. „Wir können uns glücklich schät-
zen,dasswirdasGelddafürzusammenha-
ben“, strahlt Sibylle Burmeister vom Kir-
chen-Gemeinderat. Der Auftrag zumGie-
ßen ist ausgelöst. Ziel ist, so Sibylle Bur-
meister, dass am Heiligen Abend 2019
erstmals die neuen Glocken ertönen. Un-
tersuchungen ergaben, dass den ersten

Weltkrieg nur etwa die Hälfte aller Kir-
chenglocken in Deutschland überstand.
Weitaus schlimmer kam es für die Kirch-
gemeinden im zweitenWeltkrieg.
Auch in der Mecklenburgischen

Schweiz waren lediglich noch 20 Prozent
allerGlocken zuKriegsende 1945 vorhan-
den.DieVorgabenwaren schärfer.Gemäß
der„Richtlinien fürdiegeschichtlicheund
künstlerische Bewertung der durch die
Verordnung vom 15. März 1940 in An-
spruch genommenen Bronzeglocken“ er-
folgtedieBeschlagnahmederGlockenauf
Grundlage von vier Gruppen: „A: sofort
zurVerhüttungkommende,B:einstweilen
im Sammellager zurückzustellende, C:
noch weiter im Sammellager zurückzu-
stellende, D: dauernd anOrt und Stelle zu
erhaltende Glocken.“ Wohl einigten sich
die Reichsstelle für Metalle und die Kir-
chen darauf, dass jedes Gotteshaus eine
Läuteglocke behält. Doch dieser Kompro-
miss wurde oft missachtet.
Ein Beispiel für den hemmungslosen

Glocken-Klau im nationalsozialistischen
Deutschland fand in Dargun statt. Je drei
Bronzeglocken hingen in den Türmen von
Schloss- und Pfarrkirche. Pastor Karlfried-
richReinwaldpochteaufderenkunsthisto-
rischen Wert. Doch alle drei Glocken der
Schlosskirche wurden abhängt. Der

Schlussakt des Dramas in Dargun vollzog
sich am 13. April 1942: Die Kreishandwer-
kerschaftenwarenvonderReichsstellemit
der Glockenabnahme beauftragt worden.
DiebeidengroßenGlockenwurdenausder
Pfarrkirche geholt. Zwei Tage darauf quit-
tierte die Kreishandwerkerschaft Teterow
denErhaltderBronzenmiteinemGesamt-
gewichtvon1290Kilogramm.Vierder fünf
abgeholten Darguner Glocken überlebten
den Krieg nicht. Nur die kleinste, noch aus
dem Kloster stammende Stundenglocke
stand in einem Sammellager in Hamburg.
Sie wurde in den frühen 1950er-Jahren in
der Pfarrkirche aufgehängt und erklingt
seitdemimDuettmitderüberlebendenein-
zigen Glocke der Pfarrkirche. 1962 kamen
zwei Eisenglocken hinzu. Die schlugen bis
2014.Dannwurdensievonzweineugegos-
senenBronzeglocken ersetzt.
Ähnliches passierte in Gnoien. In der

dortigen Marienkirche hingen um 1900
fünf Bronzeglocken. In den beiden Welt-
kriegenmussten bis auf eine alle Glocken
abgeliefertwerden,diemandurchNeuan-
schaffungen ersetzte. 2001 wurden neue
Bronzeglocken angeschafft.
Mehr Glück hatten die Malchiner. Vier

Glocken – die älteste von 1481 – konnten
über dieWirrender beidenWeltkriege ge-
rettet werden. Gerald Gräfe

Der Teterower Pastor Alexander Lemke ist froh: Die „provisorischen“ Stahlglocken werden
im Juni nach vielen Jahren endlich durch ein Bronzegeläut ersetzt. FOTO: GRÄFE
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Viele Jungimker in MV entscheiden
sich für eine bienenfreundlichere
Haltung – faszinierende
Naturschauspiele sind die Folge.

Schweriner Mädels auf Shoppingtour.
Das ist auf dem Marienplatz durchaus
kein seltener Anblick. Ungewöhnlich
mutethingegeneineganzeScharvonhe-
ranbrausendenDamenan.Undwenndie
sich dann noch auf einem Fahrradsattel
niederlassen, ist es ein Schauspiel wie
für Auge und Ohr gemacht.
Wenige Minuten später klingelt im

Kulturgarten Schwerin das Telefon. Hu-
bert Marischen, der gerade im Gemein-
schaftsgarten zwischen Obst und Ge-
müse hockt und Unkraut zupft, horcht
auf. Ein Bienenschwarm auf dem Ma-
rienplatz?Naklar,wir sindgleichda!Wir
fliegen! Und so machen er und ein paar
Mitstreiter sich wenig später daran, den
ausgebüxten Schwarm einzufangen. Be-
hutsam nähern sie sich dem summen-
den Fahrradsattel. Mit einem Besen be-
ginnt Hubert Marischen, die Bienen in
die mitgebrachte Kiste zu fegen. Ab und
an piekst ihn jemand von den neugieri-
gen Passanten mit Fragen. Dann hält er
kurz inne und erzählt. Davon, dass sich
diesesNaturschauspiel vor allem imMai
und Juni abspielt. Dass es sich bei so
einem Schwarm nur etwa um ein halbes
Volk handelt, das Zuhause ausgezogen
ist. Dass sich die Bienen vorher den
Bauch mit Honig vollgeschlagen haben
und daher ziemlich entspannt sind.
Die Sammlerinnen interessiert jetzt

nur, ein neues Zuhause für sich und ihre
Königin zu finden. IhreMajestät sitzt ir-
gendwo im Bauch der dunklen Bienen-
traube und Hubert Marischen muss sie
auf jeden Fall mit in die Kiste fegen,
sonst schwirrt dasVolkgleichwieder zu-
rückaufdenSattel.EsgibtZuschauerauf
dem Marienplatz, die wollen noch wis-
sen, woher die Bienen denn kommen?
Hubert Marischen zieht die Schultern
hoch. Er kann nurmutmaßen: Vielleicht
vom Dach des Schlossparkcenters, auf
dem seit dem Vorjahr Bienenstöcke ste-
hen. Vielleicht. Meist lässt sich ein
SchwarminderNähedesaltenZuhauses
nieder. Am liebsten natürlich auf einem
Ast. Während die Traube im Baum
hängt, machen sich ein paar Bienen auf
die Suche nach einer passenden Behau-
sung.Sobaldsie sicheinig sind–daskrie-
gendie ganzdemokratischhin–brechen

sie nach etwa zwei bis drei Stunden auf.
Meist geht es irgendwo Richtung Wald.
Obwohl so ein Schwarm äußerst gesund
und lebenshungrig ist, überlebt er selten
in der freien Natur. Es ist also gut, ihn
vorher einzufangen.
Hubert Marischen hat es nach einer

dreiviertel Stunde geschafft. Die Bienen
sind in der Kiste. Der Jungimker strahlt.
Er hat wieder ein Volk. Der Sommer ist
gerettet. Im Vorjahr fing der Schweriner
mit dem Imkern an. Leider überlebten
seine ImmendenWinter nicht. Er könn-
te zwar auch im Kulturgarten den Bie-
nen beim Ausschwirren zuschauen,
denn in der grünen Hinterhof-Oase ste-
hen bunte Bienenstöcke. Doch Hubert
Marischenmöchte gern sein eigenes Im-
kerglück versuchen. Übrigens nimmt

seit einigen Jahren die „Schwärmerei“
zu. Es sind vor allem Jungimker, die den
natürlichen Schwarm-Trieb eines Bie-
nenvolkes nicht mehr so stark zu unter-
binden versuchen. Statt einer maxima-
len Honigausbeute ist ihnen das Wohl-
befinden ihrer summenden Mädels
wichtiger.
Wer sich für die wesensgemäße Bie-

nenhaltung interessiert,muss allerdings
Geduldmitbringen. Derartigemeist von
Bio-Imkern inMecklenburg angebotene
Kurse haben langeWartelisten. Alterna-
tiv können Interessierte im Kulturgar-
ten Schwerin beim Imkern zuschauen
und erste Erfahrungen sammeln. Auch
der eine oder andere Imker vonnebenan
ist happy, wenn er einem Neuling was
vorschwärmen kann. Anja Bölck

Halsbrecherisch wagen sich Imker in große Höhen, um Bienen einzufangen. FOTO: BÖLCK

Ein Bienenschwarm lässt sich am Marien-
platz auf einem Fahrradsattel nieder.

FOTOS: HUBERT MARISCHEN

NachknappeinerStundebefinden sich alle
„Ausreißer“ in der Kiste. Der Fotograf und
Einfänger ist stolz auf sein neues Volk.

Wenn dieMädels ausschwärmen



Einst gab es hunderte kleine
Turmhügelburgen im Land – einige
von ihnen wuchsen zu großen
Festungsanlagen heran.

Wird über Burgen geredet, fallen
einem als erstes die klassischen Burgen-
länder ein. Zu denen gehören Baden-
Württemberg, Hessen , Franken und
Bayern. Nach Norden ändert sich das
Bild. Hier liegt, wie es der Name verrät,
doch denmeisten Einwohnern gar nicht
so recht bewusst ist, „Mecklenburg“ in
führender Position!
Doch wann kamen die Burgen nach

Mecklenburg? Im 12. bis in das 13. Jahr-
hundert, als die so genannte Ostexpan-
sionbeginnt. IndasvonSlawenbesiedel-
teMecklenburgwandertendamalsüber-
wiegend verarmte Bauern und Kleinad-
lige aus Westfalen, Friesland, Nieder-
sachsen und Holstein ein – meist ange-
führt von niederen Dienstadligen. Es ist
die Zeit, in der viele Dörfer gegründet
werden.Konflikte imDorf sowiemit den
unterdrückten Slawen und den benach-
bartenKleinadligen, führen zu besonde-
ren Vorsichtsmaßnahmen.
Zur eigenen Sicherheit von Hab und

Gut errichtet man wehrhafte Befesti-
gungsanlagen. Eine davon ist die Turm-

hügelburg–zudamaligerZeit einesiche-
re Zuflucht. Man errichtet sie am Rande
des Dorfes auf einem drei bis fünfMeter
hohen künstlich geschaffenen Hügel,
der von einemRundwallmit einemWas-
sergraben umgebenwird. Auf denHügel
setzendieErbauer inmassiverSteinbau-
weise das Untergeschoss bis in eine Hö-
he von fünf bis sechs Metern. Es besitzt
keinen Zugang. Das Obergeschoss in
Holzbauweise hat je nach Größe einen
bis mehrere Räume. Es ist nur über eine
Leiter zu erreichen, die später einer
Klappbrücke weichen muss. Bei Gefahr
zog man die Leiter ein oder schloss die
Klappbrücke. Der Turmhügel war zu-
sätzlich von einem mehrere Meter ho-
hen Palisadenschutz umgeben. In so
einerTurmhügelburg ließes sichmitder
Familie bei Gefahr über längere Zeit le-
ben, hier konnte man sich zurWehr set-
zen.
In Mecklenburg sind gegenwärtig 463

ehemalige Turmhügelburgen regis-
triert.Woosten, einDorf in derNäheder
Stadt Goldberg, hatte in damaliger Zeit
eine Turmhügelburg. Das Dorf, am
Woostener See gelegen, wurde von den
Slawen besiedelt. Bis zum Ende des 13.
Jahrhundertswohnten sie auf der imSee
gelegenen Insel. Danach gaben sie die

Besiedlung auf. Die Slawen wurden im
heutigen Dorf sesshaft. Zur Sicherheit
errichteten sie eine Turmhügelburg.
Mit dem Aufkommen der Schusswaf-

fen im 15. Jahrhundert verloren die
Turmhügelburgen ihre Bedeutung. An
ihrer Stelle entstanden massive Stein-
burgen größeren Ausmaßes, häufig an
strategisch wichtigen Handels-straßen.
In Woosten wurde stattdessen auf dem
Turmhügel 1740 ein Gutshaus in Fach-
werkbauweise errichtet. Dem Abriss im
Jahre 1938 sollte ein Neubau folgen. Er
kam aber durch den Ausbruch des Krie-
ges nicht mehr zustande. Motten, wie
Turmhügelburgen auch genannt wer-
den, hatten ein Verfallsdatum von etwa
100 Jahren. Sie mussten ständig repa-
riert und erneuert werden. Im Zeitalter
der wehrhaften Burgen ersetzte man sie
in Mecklenburg durch Herrenhäuser.
Den Turmhügel mit dem Wassergraben
bezogen deren Architekten oft in die
Parkgestaltung des Herrensitzes ein.
Von den großen Burgen in Mecklenburg
sind die meisten nicht mehr oder nur
teilweise erhalten. Die Burg Stargard
und die Burg in Neustadt-Glewe sind
zwei von ihnen. Sie werden heute für
kulturelle Feste genutzt.

Hans-Jürgen Gottschalk

Die Burg in Neustadt-Glewe ist eine der besterhaltenen Anlagen im Land. Vom 31. Mai bis 2. Juni findet das beliebte
Burgfest statt. Das Mittelalter erwacht zum Leben. FOTO: HAESCHER
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Neustädter Baugeschichte ist in
alten Magistratsakten erhalten. Bürger-
meister und Ratsherren bewahrten
Unterlagen zeitweise zu Hause auf.

Demgroßen Brand vonNeustadt-Gle-
we im Jahr 1728 fiel fast die gesamte
Stadt zum Opfer. Unter den Häusern,
die vernichtetwurden,war auchdasRat-
haus. Weniger bekannt ist, dass das Ver-
waltungsgebäude nicht gleich wieder
aufgebaut wurde. Bürgermeister und
Ratsherren bewahrten die Unterlagen
des Magistrats zu Hause auf – so lange,
bis dasEngelscheHaus, heute dieAdres-
se Am Markt 5, angekauft und als Rat-
haus genutzt wurde.
Vermutlich 1799 fasste der Magistrat

danndenBeschluss, auf demMarktplatz
wieder ein Rathaus zu bauen. Ein aus
dem Jahr stammender Lageplan zeigt
den Platz und die umliegenden Häuser
und – was besonders interessant ist –
auch die Namen von deren Bewohnern.
Allerdingswar schonzuvor einSpritzen-
haus auf dem Marktplatz gebaut wor-
den. Das musste nun weichen. Es sollte
abgetragen und auf dem Kirchplatz wie-
der aufgebaut werden. Errichtet wurde
es dannhinter demheutigenHausBreit-
scheidstraße 22. Die Frage, warum die
Umsetzung auf den Kirchplatz erfolgte,
kannheutenichtmehrbeantwortetwer-
den. Bis 1795 befand sich dort der städ-
tische Friedhof. Esmuss für die Erbauer
des Gebäudes daher eine recht unange-
nehme Arbeit gewesen sein.
Dem Kämmerei-Bericht vom 1. März

1897 ist ein Beschluss des Magistrats zu

entnehmen, wonach die Verlegung des
Spritzenhauses auf die Bleiche in Aus-
sicht genommen wurde. Die Kosten da-
fürsolltenausderSpezialbrandkassebe-
stritten werden. Für die Bereitstellung
der erforderlichen Fläche wurde dem
Pächter der Bleiche ein Zuschuss von
1000 Mark aus der Stadtkasse gewährt.
Es erfolgen die Kostenanschläge der
Maurermeister Mau und Roock sowie
des Zimmermeisters Kienappel über die
Versetzung des Spritzenhauses, wobei
die Kosten zur Errichtung eines Mate-
rial-Schuppens berücksichtigt wurden.
Die Gesamtkosten beliefen sich auf

rund1880Mark–allerdingsgehtausden
Unterlagen nicht hervor, ob die Kosten-

anschläge eingehalten wurden. Am 16.
Juli 1897 ist zu erfahren, dass der Bau
ausgeführtwurde.Drei Jahre späterwird
mitgeteilt, dass von den Johann-Alb-
rechts-Werken eine Beleuchtung für
118,53 Mark installiert wurde.
1949 erfolgte die Eingliederung der

Feuerwehr in denKreis Ludwigslust. Ein
neues Spritzenhaus wurde auf der Blei-
che gebaut. 1959 zogen die Tischlerei
und das Materiallager des VEB Gebäu-
dewirtschaft hier ein. Nach der Wende
nutztederBauhof dieRäume.Am1.Feb-
ruar 2018 zog der Bauhof um. Auch die
ehemalige Gebäudewirtschaft hat das
Gelände bereits verlassen.

Gerhard Düker

Das Neustädter Spritzenhaus FOTO: DÜKER

Es ist eine exklusive Familie, zu der
auch die Altstädte von Wismar und
Stralsund gehören: Seit 2002 sind beide
als UNESCO-Weltkulturerbe verbrieft.
Gründe dafür sind der mittelalterliche
Grundriss der Stadtkerne, die noch
heute vom Geflecht der Straßen, Quar-
tiere und Parzellen geprägt werden und
das Erbe der Backsteingotik. Am
UNESCO-Welterbetag stehen die 44
deutschen Welterbestätten im Focus.
In Wismar dürfen sich Besucher auf

eine kostenlose Führung durch das
Welt-Erbe-Haus und Spezial-Führun-
gen ins Tapetenzimmer freuen. Seit
fünf Jahren erzählt das Gebäude in der
Lübschen Straße als Welt-Erbe-Haus
von der Geschichte einer alten Hanse-
stadt, die kein Freilichtmuseum, son-
dern quirliger Lebensmittelpunkt ist.
Der Impulsgeber Denkmalschutz

spielt in dieser Geschichte eine wichti-
ge Rolle. Denn während die Altstadt
1995 noch 5000 Einwohner zählte, sind
es heute bereits 8000 – die Sanierung
zahlreicher Wohnhäuser machte es
möglich. Eine gelungene Sanierung ist
auch das Welt-Erbe-Haus selbst, das

um 1350 gebaut wurde. Damals, zur
Blütezeit der Hanse, war es das Haus
eines Gewerbetreibenden, der hier sei-
ne Geschäfte abwickelte. In der Diele
im Erdgeschoss wurde die Ware ange-
nommen, in den Dachgeschossen dar-
über gelagert. Platz zum Wohnen war
im Kemladen, einem schmalen Anbau
zurHofseite.Heute stammtdieFassade
des Hauses aus dem Historismus, auch
wenn darunter noch Steine aus dem
Mittelalter stecken. Aber als die Rats-
herrenfamilie Lembke das Haus im 19.
Jahrhundert erwarb, wollte sie natür-
lich auch repräsentieren.

Katja Haescher

Wismar lud zu Führungen durchs
Welt-Erbe-Haus. Gebäude erzählt
Geschichte einer alten Hansestadt.

Als das Spritzenhaus umziehenmusste

Ein Tag rund umdasWelterbe



Die Hansestadt Rostock besaß
einst die größte Segelschiff-Flotte
im Ostseeraum.

Es muss ein spektakuläres Gewimmel
gewesen sein im Rostocker Hafen. Bar-
ken,Schoner,BriggsundMatrosen,wohin
das Auge blickt. Ihren Höhepunkt hatte
die Segelschifffahrt an der hiesigen Ost-
see in der zweitenHälfte des 19. Jahrhun-
derts erreicht. Die französische Versiche-
rungsgesellschaft „Bureau Veritas“ regis-
trierte in jenen Jahren360Schiffe –davon
104fürdieNordsee-undOstseefahrt,den
Golf von Biskaya und das Mittelmeer, 28
für die Amerikafahrt, vier fürUmrundun-
gen von Kap Horn und den Indischen
Ozean. Der Versicherungswert belief sich
auf 5,35 Millionen Taler – eine enorme
SummefürdaskleineLandMecklenburg-
Schwerin mit den beiden Häfen Rostock
undWismar.
Das große Geschäft hatten die Rosto-

cker Schiffer während des Krimkrieges
1853/56 gemacht. Russland versuchte auf
dem Balkan zu expandieren, dagegen
kämpfte das Osmanische Reich und er-
hielt Unterstützung von Frankreich und
England.NachderBelagerungundErobe-
rung der Festung Sewastopol zwang Fi-
nanznotRussland zumFrieden vonParis.
Zu jener Zeit stellte Rostock seine star-

ke Flotte in denDienst aller kriegsführen-
den Parteien und verdiente doppelt. Die
Schiffer versuchten in Amsterdam und
anderswo die besten Seekarten für das
SchwarzeMeer zu kaufen. Fast täglich ka-

men aus Paris und London Aufträge nach
Schiffsraum und die Werften an der hei-
mischen Ostseeküste arbeiteten auf
Hochtouren.Währenddieenglischenund
französischen Truppen mit Proviant und
Munition versorgt wurden, benötigten
die Russen in Sewastopol ebenfalls Le-
bensmittel und Waffen, aber auch alle
möglichen medizinischen Hilfsmittel.
Zwei Drittel der Rostocker Flotte wurden
von den beiden Westmächten benötigt.
Natürlich waren die Fahrten gefährlich,
denn die Rostocker durften, wenn sie die
Russen belieferten, nicht in die Reichwei-
te der gegnerischen Fregatten kommen.
Aber das Risiko lohnte. Vereinzelt erziel-
ten Schiffer Gewinne von bis zu 250 Pro-
zent. Nach drei bis vier Fahrten hatten sie
oft den Kaufpreis für das Schiff raus.
Auf denRückreisenbrachtendieRosto-

cker Schiffe auch gelegentlich gefallene
türkische Soldaten in deren Heimat zu-
rück. Mit dem Frieden von Paris änderte
sich nach und nach die Lage. Doch der
Flottenbestand in der Hansestadt blieb
hoch, ja, er wuchs auf Grund der vielen
neuen Aufträge weiter an. Die mecklen-
burgischen Schiffer hatten große Erfah-
rung bei den Mittelmeerfahrten gesam-
melt und konnten diese in der folgenden
Zeit beim Seefrachtgeschäft gut nutzen.
Holz und Getreide wurden aus Mecklen-
burg nach England verschifft. Von dort
ging es mit Kohle nach Malta, Piräus und
Alexandria. Auf der Rückfahrt lud man in
Kertsch und Taganrog wiederum Getrei-
de für westeuropäische Häfen.

Größere, tropenfähige Schiffe hatten
nach 1856 Chancen, in der chinesischen
Küstenfahrt lohnende Frachten zu or-
dern.Recht lukrativwarzujenerZeitauch
die Amerikafahrt. Die durch den Bürger-
krieg in den Vereinigten Staaten und die
Kapergefahr größtenteils stillgelegte
amerikanische Segelschifffahrt musste
den europäischen Konkurrenten das Feld
überlassen. Folgende Zahlen verdeutli-
chen das: Waren es 1860 nur zwei Schiffe
aus Mecklenburg, die in New York fest-
machten, so stieg diese Zahl 1862 auf 22,
1863 auf 23 und 1864 auf 20, um danach
wieder stark rückläufig zu werden.
Die Rostocker Flotte erreichte in den

Jahren 1864 bis 1871 in Bezug auf den
Schiffsbestand und die Tonnage ihrenHö-
hepunkt.NurHamburgundBremen lagen
in diesem Vergleich in Deutschland noch
vor Rostock. Ebenfalls auf lange Reise gin-
gen heimische Segler bei ihren Fahrten in
ein neues Fahrtgebiet – an die sibirische
Ostküste.DieunterrussischerCharterste-
hendenSeglerwarenhäufig inKamtschat-
ka undWladiwostok anzutreffen.
Alles liefbestens.Aberdannverschliefen

die Rostocker Reeder die nun folgende ra-
sante wirtschaftliche Entwicklung nach
1871. Der Schiffbau stellte sich allmählich
um auf Dampfschiffe und Eisenschiffbau.
Die großen Industrieansiedlungen erfolg-
tenvorallemimWestenDeutschlandsund
damit günstig für die HäfenHamburg und
Bremen mit ihren kapitalkräftigen Groß-
reedereien. Rostock hatte dabei keinerlei
strategische Bedeutung. Peter Gerds

Die Traditionssegler vorWarnemünde lassen die Zeit erahnen, als an der Warnow der Seehandel boomte.
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Kaufmannsgeist an derWarnow
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Rothener blicken auf
650 Jahre – mit einer
Ausstellung und
einem „Familientreffen“.

Ein Fürst, der eineMühle für
300 Mark verpfändet. Ein Gut,
aufdemTagelöhnerHofgänger
stellen müssen. Ein Dorf, das
seineEinwohnerzahl 1945 fast
verdoppelt. Das alles gehört
zur Geschichte von Rothen,
einem Flecken bei Sternberg,
der vor 650 Jahrenerstmals er-
wähnt wurde. „In der Ge-
schichte von diesem kleinen
Gutsdorf spiegelt sich die gan-
ze große Geschichte“, sagt Chris-
tian Lehsten.
Erkaufte2004dasGutshausundbegann

während der Renovierung, nach Bauplä-
nen zu suchen. Dabei fand er Urkunden,
Unterlagen, Pläne, die die Geschichte des
Ortes offenbarten. Auch als die Sanierung
längst abgeschlossen war, recherchierte
der Neu-Rothener weiter. Er sprach mit
Einwohnern, sammelteFotos, konstruier-
te so auch die jüngere Geschichte. Und je
mehr er in die Vergangenheit eintauchte,
umsomehrwuchsder Stapel: auf 285Sei-
ten.
AneinigendavonhabenChristaBölkow,

geboreneErnst,undihreVorfahrenmitge-
schrieben. Die Familie ist seit Generatio-
nen in Rothen ansässig und die 65-Jährige
und ihr Mann sind nach einem Arbeitsle-
ben in Frankfurt/Oder vor einigen Jahren
wieder hierher gezogen – aus der Stadt in
ein Dorf mit 50 Einwohnern. „Das Land
Brandenburg ist schön, aber ein unsicht-
baresBandzoguns zurück“, sagt sie –und
sieweiß,warum:„IchmagdieSturheitund
den Humor der Mecklenburger. Das ist
wirklich Heimat fürmich.“
AlsChristaBölkow1954geborenwurde,

kamendieRothenerKindernichtmehrzu
Hause zur Welt, sondern in der Entbin-
dungsstation des Krankenhauses Warin.
Aufgewachsen ist sie jedoch im Dorf, in
einem Katen, der um 1800 gebaut wurde
und heute zu den ältesten Gebäuden ge-
hört. Es gibt sogar einBilddesMalersCarl
Malchin, das ihn zeigt – mit Obstbäumen
undpickendenHühnern.Und auch,wenn
es so aussieht: Romantischwar das Leben

imKatennicht.DieKammernimHausteil-
ten sich Christas Eltern mit den Groß-
eltern und einem Onkel mit Frau und
Tochter.DieRothenerinkannsichnochan
den Tag erinnern, als endlich fließendes
Wasser insHauskam–vorherwurdeesan
der Pumpe geholt. Aus dem Wasserhahn
inderWandsprudelteesinRothenbisweit
ins 20. Jahrhundert nur imGuts- undVer-
walterhaus. „DasDorf war getrennt in das
Gut und ein Unterdorf“, weiß Christian
Lehsten. „Das war nicht nur eine örtliche,
sondern eine soziale Trennung.“
Wenn Lehsten in der Chronik weiter

nach vorn blättert, liest er von einer Schä-
ferei, später einer Holländerei. Um 1800
beschloss der Gutsherr, die Flurmark zu
erweitern und die Bauernhöfe einzuzie-
hen. Die Bauern wurden nach Gägelow
vertrieben,dasGutRothenentstand.1840
kaufte es der bürgerliche Unternehmer
Friedrich Carl Heinrich Fabricius und
richtete im Gutshaus eine Kartoffel-
schnaps-Brennerei ein.DieMenschen, die
in Rothen lebten, arbeiteten auf demGut.
Fabricius hatte es 1840 genau 20 Jahre
nach Abschaffung der Leibeigenschaft in
Mecklenburg übernommen.
Feudales Denken war dennoch nicht

verschwunden:DerGutsherrbestanddar-
auf, dass ihm die Tagelöhner Hofgänger –
also von ihnen selbst zu bezahlende
Arbeitskräfte – zu stellen hatten. Als sich
zwei Männer darüber beim Großherzog

beschwerten, diskreditierte Fabricius die
beiden als „grob und unanständig“. 1887
übernahm die Familie von Oertzen das
Gut Rothen und wirtschaftete dort bis
1945.KurzvorKriegsendeunddanachka-
men die Flüchtlinge.Hatte Rothen zu die-
sem Zeitpunkt 105 Bewohner, waren es
plötzlich 184.
Überall mussten die Menschen zusam-

menrücken, um den Neuen Platz zu ma-
chen. Die meisten taten es nicht gern,
Trotzdem wuchsen alte und neue Rothe-
ner zusammen. Christa Bölkow erinnert
sich an eine glückliche Kindheit. „Es gab
Freiheit. Wir waren viele Kinder im Dorf,
spieltenVölkerball, Federball, Räuber und
Gendarm“, erzählt sie. Natürlich hatten
auchdieKinder ihrePflichten:MitderBo-
denreform bekamen Alteingesessene und
FlüchtlingeLandundwenndieElterneine
Neubauernstelle hatten, mussten die Kin-
dermit anpacken.
WeitereMarken imZeitstrahlwarendie

Gründung der LPG, der Zuzug neuer Ein-
wohner aus Mitteldeutschland in den
1970er-Jahren, die Wende. Als Lehstens
das Gutshaus kauften, hieß es: Gut, dass
etwaspassiert,wir dachten schon,Rothen
wird bald zusammengeschoben. In den
zurückliegenden Jahren entstand eine
neueGemeinschaft, für die die Gründung
des Vereins Rothener Hof ein weiterer
Meilenstein war.

Katja Haescher

KleinesDorf
und große
Geschichte

Erntedankfest 1931: Die alte Postkarte zeigt, wie Gutsarbeiter
und Arbeiterinnen die Erntekrone überbringen. FOTO: CHRONIK ROTHEN



In den vergangenen hundert Jahren
haben weitere tierische Einwanderer
Mecklenburg für sich entdeckt.

In Mecklenburg gibt es erstaunlich
viele Tierarten, die vor allem im Laufe
der letzten 100 Jahre hinzugekommen
sind – meist durch menschliche Eingrif-
fe. Nicht selten haben sie andere Tierar-
ten verdrängt, die gleiche ökologische
Nischen besetzten, aber nicht so kon-
kurrenzstark waren. Manche dieser ein-
gebürgerten Tierarten sind inzwischen
so heimisch geworden, dass sie heute
schon wie selbstverständlich zu unserer
bodenständigen Tierwelt gezählt wer-
den. Wer kommt schon darauf, dass die
kleinere der zwei inMecklenburg heimi-
schen Hirscharten, der Damhirsch,
eigentlich aus Südeuropa stammt? Er
wurde aber schon vor etlichen Jahrhun-
derten bei uns eingeführt.
Auch der Jagdfasan stammt aus südli-

chen Breiten, nämlich vom Schwarzen
Meer. Bereits im späten Mittelalter kam
das Kaninchen – ebenfalls aus demMit-
telmeerraum. Im Gepäck von Mönchen
hielt der Karpfen in Mecklenburg Ein-
zug. Er wurde als beliebte Fastenspeise
in heimischen Gewässern ausgesetzt,
was heute noch für die Pflanzen- und
Tierweltmancher SeeneinProblemdar-
stellt.
Auchunter InsektenundKrebsen sind

Einwanderer. Die Küchenschabe gehört
dazuoder auchder schon lange inMeck-
lenburg verbreitete Kartoffelkäfer. Letz-
terer stellte inden50er-und60er-Jahren
ein ziemliches Problem dar und viele
könnensichan frühereSammelaktionen
erinnern. Mit Gläsern gingen vor allem
Kinder über die Kartoffeläcker und
suchten jede Pflanze nach den gestreif-
ten Käfern und den roten Larven ab.
Zwei andere Tierarten kamen still und

heimlich in der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts nach Mecklenburg – die
Dreikantmuschel, die heute z.B. im Ge-
bietdesMüritz-Sees rechthäufig ist, und
dieTürkentaube, die einenbeispiellosen
Verbreitungszug unternahm. Aus Süd-
osteuropa kommend eroberte die zierli-
che weißgraue Taube mit dem schwar-
zenNackenring fast ganz Europa und ist
seitmehr als 50 Jahren auch inMecklen-
burg ein verbreiteter Brutvogel.
Wenig erwünscht ist die Bisamratte.

Dieses Nagetier unterhöhlt Dämme und
Uferbereiche und richtet dadurch bei

ÜbervermehrungbeträchtlicheSchäden
an. Das etwa 30 Zentimeter lange Tier
hat einen seitlich abgeplatteten, etwa 20
Zentimeter langen Schwanz, sodass es
leicht vomebenfalls inMecklenburghei-
mischen Biber zu unterscheiden ist. An
TeichufernundDämmenschafft sichdie
Bisamratte ein verzweigtes Netz unter-
irdischer Gänge und Bauten, deren Aus-
mündungenunterderWasseroberfläche
liegen. Durch dieses Wühlen verursacht
sie ziemlichen Schaden, der auch
manchmal fälschlicherweise dem Biber
angelastet wird. Nur drei Weibchen und
zwei Männchen dieser amerikanischen
Art wurden im Jahre 1905 südwestlich
von Prag ausgesetzt. Die Vermehrung
war so stark, dass schließlich schonzehn
Jahre später die Einwanderung nach
Deutschland erfolgte.
Ein großes Hochwasser im Jahre 1939

verschlepptedieTierepassivbis zurElb-
mündung und sie wanderten von hier
aus auch in das mecklenburgische Ge-
biet ein. Schon im Jahre 1940 meldete
man Bisamratten aus den Unterläufen
der Stepenitz undLöcknitz und vomRu-
dower und Rambower See. Einige Jahre
spätermusstensogarBisamrattenfänger
eingestelltwerden, umder PlageEinhalt
zu gebieten. Von 1946 bis 1953 wurden
aufmecklenburgischemGebiet nördlich
der Elbe mehr als 6000 Bisamratten ge-
fangen. Ein anderer großer Nager, der
Elbebiber, war vor einigen hundert Jah-
ren inMecklenburg ausgerottet worden.

Diese Art ist inzwischen durch Umsied-
lungsaktionen aus dem Muldegebiet
wieder seit etwa 50 Jahren in Mecklen-
burg und in Vorpommern, besonders im
Peenegebiet, heimisch geworden.
Immerwiedergelangten inden letzten

Jahrzehnten Nerze aus Pelztierfarmen
in die Natur, z.B.1966 mehr als 500 Ex-
emplare. Leider haben auch „Befrei-
ungsaktionen“ von Tierfreunden, die
nichtwissen,was füreinUnheil sie inder
heimischen Natur anrichten, die schon
vorhandenen Populationen verstärkt.
Der aus Nordamerika stammende

Nerz (oder auch Mink genannt) hat in-
zwischen in Mecklenburg viele geeigne-
te Lebensräume an Gewässern besie-
delt. Eine direkte Konkurrenz ist er für
die Bisamratte, deren Baue er besiedelt,
nachdem er die Bewohner getötet hat.
Zwei weitere Räuber sind in Mecklen-

burg ebenso wenig freudig begrüßte
Neubürger:Waschbär undMarderhund.
Die amerikanischen Waschbären, die
ausPelztierzuchtenentwischten, sind in
MV inzwischen flächendeckendverbrei-
tet, ebensoder ausOsteuropa stammen-
de Marderhund. Beide Tierarten sind
nachtaktiv. Ähnlich wie Mink und
Waschbär ist auch der Marderhund ein
gefräßigerRäuber,deresaufalle erreich-
baren Kleintiere abgesehen hat. Sollten
sich diese Arten in Mecklenburg weiter
ungebremst vermehren, werden es Vö-
gel und andere Kleintiere schwer haben.

Erich Hoyer

In einigen Gärten ist der Waschbär inzwischen Dauergast. Der Vierbeiner wurde in den
1920/30er-Jahren aus Nordamerika zu uns gebracht und in Pelzfarmen gesteckt.

FOTO: HOYER
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Bronzeskulptur der „Reitenden
Alexandrine“ erinnert an
die Ludwigsluster Residenzzeit.

Sportlich sieht sie aus, aber auch ele-
gant,wie sie imDamensattel reitenddem
Schloss zustrebt. Der Blick ist nach vorn
gerichtet, auf das, was da wohl kommen
mag in diesem Ludwigslust, wohin der
Erbgroßherzog Paul Friedrich seine jun-
ge Frau Alexandrine im Jahr 1822 kurz
nach der Hochzeit mitnahm. Ob es der
19-Jährigen damals gefallen hat?
Immerhin kam die Tochter Fried-
richWilhelmIII.undder legendä-
renKöniginLuise ausderpreußi-
schen Hauptstadt ins beschauli-
che Mecklenburg, wo Großherzog
Friedrich Franz I. im kleinen
Ludwigslust residierte.
Die Bronzeplastik der „Rei-

tenden Alexandrine“
schmückt seit 2003 den
Ludwigsluster Alexan-
drinenplatz und erin-
nert an die Jahre, die
die junge Fürstin hier
verbrachte. „Die Plas-
tik steht für den baro-
cken Charakter der Stadt,
die als Planstadt angelegt wurde“, sagt
SylviaWegener, imRathaus zuständig für
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit.
Ludwigslust war von 1763 bis 1837

Hauptresidenz der Herzöge von Meck-
lenburg-Schwerin. Nachdem unter der
Regie von Herzog Friedrich das Schloss
ausgebaut worden war, machte sich sein
Nachfolger FriedrichFranz I. andenwei-
teren Ausbau der Stadt. Zu deren Glanz
trugnatürlichauchdie jungeAlexandrine
bei, die die Menschen mit Charme und
Schönheit zu fesseln verstand.
Sogar der Dichter Heinrich Heine

konnte sich dem Liebreiz der Prinzessin
nicht entziehen, nachdemer sie imBerli-
nerTiergartengesehenhatte: „Aber jenes
leuchtende, majestätische Frauenbild,
das damit einem buntglänzendenGefol-
ge auf hohem Ross vorbeifliegt, das ist
unsere Alexandrine“, schrieb er 1822 in
den „Briefen aus Berlin“, um nur einige
Sätze später zu verkünden: „Ich glaube,
der Anblick dieser reinen Züge hat mich
besser gemacht.“ Das Zitat Heines
schmückt auch den Reitsteg, auf dem die
bronzene Alexandrine dem Ludwigslus-
ter Schloss entgegenreitet.Hinter dessen
Mauern blieb die junge Erbgroßherzogin

während ihrer Ludwigsluster Zeit nicht
unsichtbar – sie machte sich auch in der
Stadt nützlich. 1829 übernahm Alexand-
rine in Ludwigslust die Schirmherrschaft
über eine „Kleinkinderschule“ – der Ale-
xandrinenstift ist Mecklenburgs erster
Kindergarten und einer der ältesten
Deutschlands. So ist mit dem Reiterbild
2003 im Jahr von Alexandrines 200. Ge-
burtstag auch ein Stück städtische Iden-
tität sichtbar gemacht worden. Die Lud-

wigsluster jedenfallshabendas„Kunst im
Raum“-Projekt in Gestalt der Reiterin
positiv begrüßt. „Im Winter gibt es
manchmal ein paar Scherzkekse, die ihr
einen Schal umhängen oder eine Mütze
überstülpen“, weiß SylviaWegener – und
auch das sind ja eher liebevolle Gesten.
Ohne Einschränkungen freudig verlief

dagegen der Einzug der jungenHoheiten
im Jahr 1822 in Ludwigslust nicht. Oder
besser gesagt: Nicht jeder fand die Zeit,
um an der Protokollstrecke Paul Fried-
rich und seiner Frau zuzuwinken. Das ist
einer Akte aus dem Stadtarchiv zu ent-
nehmen. Nachdem eine Versammlung
zur Vorbereitung der Einzugsfeier nur
schwach besucht war, griffen die Ver-
treter des Großherzoglichen Ge-
richts zu härteren Maßnahmen und
schrieben 45 angesehene Persön-
lichkeiten der Stadt persönlich an –
mit der Aufforderung, doch mit
einem klaren Ja oder Nein zu ant-
worten, ob man sich dem Aufzuge
zuEhren „des allerhöchstendurch-
lauchtigsten Erbgroßherzogs und
seiner hohen fürstlichen Gemah-
lin“ anschließen wolle. Gleich-
zeitig behielt man sich vor,
mit Nein-Sagern „über die
Gründe der Verweigerung
noch näher zu sprechen“.
Eine abschlägige Antwort
wagten sich danach nur
fünfderBefragtenundso
jubelten zahlreiche
Ludwigsluster der
Prinzessin zu. Der
Platz, auf demheute
die Bronzeskulptur
steht, erhielt ihren

Namenvermutlichbeider
Einzugsfeier oder kurz da-
nach.
15 Jahre verbrachte Ale-
xandrine in Ludwigslust.
Ihre drei Kinder, unter ih-
nen der spätereGroßherzog
Friedrich Franz II., wurden
hier geboren. Nachdem
Paul Friedrich 1837 Groß-
herzog geworden war, ver-

legte er die Residenz zurück nach Schwe-
rin. Hier starb Alexandrine 1892 imAlter
von 89 Jahren und wurde neben ihrem
Mann im Schweriner Dom beigesetzt.
Auch im Grünhausgarten erinnert ein
Denkmal an die einstige Großherzogin.

Katja Haescher

Amazone auf demWeg zumSchloss

Die „Reitende
Alexandrine“
ist ein Werk
der Braun-
schweiger
Bildhauer
Andreas
Krämmer
und Holger
Lassen.
FOTO:
HAESCHER
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Viele Pastoren litten in Mecklenburg
unter mangelnder Frömmigkeit ihrer
Schützlinge.

GenerationenvonPredigernundPas-
toren beklagen seit jeher die unzurei-
chende Religiosität in den nördlichen
GegendenDeutschlands. Als Erklärung
verwiesen diese Geistlichen meistens
aufdiepraktischeundnichtgeradepro-
saischeArtdeshier ansässigen„kühlen
und nüchternenMenschenschlages“.
Der Seelsorger Werner May (1903-

1975) aus Neu-Kaliß beklagte einst,
dass religiöseWunder auf die hiesigen
Bauern, Büdner und Häusler einen
weitaus geringeren Eindruck machen
würdenalseinebesondersrassigeKuh
oderdieNachricht über dieErhöhung
der Schlachtviehpreise. Der Kantor
Wilhelm Burmeister (1878-1963) aus
Alt-Jabel ärgerte sich vor allem über
den noch weit verbreiteten Aberglau-
ben in der Griesen Gegend und führt die-
sen noch auf die überwiegend wendische
Abstammung der hiesigen Bevölkerung
zurück. Er bedauerte, dass nur wenige Fa-
milien im Dorf ein christliches Leben aus
wirklicher Überzeugung führten und dass
die Mitglieder der Kirchgemeinde wäh-

rend der Erntezeit ihre Schritte lieber auf
das Feld lenkten und nicht vor die Kanzel.
Und so gedieh in unserer Gegend an der
RebereligiöserGleichgültigkeit fürdieKir-

chen so manche saure Traube: An
einem Sonntagvormittag saß die Wit-
weB. ausGrebswieder einmal ganz al-
leine in der Conower Kirche. Weitere
Zuhörerwaren nicht anwesend. Eswar
Erntezeit und die Bauernfamilien hat-
ten auf den Feldern alle Hände voll zu
tun. Den anderen Alten war es an die-
sem Sonntag wohl zu heiß. Der Pastor
musstesichalsomitseinerPredigtkeine
besondersgroßeMühegebenunddieal-
te Frau verlor sich bald in ihren Gedan-
ken.
Als der Pastorwährend seiner Predigt

nun einen neuen Absatz mit einem
Heben der Stimme einleitet und die
Worte spricht: „Was sehe ich, was sehe
ich...“, erschrickt die Frau, denn sie
nimmt an, der Pastor verweist mit sei-
nem Ausruf auf eine tatsächlich drohen-
de Gefahr und sie bekommt heftiges
Herzklopfen.AlsdieWitwejedochmerkt,
dass sie durch des Priesters Predigt nur
getäuschtwurde, ärgert sie sich über ihren
„Oberhirten“ sehr und ruft ihm von ihrer
Bank aus zu: „Wenn seimi unbedingt bang
maken wull’n, denn gah ick nu ok nah
Hus!“, stand auf und ließ den Pastor mut-
terseelenallein im Conower Gotteshaus
zurück. Rolf Roßmann

Heute ist derBrauch fast inVergessen-
heit geraten und wird nur noch zu be-
sonderen Anlässen wie dem berühmten
Wiener Opernball praktiziert – die Ball-
spende. Entstanden ist sie mit der Kul-
tur der sogenannten Tanzbälle etwa an
den europäischenHöfen und imZusam-
menhang mit deren ursprünglich streng
geregelter Organisation. Denn um bei
diesen Veranstaltungen von vornherein
Verwirrung und Durcheinander zu ver-
meiden, erhielt jede geladene Dame bei
ihrem Eintreffen im Ballsaal ein kleines
Accessoire, das eine Tanzkarte enthielt,
in der sowohl die Reihenfolge der Tänze
als auch die Tanzpartner eingetragen
wurden. Man sprach in diesem Zusam-
menhang auch von „Damenspenden“.
Doch imLaufe der Zeit undmit der lang-
samen Lockerung dieser anfänglich
streng geregelten Sitten veränderten

auch die Ballspenden allmählich ihre
Formund ihren Zweck. Sie entwickelten
sich zu einem eigenständigen vielfälti-
gen Genre raffiniert gestalteter Ge-
schenke. Schmuck,Uhren,Gefäße, Spie-
gel und künstlerische Miniaturen von
Taschenbüchern, Statuetten bis zu bild-
haften Darstellungen gehörten dazu.
Heute sind das begehrte Sammlerobjek-
te. Sowar es einGlücksfall, dass der Ver-
ein der Freunde des Wiligrader Schlos-
ses kürzlich in den Besitz zweier kostba-
rer Ballspenden gelangte. Und es grenzt
zugleich an einWunder, dass diese recht
ungewöhnlichen Belege mecklenburgi-
scher Kulturgeschichte uns etwa 110
Jahre lang unverspeist erhalten blieben.
Die Rede ist von zwei in Silberfolie gewi-
ckelten Schokoladentafeln im Format
8,5mal 6Zentimeter. Sie tragenauf ihrer
Oberseite, gebettet auf textiler Schlau-
fenornamentik, je ein goldgerahmtes
fürstliches Fotoporträt. Das eine zeigt
Johann Albrecht, Herzog zu Mecklen-
burg (1857-1920), das andere seine 28

Jahre jüngere zweite Gemahlin Elisa-
beth von Stolberg-Roßla (1885-1969),
die Tochter des Fürsten Botho zu Stol-
berg-Roßla, die er am 15. Dezember
1909geheiratethatte.HerzogJohannAl-
brecht hatte Schloss Wiligrad zwischen
1896 und 1898 errichten lassen und leb-
te dort bis zu seinem Tod 1920.

Rolf Seiffert

DerWiligrader Schlossverein
erwarb zwei kostbare Raritäten
mecklenburgischer Kulturgeschichte.

AufderOberseitederSchokoladentafelnsind
FotosdesHerzogsJohannAlbrechtundseiner
Frau Elisabeth zu sehen. FOTO: SEIFFERT

Eine„erschreckende“ Predigt

HerzoglicheBallspenden aus Schokolade

Die alte Ansichtskarte zeigt die Conower
Kirche – Ort des Ärgernisses.

FOTO: SAMMLUNG ROSSMANN
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Auch inMecklenburgbedecktenFrauen
lange Zeit ihr Haupt mit Kopftüchern.
Je älter die Trägerin, desto dunkler
wurde das Tuch.

Vor etwa 3000 Jahren taucht erstmalig
in einem assyrischen Gesetz ein Verhül-
lungsgebot für Frauen auf. Es waren na-
türlich die Männer, die auf diese Weise
von ihren Frauen, mit der Begründung,
andere Männer nicht zu reizen oder gar
zu verführen, Demut, Bescheidenheit
und Zurückhaltung einforderten.
Das sich hieraus entwickelnde Ver-

schleierungsgebot zieht sich später
durchallemonotheistischenReligionen.
Wer heute vom Kopftuch spricht, denkt
vorrangig an den Islam. Dieses Dogma
aber lässt sich hinterfragen.
Der römische Historiker Tacitus

schreibt bereits im 1. Jahrhundert nach
Christus über die germanischen Frauen,
dass sieüberdas lange, gescheitelteHaar
ein Kopftuch mit roter Borte oder Sti-
ckerei trugen. Jungfrauen trugen das
Haar offen.
Später, bis in die früheNeuzeit hinein,

verlangten auch in Europa die gesell-
schaftlichen Normen von verheirateten
Frauen das Tragen einer Haube, wäh-
rend Unverheiratete ihr Haupt unbe-
deckt lassen durften. Die Redensart
„unter die Haube kommen“ für „heira-
ten“ leitet sich daraus ab. DieHaube galt
allgemein als Symbol der Anständigkeit.
Eine Frau ohne Haube galt als „loses
Frauenzimmer“. In ganz Europawar die
Haube daher Bestandteil fast aller Frau-
entrachten.
Das Tragen einer Haube war noch bis

ins späte 19. Jahrhundert immitteleuro-
päischen Raum bei „feineren“ verheira-
teten Frauen üblich. Landfrauen trugen
überwiegend eine einfacheKappe. Diese
diente nicht als schmückendes Element
der Kleidung, sondern lediglich dem
„Schutz vor Wetter“. Die Kappen waren
schwarz oder grau. Hauben und Kappen
wurden erst zum ausgehenden 19. Jahr-
hundert durch das Kopftuch ersetzt.
Was zuvor bereits bei den Kappen galt,
übertrug sich auf das Kopftuch: Je älter
die Frau, umso dunkler wurden die Far-
benderKopfbedeckung.AlteFrauentru-
gen nur noch schwarze Tücher.
Es ist nicht sicher, aber das Kopftuch

könnte durch die jüdischen „Tichel“
(kleines Tuch) eine Renaissance erlebt
haben. Um die Mitte des 19. Jahrhun-

derts waren auch in Mecklenburg und
Vorpommern die jüdischen Gemeinden
in den Städten stark angewachsen. Viele
jüdische Frauen trugen eine Tichel, wel-
che, oft flott und kess gebunden, alsMo-
deerscheinung bei allen anderen Frauen
Aufmerksamkeit erregt haben dürfte.
Das Kopftuch wurde also ab dem ausge-
henden 19. Jahrhundert, auch von nicht
religiös gebundenen Frauen, verschie-
den geknotet, in unterschiedlichen For-
men und Farben getragen.
Aus der Mode kamen die Kopftücher

in unseren Breiten ab den 1970er-Jah-
ren. Gleichwohl werden sie in anderen
Kulturen noch heute regelmäßig beim
Gottesdienst und vielfach auch noch im
Alltag getragen. In besonderer Erinne-

rung sind Kopftücher aus der Nach-
kriegszeit, als sie vondenTrümmerfrau-
en getragen wurden, um die Haare vor
Schmutz und Staub zu schützen. Neben
diesen Funktionen dienten Kopftücher
denFrauenvorallemalsSchweißschutz,
eine ungeordnete Frisur zu bändigen
und vor allem zum Schutz vor Wind,
Sonne, RegenundKälte. Viele trugendie
Kopfbedeckung bei der Arbeit.
Einen Höhepunkt als modisches Ac-

cessoire erlebte das Kopftuch in den
1950er- und 1960er-Jahren. Beispielge-
bend dürften Filme gewesen sein, wie
„Frühstück bei Tiffany“ mit Audrey
Hepburn und „Über den Dächern von
Nizza“ mit Grace Kelly. Diese Filmstars
und Modeikonen trugen ihre Kopftü-
cher mit Charme und unterstrichen mit
diesem Kleidungsstück auf besondere
Weise sowohl weibliche Reize als auch
Selbstbewusstsein und Unabhängigkeit.
Die derzeit weltweit wohl bekannteste
Frau, die häufig noch einKopftuch trägt,
ist Königin Elisabeth II.
InMecklenburgundVorpommernwar

dasTragenvonKopftüchernvor allem in
den ländlichen Regionen noch bis in die
1980er-Jahre hinein üblich. Insbesonde-
re die älteren Landfrauen mochten sich
von diesem praktischen Kleidungsstück
nur ungern trennen. Saßen Frauen auf
dem Traktor, arbeiteten sie an einer
Melkmaschine oder in einem Industrie-
betrieb, trugen sie dieses dreieckig zu-
sammengelegte Stück Stoff, um wäh-
rend der Arbeit das Gesicht völlig frei zu
haben. Rolf Roßmann

Damit das Gesicht bei der Arbeit frei blieb, trugen die Frauen in Neu Kaliß Tücher. Auf dem
Bild sind die „Kopftuchfrauen“ 1940 mit Dreschen beschäftigt. FOTO: SAMMLUNG ROSSMANN

Ein Kopftuch schützte beim Urlaub 1982
gegen windige Höhenluft. FOTO: ROSSMANN

Unter dieHaube gebracht
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Im Jahr 1901 führten Anna und Paul
die Hitliste an. Die Namen sind auch
heute noch in Mode.

Marie ist nie so richtig aus der Mode
gekommen. Eine im Jahr 1901 in der
Plauer Zeitung erschienene Mitteilung
zu den häufigsten Vornamen an der
Lübzer Stadtschule führt sie auf Platz
sechs. Und noch heute steht der Name
Marie unter den Top Ten der beliebtes-
ten Mädchennamen – 2018 war es sogar
der Spitzenreiter.
Als die Plauer Zeitung 1901 über das

Thema informierte, hießen unter den
223 Kindern der erwähnten Schule 43
Mädchen Anna und 25 Jungen Paul.
Letzterer Name stand übrigens 2018 bei
einer deutschlandweiten Erhebung
ebenfalls auf Platz eins.Weitere beliebte
Namen waren 1901 Frieda (20), Emma
(18), Martha und Elisabeth ( je 11). Bei
den Jungen folgten alsbald Hermann
(21), Friedrich, Karl und Wilhelm ( je
20).
Manche Kinder hatten mehrere Vor-

namen. Alle Kinder hatten Geschwister.
Zur damaligen Zeiten suchten die Eltern
dieNamen für einNeugeborenes in zwei
Varianten aus, denn sie wussten bis zur
Geburt nicht, welches Geschlecht der
Säugling haben würde. Oft bekam das
Baby einen Namen, der Bezug zu einem
Verwandten oder Paten herstellte. Bei
mehreren Vornamen war auch meistens
der Rufname eines Elternteils mit inte-
griert.
Die Wahl des Namens hat heute viele

Bezüge. Manchmal gefallen den Eltern
prominente Personen aus Filmen und
Geschichten, aber auch Vornamen aus

der Familiengeschichte sind wieder im
Trend. In dem von der Gesellschaft für
deutsche Sprache veröffentlichten Ran-
king der beliebtesten Vornamen finden
sich im Vergleich mit den Namen der

Lübzer Schüler im Jahr 1901 übrigens
nicht nur bei Marie und Paul Überein-
stimmungen. Auch Anna und Emma
sind auf der Liste zu finden.

Dr. Wolfram Hennies

Eine mehr als 17 Meter hohe Wasser-
säule stand nun über dem Schweriner
Pfaffenteich. Die Einwohner staunten
nicht schlecht über diese neue Attrak-
tion. Auch heute noch schleudern in
einer Stunde 165 Kubikmeter Wasser
steil empor. Bei starkem Wind bekom-
men die Passanten davon sogar eine Er-
frischung gratis. Bei Sonnenschein ist
ein wunderschöner Regenbogen in der

Fontäne zu beobachten. Der Schweriner
Oberbürgermeister Günter Braun, der
zwischen 1961 und 1969 im Amt war,
hatte die Idee mit der „Pappendiekfon-
täne“. Damals war sie aus Kostengrün-
den nur je zwei Stunden vormittags und
nachmittags in Betrieb. Obwohl 15 Me-
ter Morast durchdrungen werden, be-
steht die Gefahr der Verstopfung nicht,
dadasPfaffenteichwasserdurcheinSieb
laufen muss. Viele Touristen, die am
schönen Pfaffenteich verweilen, sehen
gar Ähnlichkeiten zur Hamburger Bin-
nenalster. Jörg Hesse

Per Knopfdruck schoss am 21. August
1964, Punkt 9 Uhr, die Schweriner
Pfaffenteichfontäne die Höhe.

Bei tiefem Sonnenstand entsteht ein Re-
genbogen über dem Pfaffenteich.

FOTO: JÖRG HESSE

Vornamen gestern und heute

Üppige Fontäne über Schwerins blauerMitte

Im Jahr 1898:Ob eines der aufgenommenen Kinder den Vornamen Anna
oder Paul trug? FOTO: SAMMLUNG HENNIES
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Die Schliemann-Büste am Schweriner
Pfaffenteichsorgtseit120Jahren immer
mal wieder für Schlagzeilen.

Blonde Strähnen auf kahlem Kopf. Der
HerramSchwerinerPfaffenteichstehtauf
ungewöhnliche Frisuren. Ganz natürlich
gefärbt mit den Hinterlassenschaften fre-
cher Lachmöwen. Die peilen den Schädel
des berühmten Archäologen Heinrich
Schliemann seit langem als Lieblingslan-
deplatz an. Ein Ausguck vomFeinsten.
Als ficht ihn das nicht weiter an, schaut

derTroja-AusgräbermitverhärtetemBlick
zumbacksteinfarbenenGebäudehinüber,
in dem die Schüler einer privaten Fach-
hochschule hocken. Mag sein, dass sein
Starren die Büffelnden nervös macht,
wenn sie während ihrer Prüfungen aus
dem Fenster schauen. Früher, als sich in
dem Haus noch das Gymnasium Frideri-
cianum befand, irritierte er sie auf jeden
Fall.
Damit der berühmteMecklenburger ihr

Elend nicht mit ansah, stülpten die Kna-
ben ihmTücheroderKartonsüberdieAu-
gen. Dieser Schabernack begann bereits
imJahr1895,kurznachdemderBildhauer
Hugo Berwald die lebensgroße Bronze-
büste geschaffen hatte und sie ihren Platz
auf der Schliemannterrasse fand. Ganz
MutigedrehtendieBüste sogar in eine an-
dere Himmelsrichtung.
Nachdem bei den längst zur Tradition

gewordenen Streichen die Büste einmal
sogar im Pfaffenteich verschwand, befes-
tigte man den Kopf auf dem polierten ro-
ten Granitsockel. Sogar ein kleiner Zaun
wurde gesetzt. Schabernack hin oder her.
Wer zuletzt lacht... Heinrich Schliemann
behielt dieOberschüler imBlick. Alswoll-
te er ihnen sagen, schaut euch diesen tol-
len Typen an. Bin zwar nur 1,56 Meter
groß, hab es aber trotzdem zum wohl be-
rühmtesten Archäologen der Welt ge-
schafft. Zur Welt kam Heinrich Schlie-
mann im kleinen mecklenburgischen
Neubukow als fünftes von neun Kindern
einer Pastorenfamilie. Aufgewachsen ist
der junge Schliemann inAnkershagen,wo
sich heute das Heinrich-Schließmann-
Museum befindet. Als gewiefter und ex-
trem sprachbegabter Kaufmann häuft er
später ein Vermögen an – vor allem wäh-
rend des Krimkrieges und beim kaliforni-
schenGoldrausch indenUSA. SeinReich-
tum erlaubt es ihm, sich mit 46 Jahren je-
nen Dingen zu widmen, die ihn wirklich
begeisterten. Dazu gehört Homers Epos

vom trojanischen Krieg. Tatsächlich ge-
lingt es ihm, die Ruinen des sagenumwo-
benen Trojas freizulegen. Anfangs be-
nimmt sich der rastlose Mecklenburger
wieeinElefant imPorzellanladenundzer-
störtdurchseinen40Meterbreitenund48
Meter langen Schliemanngrabenwertvol-
le Kulturgüter und Zeugnisse langer Epo-
chen.1873hebtereinenderprunkvollsten
Schätze der Antike – den Goldschatz des
Priamos.
Doch Schliemann lernt aus seinen Feh-

lern und entwickelt vernünftige Metho-
den für großflächige Grabungen. Das
bringt ihmdenRuf als Begründer dermo-
dernen Archäologie ein. Heinrich Schlie-
mann stirbt 1890 in Neapel und wird in
Athen pompös beigesetzt. Fünf Jahre spä-
ter setztmandemberühmtenLandeskind
am Schweriner Pfaffenteich ein Denkmal.
Was folgt, ist bekannt. Schliemann findet
auch gut umzäunt keine Ruhe. „Im ersten
Weltkrieg nimmt ihn das Militär ins Vi-
sier“, weiß Stadtarchivar Blumenthal.
„Man will ihn für Geschützrohre ein-
schmelzen, wozu es dann aber doch nicht
kommt.AuchimzweitenWeltkriegnimmt
irgendwer 1944 den Schädel vom Sockel
und schließt ihn erst einmal imTresor der
Stadtkasse ein,woerdanneinfach verges-
sen wird. Erst 1948 kehrt Schliemann auf
seinen alten Platz zurück.“

Und schon beginnen die Schüler der
Oberschule wieder mit ihren Spielchen.
Daraufhin handelt die Ordnungsmacht
derDDRmitderSchülerschafteinenKom-
promissaus.Beklebenundumhüllenistzu
denPrüfungenerlaubt,allesandereverbo-
ten. Bis 1999 hält sich der Brauch. Dann
kehrtRuheein. Bis zumSommer2011.Da
passiertetwas,dasdieSchwerinerempört.
Die Skandalberichte von damals hat Rai-
ner Blumenthal im Stadtarchiv fein säu-
berlich abgeheftet. Da wird berichtet von
jener Augustnacht, in der Metalldiebe die
Schliemann-Büste aus der Verankerung
reißen.SiezersägendenArchäologenin70
Teile und kassieren dafür beimRecycling-
Händler in Schwerin 280 Euro. Als der
Schrott-Händler inderZeitung vomDieb-
stahlerfährt,meldetersichbeiderPolizei.
DochdasinddieTäter längstüberalleBer-
ge.
Die Schweriner haben Glück im Un-

glück.Zwar istdieBüstenichtmehrzuret-
ten, dochzum100.TodestagSchliemanns
1990 hatte das Berliner Museum für Vor-
undFrühgeschichte zweiKopien ausGips
angefertigt.Undso„spendiert“dieSchwe-
riner Sparkasse einenNachguss. ImFrüh-
jahr 2012 wird der eingeweiht. Nicht nur
die Schweriner schauen zu, auch die Mö-
wen kreisen lachend über ihren Köpfen.

Anja Bölck

Die Büste von Heinrich Schliemann am Schweriner Pfaffenteich wird seit eh und je von
Spaßvögeln mit Kopfschmuck versehen. FOTO: BÖLCK

Ein Archäologe auf demSchrott



Vor 80 Jahren starb Franz Bunke,
der Gründer der Schwaaner
Künstlerkolonie.

Seine Landschaftsbilder waren be-
rühmt. Keiner verstand es zu seiner Zeit,
die Stimmungen der mecklenburgischen
Natursosensibelunddramatischzugleich
einzufangen. Franz Bunke, Gründer der
Schwaaner Künstlerkolonie, ist bis heute
einvielbewunderterMaler.Am6.Juli jährt
sich sein Todestag zum 80.Mal.
In Schwaan wurde er am 3. Dezember

1857 als Sohn eines Mühlenbauers gebo-
ren.SeineElternerkanntenschonfrühdas
Talent des begeistert zeichnenden Kna-
bens. Von 1871 bis 1874 erhielt er Unter-
richt beim Bildnismaler Paul Tischbein in
RostockundbesuchtenachdessenToddie
dortigeGewerbeschule. ImFrühjahr1878
begannereinStudiumanderBerlinerAka-
demie, wechselte aber bereits nach dem
ersten Semester an die Weimarer Maler-
schule, wo der talentierte junge Mann bis
1884 Schüler von Theodor Hagen war.
Gleich nachAbschluss des Studiumswur-
de er in Weimar mit einem Lehramt für
Landschaftsmalerei betraut.
Um 1830 war in Frankreich eine Bewe-

gung entstanden, die sich in ganz Europa
verbreitete. InBarbizon kamen jun-
ge Künstler zusammen, um in der
freien Natur zumalen. Es ging ih-
nenumneueAusdrucksformenmit
demBlickaufeineLandschaft, inder
derMenschnureineuntergeord-
nete Rolle spielte. Diese Ent-
wicklung kam einer Revo-
lution indereuropäischen
Landschaftsmalerei
gleich. Zahlreiche Künst-
lergemeinschaften grün-
deten sich inEuropaund
folgten dem Trend,
draußenzumalen.Dieso
genannten Künstlerko-
lonien entstanden auch
in Norddeutschland, zum
Beispiel in Worpswede
und Ahrenshoop.
Auch Franz Bunkewur-

de zu einem großen An-
hänger der Malerei
außerhalbdesAteliers.Er
reiste ab 1892 im Som-
mer – zunächst allein,
später auch mit ausge-

wählten Schülern – nach Schwaan, um
unter freiem Himmel die faszinierende
Natur zu studieren. In seinerHeimat fand
erseinegeliebtenMotive.„Siewarfürmei-
ne Arbeit ein Jungbrunnen, woraus sich
alljährlich im Sommer und Herbst meine
Kunst aufbaute“, schrieb Bunke 1935 in
seinen Erinnerungen. In dem kleinen
StädtchengabeseineaufgeschlosseneBe-
völkerung. Viele Bürger versuchten sich
selbst in derMalerei. Dennoch, es dauerte
eine Zeit, bis sich die Einwohner an das
muntere Künstlervölkchen gewöhnt hat-

ten.Um1900warendannaberschon
enge Bindungen entstanden, die
Weimarer wurden fast sehn-
süchtig erwartet. Dann gab

es gesellige Zusammenkünfte
imHotelDrews,Kahnfahrtenauf
derWarnow,Reisen andieOst-

see.
UndBunke, der hier gern Platt-
deutsch sprach, gab in Som-
merkursen kostenlosen Mal-
unterricht für interessierte
Bürger. „Die Schar umBun-

ke muss sich völlig in
das Leben in die-
semLandstädtchen
eingepasst haben
und folgte der Diszi-
plin und der sparsamen
Bescheidenheit des
Lehrers bei aller Gesel-
ligkeit“, schreibt die
Schweriner Kunstwis-
senschaftlerin Lisa
Jürß in ihrem Buch
„Die mecklenburgi-
sche Künstlerkolonie
Schwaan“ (erschienen

imGalerieVerlagFischerhude).Zeitweilig
malten später auchbekannteKünstlerkol-
legen wie Peter Paul Draewing, Rudolf
Bechstein, Erich Venzmer, Wilhelm Fa-
cklam und Paul Müller-Kaempff in der
SchwaanerKünstlerkolonie,was ihrengu-
ten Ruf über die mecklenburgischen Lan-
desgrenzen hinaus belegt.
FranzBunkewarschoninjungenJahren

ein erfolgreicher Maler, seine Bilder ver-
kauften sich gut. Zahlreiche Werke wur-
denüberBeteiligungenangroßenAusstel-
lungeninsAusland,sonachEngland,indie
USA, Dänemark, Italien und Schweden
verkauft. 1896erhielt er zum200-jährigen
Bestehen der Königlichen Akademischen
HochschulefürbildendeKünsteBerlindie
Goldene Medaille. Von 1903 bis 1914
wählten ihn die Weimarer Künstler zu
ihrem Vertreter für die Ausstellungen im
MünchenerGlaspalast.WeitereEhrungen
folgten.
Großherzog Wilhelm Ernst von Sach-

sen-Weimar verlieh ihm 1910 den Profes-
sorentitel.BunkewurdezudemEhrenmit-
glied des Thüringischen Ausstellungsver-
eins und des Mecklenburgischen Künst-
lerbundes.
Bunke war verheiratetmit OttilieMaria

Minna, geb. Fischer. Er wohnte und starb
1939 in Weimar und fand neben seiner
Ehefrau auf dem alten Friedhof Weimar
seine letzte Ruhe. Der Künstler, der in der
Natur eine erhabene Größe sah, hat von
der mecklenburgischen Landschaft wun-
derbare Bilder gemalt. Er war ein Meister
vonLicht,LuftundWeite,derbisheuteBe-
wunderung findet. In Schwaan kann sich
der interessierte Kunstfreund im Mu-
seum, das der Künstlerkolonie gewidmet
ist, selbst davonüberzeugen. RonnyStein
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Fasziniert von
der Landschaft

Franz Bunke begründete
die Künstlerkolonie in seiner
Heimatstadt Schwaan.

Ein Beispiel für den neuen Stil: Das Bild „Blick auf die Stadt Schwaan“ malte
Franz Bunke1928. FOTO: KUNSTMUSEUM SCHWAAN

FOTO : KUNSTMUSEUM SCHWAAN
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Juniorprofessorin aus Bayreuth ist den
Hintergründen des Hostienschänder-
Prozesses von 1492 in Sternberg auf
der Spur.

Ein bedeutendes und dunkles Kapitel
Mecklenburger Geschichte wird neu ge-
schrieben: der sogenannte Sternberger
Hostienschänder-Prozess von 1492. In
seinemErgebnis waren 27 Juden vor den
Toren der Stadt auf dem Scheiterhaufen
verbrannt worden. Alle anderen Juden
mussten Mecklenburg verlassen. Stern-
berg wurde danach zu einem bedeuten-
denWallfahrtsort.
Dieses wichtige Ereignis ist bis heute

historischnochnicht kritisch aufgearbei-
tet, sagt Juniorprofessorin Dr. Kristin
Skottki aus Bayreuth. Sie wurde von der
im Vorjahr verstorbenen Pastorin Katrin
Teuber darauf aufmerksam gemacht.
Skottki will in ihrer Forschung Hinter-
gründe analysieren. Noch unklar sei, wer
wirklich die handelnden Personen bei
diesem Vorfall waren. Und wer hatte ein
Interesse an diesem Hostienschänder-
Prozess und der Vertreibung aller Juden
aus Mecklenburg? Waren es die Herzöge
selbst, die sich bei ihnen Geld geliehen
hatten? Dagegen spricht, so Skottki, dass
sie sich damit um eine Finanzierungs-
quelle für die Zukunft gebracht hätten.
Der Schauprozess von Sternberg fiel sei-
nerzeit ineineWellederJudenverfolgung
in großen Teilen Europas.
Man gehedavon aus, dass die Judendie

Hostien nicht geschändet haben, wie der
Vorwurf lautete, so Skottki. Die Hostien,
durchdenPriestergeweihteOblaten, ste-
hen für den Leib Christi. Seinerzeit hatte
man den Juden vorgeworfen, auf solche
eingestochen zu haben, bis Blut floss.
Nach damaliger Auffassung war es das
BlutChristi.Dabei gibt esheuteeineganz
natürliche Erklärung, wie Skottki sagt:
Die Oblaten können, wenn sie in einem
kühlen Raum lagern, von Schimmelpil-
zen befallen werden. Und diese sondern
ein rotes Sekret ab.
SchonkurznachdemProzesswurdeim

herzöglichen Auftrag die Heilig-Blut-Ka-
pelle inSternbergerrichtet. In ihrwurden
die angeblich geschändetenHostien aus-
gestellt. Das zog etwa drei Jahrzehnte
lang zahlreiche fromme Pilger nach
Sternberg.Untersuchtwerdenmussauch
noch die Geschichte der wenigen Über-
bleibsel in der Sternberger Kirche, die im
Zusammenhang mit dem Schauprozess

stehen sollen. Dazu gehören Fragmente
eines Holzreliefs und eine Tischplatte,
auf der angeblich dieHostien geschändet
wurden.VomAlterdesHolzeskommtdas
sogar hin, sagt Skottki. Aber woher
stammt dieser Tisch wirklich?
Klar ist dagegen die Geschichte des

jüngsten Stücks in derHeilig-Blut-Kapel-
le. Es heißt Stigma,wobei es sich umeine

Installation des Bildhauers Wieland
Schmiedel handelt. Seit 2007 erinnert es
andieErmordungderJudeninSternberg.
Derzeit wird an einer festen Ausstellung
zumdunklen KapitelMecklenburger Ge-
schichte gearbeitet. Diese soll im kom-
menden Jahr in Schaukästen vor derHei-
lig-Blut-Kapelle zu sehen sein, erklärt
Skottki. Michael Beitien

In derHeilig-Blut-Kapelle inSternberg:Prof. Dr. KristinSkottki arbeitet dieGeschichte der
sogenanntenHostienschändungauf, der viele Juden zumOpfer fielen.Danachwurdedieses
Gemäuer errichtet und zum Pilgerort. FOTO: MICHAEL BEITIEN
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1492 zeigte Peter Däne den Sternberger
Juden Eleasar an. Sein Vorwurf lautete,
dass die Familie und zahlreiche Gäste bei
derHochzeit vonEleasarsTochtergeweih-
te christlicheHostienmitNadelndurchsto-
chen hätten, bis Blut daraus geflossen sei.
Däne war ein Priester in Sternberg. Er soll
Eleasar etwas verpfändet haben, was er
angeblich mit Geld nicht einlösen konnte,
behauptete er später. Stattdessen habe er
ihm zwei geweihte Hostien ausgeliefert.
Däne sagte, die Frau des Juden habe ihm
geschändete und blutbefleckte Hostien
übergeben, nachdem ihr Versuch, diese in
den Mühlbach zu werfen, gescheitert war.
Anschließend, so Däne, habe er die Hos-
tien auf dem ehemaligen Fürstenhof in
Sternberg, heute Gelände des Pfarrhau-
ses, vergraben. Diese musste er selbst

HINTERGRUND

ausgraben. Auf Grundlage dieses Vor-
wurfs ließen die Mecklenburger Herzöge
dieJuden imLandverhaftenundeinerpein-
lichenBefragungunterziehen.DurchFolter
wurde ein Geständnis einiger Juden er-
presst.250Judenwaren indiesemZusam-
menhang nach Sternberg gebracht wor-
den. In einem Schauprozess wurden 27
Menschen zum Tode verurteilt und am 24.
Oktober 1492 vor den Toren Sternbergs
auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Außer-
demmussten alle JudenMecklenburg ver-
lassen.
In einer Flugschrift, die noch 1492 inMag-
deburg gedruckt wurde, wurden Fürsten
und Städte aufgefordert, Juden zu vertrei-
ben.
Peter Däne wurde im gleichen Jahr eben-
falls zum Feuertod verurteilt.

Dunkles Kapitel neu erforscht

Der Schauprozess von Sternberg
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Der Bau von Chausseen war
in Mecklenburg-Schwerin ein
wesentlicher Beitrag zurWirtschafts-
entwicklung und Kommunikation.

Es war ein schwerer Job – aber die
Arbeitsmöglichkeitenwarengut.1869er-
schien im „Kreisblatt für die Westprig-
nitz“ folgendeAnzeige: „Bei demBauder
Chaussee vonCrivitz nachGoldberg und
von Goldberg nach Carow finden Stein-
schläger in beliebiger Anzahl bei gutem
Lohn dauernde Beschäftigung. Goldberg
in Mecklenburg im Februar 1869 F. Bor-
nemann, Bauführer“
Die Redewar von der 15. Chaussee, die

im Großherzogtum Mecklenburg-
Schwerin gebaut wurde. Steinschläger
mussten für den beim Straßenbau benö-
tigtenSchotter sorgen.Gewonnenwurde
dieser von den dafür auf den Feldern ab-
gesammelten Findlingen.
Der Chausseebau im 19. Jahrhundert

stellte für denVerkehr eineneueQualität
dar. Welche Bedeutung hatte diese Infra-
strukturmaßnahme?DerVerkehr lief seit
Jahrhunderten über unbefestigte Wege.
Mit dem neuenWegebaumit der franzö-
sischen Bezeichnung „Chaussee“ für die
Kunststraße wurde die Leistungsfähig-
keit des Landverkehrs wesentlich gestei-
gert. Im Personenverkehr konnte trotz
der weiter fahrenden, von Pferden gezo-
genen Postkutschen die Reisegeschwin-
digkeit mehr als verdoppelt werden. So
verringerte sich die Fahrzeit von Berlin
nach Hamburg nach der Chaussierung

der Straße und der Einführung der
Schnellpostlinien nach 1830 von 85 auf
31 Stunden.
Frachtfuhrwerke konnten das Gewicht

ihrer Ladungen wesentlich erhöhen, oh-
ne in vorher häufig vorkommenden
Schlamm- und Schlaglöchern auf der
Straße zu versinken oder zusätzliche
Pferde vor den Wagen spannen zu müs-
sen.Besonders indenfeuchtenJahreszei-
ten Frühjahr undHerbstwaren die unbe-
festigten Landstraßen mit größeren Wa-
gen häufig nicht befahrbar. Das Reisen
undderTransportvonWarenwurdenbe-
rechenbarer, sicherer und bequemer. Die
Chausseen können somit als früher Be-

standteil der Kommunikationsrevolu-
tiondes19. Jahrhundertsangesehenwer-
den.
1856 wurde in den „Betrachtungen

über die Chausseen in Mecklenburg-
Schwerin“ (in Archiv für Landeskunde in
den Großherzogtümern Mecklenburg
und Revüe der Landwirtschaft, Schwerin
1856) festgestellt, dass die „Vermehrung
von Chausseen ein wahres Bedürfnis für
den Wohlstand des ganzen Landes“ dar-
stelle. „Es wird jetzt der Nutzen von
Chausseen so sehr erkannt, dass jeder
Ort, sei esStadtoderGut,möglichst viele
Chausseen inmöglichsterNähezuhaben
wünscht.“ Wolfram Hennies

Im Chausseebau gefragt: Steinschläger in den 1920er-Jahren FOTO: ARCHIV HENNIES

Bei einem Besuch der denkmalge-
schützten Hufeisensiedlung in Berlin-
Britz fällt auf, dass die Straßen des vom
Bauhausarchitekten Bruno Taut konzi-
pierten Viertels Namen aus Fritz Reu-
tersWerk tragen. „Reuter setzte sich im-
mer für die Schwachen der Gesellschaft
und für Chancengleichheit ein. Damit
war er prädestiniert dafür, als Namens-
geber zu fungieren. Denn die Hufeisen-
siedlung ist ein frühes Projekt des sozia-
lenWohnungsbaus“, sagt Britta Kladen-
Pohl vom Berliner Landesdenkmalamt.
Besonders mit dem sozialkritischen

Werk„KeinHüsung“erregtederDichter
viel Aufmerksamkeit. Das verbindet ihn
auf das Engste mit den Ideen der Bau-
hausarchitekten. So gibt es in der Sied-
lung die Fritz-Reuter-Allee, den Louise-
Reuter-Ring, die Hüsung, die Jochen-
Nüßler-Straße oder die Onkel-Bräsig-
Straße. Vermutlich war der aus Alten-
treptow in Vorpommern stammende
Wilhelm Henschel (1884-1938) einer
der Ideengeber dieser Straßenbenen-
nungen. Henschel hatte eine leitende
Stellung in der Stadtverwaltung Berlins
inne und war ein Verehrer Reuters. Er
verfasste selbst niederdeutsche Schrif-
ten. In einem Gedicht schrieb er: „Fritz
Reuter, Din Wark in uns’ Muddersprak /
Ward dusend von Johren noch stahn...“

Henschel war auch Schriftführer des
Berlin-Brandenburgischen „Plattdeut-
schenVerbandes“, der damals 2000Mit-
glieder zählte. Reuter selbst hatte übri-
gens eine wenig erfreuliche Begegnung
mit Berlin.Dortwurde er als Student auf
der Heimreise nach Stavenhagen am 31.
Oktober 1833 verhaftet. Am 4. August
1836 wurde er wegen „Teilnahme an
hochverräterischen burschenschaftli-
chen Verbindungen in Jena und Majes-
tätsbeleidigung“ zum Tode verurteilt.
Der Großherzog von Mecklenburg er-
reichte die Umwandlung des Urteils zu
acht Jahren Festungshaft. Nach mehre-
ren Stationen kam Reuter 1883 in die
Festung Dömitz, aus der er 1840 entlas-
sen wurde. Hans-Heinrich Schimler

Was den mecklenburgischen
Dichter mit einem Berliner Bauhaus-
Viertel verbindet.

Steinschläger waren gefragte Leute

Fritz Reuter und dieHufeisensiedlung in derHauptstadt
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Geld aus der Kollekte, Korn aus der
Mühle: Viele mildtätige Maßnahmen
gingen in Dobbertin vom Kloster aus.

Wer im Mittelalter eines Tränkleins,
einer Salbe oder eines Rats in Gesund-
heitsdingen bedurfte, holte sich all das
häufig an der Klosterpforte. Das war in
Dobbertin nicht anders. Die hier leben-
den Nonnen übten Mildtätigkeit gegen-
über Armen und Kranken und wurden
dafür sogar mit dem apostolischen Se-
gen des Papstes bedacht. Im Jahr 1309
war esClemensV., der die Stiftung eines
Krankenhauses in Dobbertin bestätigte.
Dem vorausgegangen war 1282 das
DrängendesDobbertiner PropstesHen-
ricus, der dazu aufrief, den Kranken
mehr Aufmerksamkeit als den Gesun-
den zu schenken. Vermutlich handelte
es sich bei diesem „Krankenhaus“ mehr
um eine Krankenstube, in der die barm-
herzigen Schwestern Kranken aus den
umliegenden Orten halfen.
Außerhalb der Klostermauern befand

sich noch das Siechenhaus St. Jürgen. Es
lag damals am Dorfende neben dem
Fluss Mildenitz, so wie es die biblischen
Vorschriften über den Aussatz forder-
ten. Später als Armenhaus genutzt, wur-
de es wegen Baufälligkeit 1982 abgeris-
sen. Das vom Kloster ausgehende Enga-

gement für Arme und Kranke blieb auch
nach Ende des Konvents bestehen.
Nachdem in den Jahren nach der Refor-
mationdie letzteNonnedasKloster ver-
lassen hatte, wurde es mit all seinen Be-
sitzungen an die Ritterschaft überwie-
sen.Weitere 370 Jahre existierte es jetzt
als Landeskloster undmit einemadligen
Damenstift. Das nun Hoch-Adliche
Closter Dobbertin war weiterhin in die
Fürsorge fürArmeundBettlereingebun-
den, zeitweise soll es im Dorf sogar drei
Armenhäuser gegeben haben. 1612 ließ
der Klosterhauptmann Joachim von Ol-
denburg aus Gremmelin bei seinem
Amtsantritt einen Dorfkaten als Armen-
haus für sechs verlebte arme Diener er-
richten und vermachte dem Dorfpredi-
ger 100 Gulden für die Mittellosen.
In die Armenfürsorge floss auch das

Geld aus sonntäglichen Kollekten in der
Klosterkirche. Dafür sorgten die Priorin
Barbara vonWardenberg und Catharina
von Gammen, die dabei Unterstützung
von verschiedenen Seiten erhielten. So
brachte zum Beispiel der Mühlenmeis-
terHeinrichHardern Korn aus der Klos-
termühle in die Armen-Scheune. Seit
1612 führte der Küchenmeister als Fi-
nanzbeamter des Klosters jährlich sehr
gewissenhaft auch das Armenhausregis-
ter. Eine schlimme Periode waren die

Zeit des 30-jährigenKrieges unddie Jah-
re, die darauf folgten: Auch Dobbertin
und umliegende Ortschaften waren von
der Katastrophe arg mitgenommen. Im
Beichtkinderverzeichnis von 1704 ver-
zeichnete Pastor Caspar Wilhelm Heer-
der: „...ist auch alhie vor die abgesetzten
Unterthanen imArmenhaus, welchemi-
serabel sind und keine Dienste mehr
thun können. Es werden selbige vom
Klosteramt unterhalten.“ 50 Jahre spä-
ter ist im Protocollum des Hoch-Adeli-
chen Closters Dobbertin zum Armen-
haus vermerkt: ...darin Beichtvater
Christoph Kahlbom und 13 arme Leute
leben.“ Der noch mit Schilfrohr gedeck-
te Katen wurde 160 Jahre später abge-
brochen. 1924 entstand gegenüber dem
ehemaligen Postgebäude ein Neubau
aus Backstein als Dorfaltenheim für
Unterstützungsempfänger.
Und das dritte Armenhaus? Nach den

Plänen der Ritterschaftlichen Brandver-
sicherung für das Klosterdorf war es ein
alter Dorfkaten mit wenig geeigneten
Räumlichkeiten am alten Krankenhaus
in der Schulstraße. Dort waren teils „ge-
brechliche einzelstehende Männer, teils
unverbesserliche Säufer, deren Unter-
bringung anderweitig untunlichst sei,
untergebracht und beim Krankenwärter
in Kost gegeben“. Horst Alsleben

Hilfe für Arme undKranke

Das Foto zeigt
das Armenhaus
hinter der
Mildenitzbrücke
um 1910.
FOTO: SAMMLUNG
ALSLEBEN



SophieWestenholz war eine
herausragende Komponistin
und Pianistin in Ludwigslust.

Eleonore Maria Sophia Westenholz
ist eine herausragende Vertreterin
der mecklenburgischen Musiktra-
dition. Drei Jahre nach Mozart
geboren, wirkte sie als Sänge-
rin, Pianistin und Komponis-
tin amHof zuMecklenburg-
Schwerin in Ludwigslust.
Sie übernahm bei Hofmu-
siken die Rolle eines „Di-
recteurs“, konzertierte in
Berlin, Leipzig und Ko-
penhagen und schuf ein
höchst eigenständiges
Klavierwerk. Außerdem
zog sie acht Kinder „al-
leinerziehend“ auf.
Sophie Westenholz

wurde am 10. Juli 1759 in
Neubrandenburg als Toch-
ter des Organisten Fritscher
geboren.Der inSchwerinwir-
kende Hofkapellmeister Jo-
hann Wilhelm Hertel nahm die
hochbegabte Zehnjährige in sein
Hausauf,umihraufVeranlassungdes
Prinzen Ludwig von Mecklenburg-
Schwerin Klavier- undGesangsunterricht
zugeben.1775tratsie indiekleineKapelle
desPrinzenein, der inSchwerin eineeige-
neHofhaltunghatte.ZweiJahrespäterhei-
ratete sie den17 Jahre älterenCarl August
FriedrichWestenholz, der als Kapellmeis-
ter in Ludwigslust wirkte. Auf sein Betrei-
ben erhielt sie eine feste Anstellung als
Sängerin und Klavierspielerin der Lud-
wigsluster Hofmusik.
Bereits 1783 schriebCarl FriedrichCra-

mer im Magazin der Musik über die Pia-
nistin SophieWestenholz, dass sie „ihrem
SpieleebensovielKraftalsSchimmerund
Reizmitzutheilen“wisse. DiesesUrteil ist
angesichts der Umstände, unter denen es
entstanden war, umso höher zu schätzen:
CramerundeinigeLudwigslusterHofmu-
siker waren nach einer „durchmusizier-
ten“ Nacht um 5 Uhr morgens bei den
Westenholzens aufgekreuzt, hatten die
junge Mutter aus dem Bett geholt und sie
veranlasst, ihnen vorzuspielen.
Der Tod ihres Ehemannes im Januar

1789stellteSophieWestenholzvorbeson-
dere Herausforderungen. Die Witwe ver-
stand es, Kunstreisen zur Bildung ihrer
acht Kinder mit erfolgreichen Konzerten

zu verbinden; belegt sind Auftritte imGe-
wandhaus zu Leipzig, in Hannover, Lü-
beck, Rostock, Kopenhagen, Stettin,
Schwerin, Hamburg und Berlin. Bei ihren
solistischen Auftritten in Ludwigslust
spielte sie vor allem Klavierkonzerte und
Kammermusik vonMozart, aber auch das
eine oder andere eigene Werk. Der Kom-
ponist und Musikkritiker Johann Fried-
rich Reichardt nannte sie „eine der ersten
musicalischen Künstlerinnen in Europa“.
Westenholz leitetevomKlavierausHof-

musiken– indermännerdominiertenMu-
sikwelt derdamaligenZeit eine einzigarti-
ge Position. Sie musste sich im doppelten
SinneihrerHauterwehren.Soschildertsie
in einem Brief an Herzog Friedrich Franz
I. einen Konflikt mit demKonzertmeister
Louis Massonneau, der sich als die be-
wusste Herabsetzung einer erfolgreichen

Frau (undKonkurrentin) deuten lässt. Sie
habe von Massonneau „eine immerwäh-
rende Behinderung meiner Pflicht“,
„mannigfaltige Kränkungen“ und „öf-
fentliche Impertinenzen“ erdulden
müssen. Auslöser für die Be-
schwerdeisteinVorgang,dendie
Pianistin so darstellt: „Ich […]
wollte eben bei einem gewi-
ßenDuett […] das gehörige
Tempo mit der Hand ge-
ben, als Massonneau
(der Ehrfurcht vor den
gegenwärtigen Hohen
Herzoglichen Perso-
nen sogar vergeßend)
– sich nicht scheute,
mich abermals öffent-
lich zu beleidigen, in-
dem er mich mit dem
Violin-Bogen auf den
Arm schlug, und mich
mit einer boshaften
Miene drohte, das Tem-
ponichtzugeben!“Dasie
sich nicht weiter „von ihm
öffentlichprostituiert sehen
möge“, bittet sie darum, sie
„beiSinge-Musicken–vomCla-

vier gnädigst zu dispensiren.“
DemkamderHerzognach. Siewur-

de 1821 pensioniert und starb im ho-
hen Alter von 79 Jahren am 4. Oktober
1838 in Ludwigslust.
DasüberliefertekompositorischeSchaf-

fen von Sophie Westenholz umfasst im
Wesentlichen zwei Gruppen, die ihre Be-
tätigungsfelder als ausübende Musikerin
spiegeln: Sowohldie32Liederals auchdie
elf Klavierwerke dürfte sie in erster Linie
für den Eigenbedarf geschrieben haben.
Nur einen kleinen Teil dieses Œuvres hat
sie 1806 veröffentlicht. Die Reaktionen in
einer führenden Musikzeitschrift dürften
ihre Ambitionen zu weiteren Veröffentli-
chungen nicht gerade befördert haben. Es
erschienenzweiabfälligeKritiken,die ihre
abwertenden Urteile in erster Linie aus
demGeschlecht derKomponistin ableite-
ten.DieRezensentensahendiejenigenbe-
stätigt,die„denDamenindenKünstendie
GabederErfindung(absprechen)“.Damit
wurde ein im19. Jahrhundert verbreitetes
Stereotyp bedient. Wie unberechtigt das
Urteil war, belegen die unveröffentlichten
Klavierkompositionen,diebislangweitge-
hend unbeachtet in den Archiven lagen
und nun imDruck erscheinen.

ReinhardWulfhorst
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„Spiel mit Kraft undReiz“

Sophie Westenholz behauptete
sich in einer männerdominierten
Musikwelt.

FOTO: LANDESHAUPTARCHIV SN



89

Der PlauerWilhelmWandschneider
gehörte in der ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts zu den produktivsten
Künstlern.

Skulpturen, dieOrtsgeschichte erzäh-
len, gibtesviele.BeidenFigurenvomSä-
mann und mähenden Bauer in Plau am
See liegtderFall etwas anders. Sie erzäh-
len weniger die Geschichte der Land-
wirtschaft, als die eines Plauer Künst-
lers, der Anfang des 20. Jahrhunderts zu
den produktivsten Bildhauern gehörte:
Professor WilhelmWandschneider.
Die beiden lebensgroßen Figuren vor

demPlauer Kino gehören zumSpätwerk
des Künstlers, der 1866 in Plau geboren
wurde, zuZeitendesKaiserreichs inBer-
lin Karriere machte und in den 1920er-
Jahren in seine Heimatstadt zurück-
kehrte. Wandschneider war fast 70 und
Plauwurde700Jahrealt, als erdenMann
mitderSenseunddenMannbeiderAus-
saat modellierte. „Für den mähenden
Bauern saß der Plauer Tischler Müller
Modell, für den Sämann ein Bauer na-
mensStubbe“,weißBerndRuchhöft,der
sich seit 30 Jahrenmit demWerkWand-
schneiders beschäftigt. Stubbe „lieh“
demBerufskollegen inBronzeallerdings
nur denKörper: Für denKopf batWand-
schneider einen Hamburger Gemüse-
händler namens Bohnsack ins Atelier,
der regelmäßig mit seinem Marktstand
nach Plau kam. In diesem Zusammen-
hang erinnert sich Ruchhöft an eine An-
ekdote, die sich vor einigen Jahren zu-
trug. Damals war Bohnsacks Sohn in der
Stadt undentdeckte imFenster desBild-
hauermuseums plötzlich seinen Vater –
oder besser gesagt das Gipsmodell der
Figur. „Weil das Museum an diesem Tag
schon geschlossen hatte, nahmder Sohn
ein Hotelzimmer, um am nächstenMor-
gen wiederkommen zu können“, erin-
nert sich Ruchhöft.
Der Plauer hat die Sammlung über

Jahrzehnte zusammengetragen, ergänzt
und kuratiert. Die Exponate, zu denen
auch 30 Figuren gehören, sind seit fünf
Jahren im Burgmuseum Plau am See zu
sehen. Insgesamt beinhaltet das Werk
Wandschneiders mehr als 300 Arbeiten
– vom großen Denkmal bis zum kleinen
Medaillon.DerSohneinesPlauerMalers
zeigte schon früh seine künstlerische
Begabung. Mit einem Stipendium von
Großherzog Friedrich Franz III. konnte
er schließlich studieren und startete

nach einem einjährigen Italien-Aufent-
halt als Bildhauer durch. Die ersten Auf-
träge: Denkmäler und Brunnen. Wand-

schneider gestaltete die Reliefs auf dem
Gedenkstein für Großherzogin Auguste
im Schweriner Schlossgarten, das Por-
trätTheodorKörnersaufdemObelisken
in den Rosenower Tannen und das Me-
daillon Heinrich von Stephans auf dem
Denkmal vor der Schweriner Post. Er
setzte Fritz Reuter in Stavenhagen auf
einen Lehnstuhl aus Bronze, modellier-
tedenkleinenJungenmitdemfast eben-
so großen Hecht für den Brunnen in Te-
terow und prägte mit zahlreichen Krie-
gerdenkmälern die Erinnerungskultur
nach dem Ersten Weltkrieg. Auch
Reichskanzler Bismarck in Schwerin
und Großherzog Friedrich Franz III. in
Rostock gelangten über das Atelier
Wandschneider in Berlin-Charlotten-
burg auf ihre Sockel – beide Denkmäler
sind nicht erhalten.
Das Ende des Ersten Weltkriegs und

die Abdankung des Kaisers bedeuteten
für den Bildhauer eine Zäsur. Seine bis
dahin so erfolgreich verlaufende Karrie-
re knickte. Auch die Aufträge für Krie-
gerdenkmäler blieben irgendwann aus.
1925 war Wilhelm Wandschneider wie-
der in Plau, wo er allerdings nur noch
wenige größereArbeiten schuf. Zu ihnen
gehören die beiden Skulpturen, die heu-
te vor dem Kino stehen. 1935 entstan-
den, verkörpern sie einerseits Wand-
schneiders handwerkliche Meister-
schaft, zeigen aber auch, dass derKünst-
ler Zeit seines Lebens einem klassisch-
konservativen Stil verhaftet blieb. Mit
seiner naturalistischen Kunst passte der
früh in die NSDAP eingetretene Wand-
schneider auch indenvondenNazis kol-
portierten Kunstbegriff. Für Aufregung
sorgte vor einigen Jahren eine Wand-
schneider-Skulptur im österreichischen
Linz. Es handelt sich um den Zweitguss
einer bereits 1907 geschaffenen Aphro-
dite, die 1942 alsGeschenkAdolfHitlers
nach Linz gelangte und dort in einem
kleinen Tempel im Bauernbergpark auf-
gestellt wurde. Nachdem der Hinweis
auf den Geber bekannt geworden war,
ließ die Stadt die Figur entfernen und
einlagern. Inzwischen istAphroditewie-
der imNORDICO Stadtmuseum in Linz
zu sehen.
Wandschneider starb 1942 in Plau. Zu

seinen letztenArbeiten gehört dasBron-
zestandbild eines trauernden Soldaten,
das inderKriegsgräberstätte auf demAl-
ten Friedhof in Schwerin steht.

Katja Haescher

Der Sämann in Plau: Für den Kopf saß ein
Hamburger Gemüsehändler Modell.

DermähendeBauerentstandwieseinPen-
dant im Jahr 1935. FOTOS: HAESCHER

Bildhauer der Denkmäler



Kinder belgischer und französischer
Kriegsgefangener wuchsen ohne Väter
auf und wurden oft stigmatisiert.

Am24.Juli1947ließdieDienststelledes
französischen Kontrollrates in Berlin
gegenüber Vertretern der mecklenburgi-
schen Landesregierung gesprächsweise
erkennen, dass deutsche Kinder von fran-
zösischen oder belgischen Kriegsgefange-
nen „mit Spenden bedacht werden“. Ge-
meint warwohl eher „bedachtwerden k ö
n n en“, aber das ursprünglich letzteWort
des Satzes war im entsprechenden Ge-
sprächsvermerk der mecklenburgischen
Landesregierung dann aus nicht mehr
nachvollziehbaren Gründen gestrichen.
Am 14. August 1947 jedenfalls infor-

mierte die zuständige Ministerialabtei-
lung Landesjugendamt die Jugendämter
sämtlicher Räte derKreise und Städte. Er-
betenwurdevon ihneneinesofortigeMel-
dung der Kinder mit deutschen Müttern
und französischen oder belgischen Vä-
tern, weil sie „vom Französischen Kont-
rollrat mit Spenden bedacht werden sol-
len.“ Die Änderung zweierWortewandel-
te also eine eher vage Möglichkeit in eine
anscheinend ziemlich konkrete Absicht.
Sukzessive trafen aus den Kreisjugend-

ämternvonAnklambisWismardieErgeb-
nisse ihrer Recherchen bei der federfüh-
renden Regierungsrätin Lucia Hardt, im
Übrigen eine Re-Migrantin jüdischer Ab-
stammung, in Schwerin ein.VondenKrei-
sen Schönberg-Grevesmühlen, Schwerin,
Stralsund und Wismar-Stadt abgesehen,
die Fehlanzeige meldeten, konnten alle
StellendieNamenvonKinderndeutscher
Mütter und kriegsgefangenen französi-
schenbzw.belgischenVätern in ihremZu-
ständigkeitsbereich mitteilen. Welche
QuellendiesenMitteilungenzuGrundela-
gen, erschließt sich aus den Kreismeldun-
gen allerdings nicht. Geradezu spektaku-
lär präsentierte sichdie Situation imKreis
Randow, obwohl hier lediglich ein Kind
namhaft gemacht wurde: „Nach Angabe
derMutter soll es von einemAngehörigen
der belgischen Nation erzeugt sein. Der
deutsche Ehemann befindet sich nach
ihren Angaben noch in Kriegsgefangen-
schaft.DieEhebestehtnoch.“ImErgebnis
der Recherchen und der Rückmeldungen
entstand eine 101 Namen umfassende
„Aufstellung der Kinder, die von Angehö-
rigen der französischen und belgischen
Nation erzeugt worden sind“ und in
Mecklenburg(-Vorpommern) lebten.

Dieses Verzeichnis übermittelte das Lan-
desjugendamt am 6. November 1947 der
mecklenburgischen Präsidialkanzlei mit
der Bitte, sie an die Dienststelle des fran-
zösischen Kontrollrates in Berlin weiter-
zureichen. Offenbar musste jedoch noch
nachgebessert werden, denn per 17. No-
vember erhielten mehrere Kreisjugend-
ämterausdemMinisteriumnocheineAuf-
forderung zur namentlichen Benennung
der Väter der bereits mitgeteilten Kinder.
Ob jeeinesdieser„Franzosenkinder“eine
Spende des französischen Kontrollrates
erhielt, ist bisher nicht bekannt.
Bekanntisthingegen,dassdasLebender

Mütter zunächst nicht ganz ungefährlich
war und sodann, was oft auch für das
SchicksalderKindergalt,nicht immerein-
fach.DieMütterhattensich, ebenso illegal
wie lebensgefährlich, auf eine Liaison mit
dem „Feind“ eingelassen. Die Rollen bei
dieser „horizontalen Kollaboration“ wa-
ren aber gleichsam vertauscht, denn hier
gehörtendieVäter einer besiegtenNation
an.
Üblicherwar eher, dassBesat-

zungssoldaten aus der Sieger-
nation mit Frauen aus der
besetzten bzw. besiegten
Nation Kinder zeugten.
Gleichwohl, Einverneh-
men vorausgesetzt,
eine Frucht der Liebe
wurden diese Kinder in
mehr oder weniger al-
lenNationennachdem
Ende des Krieges bzw.
der Besatzung als „Kin-
der der Schande“ stig-
matisiert: In Frankreich
wuchsen die Têtes des
boches („Germanen-
schädel“, zugleich auch
„Holzkopf“) ohne ihre
deutschen Väter und oft
sozial ausgegrenzt
auf, in Belgien die
Koekoekskinder

(„Kukukskinder“), in Norwegen die Tys-
kebarna („Deutschenkinder“), oder eben
inDeutschlanddie„Franzosenkinder“oh-
ne ihre französischen Väter.
Die Liste der „Franzosenkinder“ in

Mecklenburg(-Vorpommern) hat ein
Dreivierteljahrhundert nach Kriegsende
nichtsanAktualität verloren.Anfang2019
präsentierteSpiegel-Onlineeinenheutein
Slate bei Schwerin lebenden Sohn eines
französischen Kriegsgefangenen, im April
dann das Arte-Journal die in Schwerin le-
bende Enkelin eines solchen. Der Vater
eines heute ebenfalls in Schwerin leben-
den „Franzosenkindes“ war in Ruthen-
beck bei Crivitz kriegsgefangen, wo der
mündlichen Überlieferung zufolge jeder
französische Kriegsgefangene seine deut-
sche Freundin gehabt habe.
Und schließlich meldete sich kürzlich

beim Landeshauptarchiv Schwerin ein
„Franzosenenkel“ inderHoffnung, seinen
in Anklam kriegsgefangenen französi-
schen Großvater mithilfe der Aufstellung
identifizierenzukönnen.Sieerfassteje-

doch weder seine Großeltern
noch ihrKind, seinenVa-
ter.

Dr. Matthias
Manke
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Die Liste der Franzosenkinder

Federführend bei
der Recherche nach
Franzosenkindern war
Regierungsrätin Lucia
Hardt. Die Sprösslinge
sollten Spenden vom
französischenKontrollrat
erhalten.

FOTO :
LANDESHAUPTARCH IV

SCHWER IN
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Landwirte ersetzten im 19. Jahrhundert
teilweise das Stroh mit Waldstreu.
Das hatte Folgen für die Forstwirtschaft.

Was haben Moos und Tannennadeln
mit der Landwirtschaft zu tun? Im 19.
Jahrhundert lautete die Antwort: eine
ganzeMenge.Das zeigt eineAnzeige, die
vor 150 Jahren in der Norddeutschen
Post, einer in Parchim erscheinenden
Regionalzeitung zu lesen war und in der
das städtische Forst-Departement
Waldstreu aus den Slater Tannen zum
Verkauf anbot.Als zurMittedes18. Jahr-
hunderts die Viehhalter vermehrt zur
Stallfütterungübergingen,brauchtensie
größere Mengen von Einstreu für die
Ställe. Allein mit Stroh ließ sich diese
Menge nicht aufbringen, da die Bauern
jetzt anstelle von Getreide vermehrt
Kartoffeln und Hackfrüchte anbauten.
Die Landwirte brauchten also einen Er-
satz und nutzten deshalb in schlechten
Strohjahrenoder bei einemungünstigen
Verhältnis vonAcker zuWiesenKiefern-
nadeln als Streu. Neben trockenen Na-
deln aus Fichten- und Kiefernholzbe-
ständen holten die Bauern im Herbst
auch das trockene Laub aus dem Laub-
wald. Waldstreu wurde von den „Streu-
delshalers“ unter den Bäumen mit Har-
ken zusammengeharkt und dann inKör-
ben zum Pferdewagen bzw. Karren ge-
tragen. Nach der Nutzung im Stall ka-
men die Nadeln zusammen mit den Ex-
krementen der Tiere als Dung auf die
Felder. Als „Streuden“ wurde das Streu-

en von Nadeln im Plattdeutschen be-
zeichnet. Waldstreu war knapp und da-
herbegehrt, sodassdiekommunalenBe-
hörden die Entnahme reglementierten.
Erst langsam erkannten Forstwirte die
Bedeutung der Waldstreu für die Wald-
böden: Wurden Laub und Nadeln ab-
transportiert, fehlten den Bödenwichti-
ge Nährstoffe, die zuvor durch die ver-
rottenden Pflanzenteile zugeführt wor-
den waren. Daraus resultierte eine „Ver-

armung“ der Waldböden, die einen
Baumartenwechsel nach sich zog. An-
stelle von Laubbäumen wurde jetzt we-
niger anspruchsvolles Nadelholz wie
Fichte und Kiefer angebaut. Im Laufe
der Zeit versuchte die Forstwirtschaft
die Streunutzung einzustellen. Das war
allerdings garnicht so einfach:Noch lan-
ge beharrten Landwirte auf ihr Recht,
sich mit Waldstreu zu versorgen.

Wolfram Hennies

Laub unter Bäumen – wichtig für denWaldboden FOTO: HENNIES

„Wie hebben lawt, wie hebben schwo-
ren, uns Sprak un Eegenort to wohren,
drum ob man leewt uns oder haßt:
„Jung‘s, holt fast.“ Unter diesem Leit-
spruch widmen sich die Mitglieder des
Fritz-Reuter-Stammtischs in Greifs-
wald derPflege der plattdeutschenSpra-
che – seit 125 Jahren. Anlass für die Ver-
einsgründung war die Einstellung der
plattdeutschen Sprache an derUniversi-
tät zu Greifswald. Weil dort fortan nur
noch hochdeutsch gesprochen wurde,
wollten Plattdeutschfreunde ihren Teil
zum Erhalt der Sprache beitragen. Die-

ses Anliegen besteht noch heute – sowie
auch die Gründungs-Statuten des Ver-
eins noch immer gelten. Der Stamm-
tisch, der mit seinem Namen den Dich-
ter Fritz Reuter ehrt, hat eine bewegte
Geschichte. InNazideutschlandwar das
Gedankengut Fritz Reuters nicht gern
gesehen, die Vereinsarbeit wurde aber
nicht verboten.Das tat 1958die SED:Al-
le Mitglieder sollten sich dem Kultur-
bund anschließen, so sollte ein nicht
kontrollierbarer Zusammenschluss ver-
hindert werden. Aber die „Bräudings“,
wie sich die Mitglieder nennen, fanden
einen Ausweg: Monatlich holten sie sich
eine polizeiliche Genehmigung für eine
plattdeutsche Stammtischrunde.

koem

Der „Fritz-Reuter-Stammdisch to
Gripswold“ in Greifswald feiert
seinen 125. Geburtstag.

Präsentieren die Vereinsfahne: Jochen
Schmoock (l.), der seit 30 Jahren den Verein
führt, undMitgliedGünterWolf. FOTO: VEREIN

Kiefernnadeln imViehstall

„Uns Sprak towohren“
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MM-Autor Dieter Greve erinnert sich
an seinen Großvater und die Erntezeit
in dessen Heimatdorf.

Mühevoll und doch schön, so empfan-
den dieMenschen in früheren Tagen die
Erntezeit. So habe ich es auch bei mei-
nem Großvater Paul Reusch erlebt, der
in Klein Bengerstorf einen Kleinbetrieb
leitete. Die Ernte war traditionell mit
viel schwerer Arbeit verbunden. Ande-
rerseits konnten die „Früchte“ der
Arbeit eingefahren werden. Auch fielen
in diese Zeit des Jahres einige alte Bräu-
che, die die Landbevölkerung zelebrier-
teunddie ineinemgroßenErntefest gip-
felten.
Doch bis zumErntefest war es ein lan-

ger Weg für den Bauern. Großvater Paul
hatte wie die anderen Bauern und Land-
arbeiter eine Vielzahl von Arbeiten zu
erledigen, von der Bestellung der Felder
bis zur Ernte, die während des Hoch-
sommers im Juli oder August erfolgte.
Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts er-
folgte die Getreideernte mit der Sense.
Aber bevormit derMahdbegonnenwer-
den konnte, musste die Sense geschärft
werden. Das Schärfen erfolgte mit dem
Dengeln. Auf einem kleinen Amboss
wurde mit dem Dengelhammer die
Schneide der Sense dünn gehämmert.
Danach setzte mein Großvater den

Sensenstreicher zumNachschleifen ein.
Beide Tätigkeiten gaben den typischen
Klang der Erntevorbereitung. Das Mä-
hen selbst erledigte eine kleine Gruppe,
dieauseinemMäherundeinbiszweiAb-
nehmern/Abraffern und Bindern be-
stand.FürgewöhnlichwarmeineMutter
hinter meinem Großvater mit dem Ab-
nehmen und Binden beschäftigt. Ich
hingegen ging als Vierzehnjähriger hin-
ter meinem Vater her. Das Ganze war
eine sehr belastende Tätigkeit, weil der

Rücken kaum aufgerichtet werden
konnte. Am schwierigsten war es, wenn
dasGetreidesehrkurzeHalmehatte,wie
Hafer, Weizen und Gerste. Dann konnte
das Binden nicht wie beim Roggen mit
einem einfachen Strohseil erfolgen. Es
musste für jede Garbe ein Seil geknotet
werden.
Derlei Arbeitenwurden seit demEnde

des 19. Jahrhunderts zunehmend mit
Hilfe technischer Geräte ausgeführt. Als
siebzehnjähriger Schüler durfte ich in
den Sommerferien die Arbeit dann be-
reits auf dem von einem Traktor „Pio-
nier“ getriebenen Mähbinder überneh-

men. Das gemähte und zu Garben ge-
bundene Getreide wurde zum Nach-
trocknen in Hocken zu 20 Garben (1
Stiege) oder zu 16 Garben (1 Mandel)
aufgestellt. Nach der Trocknung fuhren
dieBauerndasGetreide ein.Dazuwurde
es mit langen zweizinkigen Forken, den
Stakforken, auf den Wagen gestakt. Das
Dreschen des in Scheunen oder in Ge-
treidemieten auf dem Felde eingelager-
ten Getreides erfolgte in der Regel in ar-
beitsärmeren Zeiten.
Alle Vorgänge der Getreideernte sind

heute in einer Maschine, dem Mähdre-
scher, vereint. Dieter Greve

Bis zum19. Jahrhunderterfolgte dieGetreideerntemit derSense. FOTO: DPA/PATRICK PLEUL

Ausgerüstet mit Blumensträußen,
Pionierblusen und Halstüchern über-
brachte eine Delegation von Pionieren
Wilhelm Höcker im Juni 1952 Glück-
wünsche zu seinem66.Geburtstag. Ent-
standen ist das Bild imSchweriner Foto-

atelier von Fritz Purwin. Die Namen der
Mädchen sind auf der Rückseite des
Fotos vermerkt: Anngret, Gisela, Bärbel,
Gundi, Ingi, Rosi, Hannelore und Doris
durften beim offiziellen Gratulieren da-
bei sein.
Wilhelm Höcker war von Dezember

1946bis Juli 1951Ministerpräsidentvon
Mecklenburg-Vorpommern bzw. Meck-
lenburg. Rolf Seiffert

Fröhliche Mädchen in Pionierbluse.
Es ist ein Foto, das ein Stück
Schweriner Zeitgeschichte erzählt.

Vor dem Gratulieren ging es noch schnell
zum Fotografen. FOTO: ARCHIV SEIFFERT

Schöne, mühevolle Feldarbeit

Blumen fürWilhelmHöcker
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JubiläumeinerPartnerschaft:DieStädte
Rostock und Turku sind seit 60 Jahren
verbunden.

Das Graffito macht die Wand des Es-
keli-Parkhauses bunt. „Rostock Turku“
ist darauf zu lesen, dieWandmalerei war
bei ihrer Entstehung das größte legale
Sprühbild Finnlands. Mehr als 20 Jahre
alt ist es inzwischen – und noch älter ist
die hier dargestellte Verbindung. Seit
1959 besteht zwischen den beiden Städ-
ten an derOstsee eine offizielle Partner-
schaft. „NachdemzweitenWeltkrieg sa-
hen die Vereinten Nationen in Städte-
partnerschaften einenBeitrag zumFrie-
den“, sagtKarinWohlgemuth, die sich in
der Rostocker Stadtverwaltung um in-
ternationale Beziehungen kümmert. Er-
klärtes Ziel war es, die Menschen an der
Basis zusammenzubringen und Ver-
ständnis für Unterschiede und Gemein-
samkeiten zuwecken. Die Resonanzwar
gewaltig: Mehr als 7000 kommunale
Partnerschaften unterhalten heute
Städte, Gemeinden und Landkreise in
Deutschland – so die Zahl der deutschen
Sektion des Rates der Gemeinden und
Regionen Europas.
DieRostocker schlossen1957 ihre ers-

te Städtepartnerschaft mit dem polni-
schen Stettin. „Zu dieser Partnerstadt
besteht auch die kürzeste Landverbin-
dung“, weiß Angelika Scheffler, die bis
zu ihrer Pensionierung Städtepartner-
schaften der Hansestadt betreute. Doch
nicht nur innerhalb des Ostblocks wur-
den die Verbindungen geknüpft – die
DDR bezweckte mit den Städtepartner-
schaften Ziele, die über das Glätten von

Wundenhinausgingen. „DieDDRwar im
Westen diplomatisch nicht anerkannt,
was sich auf politischer und wirtschaft-
licher Ebene natürlich als großesHandi-
cap erwies“, sagt Angelika Scheffler.
Eine Möglichkeit, den jungen sozialisti-
schen Staat international zu präsentie-
ren, war die Ostseewoche, die zwischen
1958 und 1975 jedes Jahr veranstaltet
wurde. Zwischen der Hansestadt und
skandinavischen Städten entstanden so
mehrere Partnerschaften: 1959mit dem
finnischen Turku, 1964 mit Aarhus in
Dänemark, 1965 mit dem schwedischen
Göteborg und dem norwegischen Ber-
gen. Vor allem in Finnland sah die DDR
ein Tor, um die diplomatische Isolation
zudurchbrechen:Als einzigesnichtsozi-
alistisches Land unterhielt Finnland
gleichwertige Beziehungen zu beiden
deutschen Staaten.
Interessant finden es Angelika

Scheffler und Karin Wohlgemuth, dass
die Verträge zwar ausgehandelt, aber
nicht unterschrieben wurden. „Das ha-
ben wir dann nach der Wende nachge-
holt“, sagt Angelika Scheffler, die stolz
ist, dassallePartnerschaftendurchdiese
turbulente Zeit geführt werden konn-
ten. Mit den offenen Grenzen wurde es
leichter oder überhaupt möglich, den
Austausch an der Basis zu führen. Zuvor
hatte sich die Verbindung in erster Linie
auf die kulturelle Ebene beschränkt.
Dass Rostocker Einwohner in Partner-
städte nach Finnland oder Dänemark
reisen konnten, war natürlich nicht vor-
gesehen.
Trotzdem gab es Risse in der Mauer.

Das zeigt das Beispiel der Partnerschaft

mit Dünkirchen im französischen Dé-
partement Nord, die seit 1960 besteht
und eine besondere Geschichte hat. Ihr
zugrunde liegt eine Freundschaftsge-
sellschaft, für die sich einstige französi-
sche Kriegsgefangene engagierten. „25
Jahre lang kamen Kinder aus Dünkir-
chen nach Rostock ins Ferienlager“, er-
zählt Angelika Scheffler. Stadt und Rat
des Bezirkes finanzierten Unterkunft
und Programm, die Familien der Kinder
übernahmen die Reisekosten und zahl-
ten einenBeitrag,mit demdieArbeit der
Freundschaftsgesellschaft unterstützt
wurde. AuchFrankreichwar ein Land, in
das die noch junge DDR Verbindungen
knüpfte. Nach Angaben der Bundeszen-
trale für politische Bildung waren es bis
1965 immerhin 153 Partnerschaften.
Ein Austausch fandmeist nur auf Partei-
ebene statt.
Auch die Wendezeit war in Rostock

schlecht für Beziehungen unter den
Kommunen. „Es gab ja ganz andere Pro-
bleme“, blickt Angelika Scheffler zu-
rück. Dazu kam das Bestreben einiger,
das „Alte“ komplett über Bord zu wer-
fen. „Warum Dünkirchen, das ist doch
kein schöner Ort, sollte es nicht lieber
etwas touristisch Attraktives sein?“
Auch an dieses Argument kann sich An-
gelika Scheffler erinnern undwill es ent-
kräften.Dennes gehtnichtnurumschö-
ne Stadtspaziergänge, sondern um er-
fahrenes Leid und die Verantwortung,
die daraus resultiert.
Heute pflegt Rostock mit 14 Städten

eine Partnerschaft, dazu kommen sie-
ben weitere befreundete Städte.

Katja Haescher

Sichtbare Städtepartnerschaft: Im finnischen Turku weist ein Graffito auf die Verbindung zu Rostock hin. FOTO: HAESCHER

Risse in derMauer



Als sich wilde Badestellen
in Flussbadeanstalten
verwandelten:
Christel Fuhrmann
erinnert sich an das
Dömitzer Schwimmbad.

Mecklenburg-Vorpom-
mern lockt nicht nur mit
feinsandigen Ostseesträn-
den, sondern auch mit
knapp 2000 Binnenseen,
lauschigen Badebuchten
und ungezählten wilden
Badestellen an Flüssen
und Kanälen.
Bereits die Römer be-

wunderten die Schwimm-
kunst der Germanen und
auch, dass diese ihreMäd-
chen und Jungen mitein-
ander inFlüssenbaden lie-
ßen. Erst das Christentum
machte dieser paradiesischen Unbefan-
genheit ein Ende. Im Mecklenburg des
MittelalterswardasSchwimmen imWas-
ser so gut wie unbekannt.
Für die Wohlhabenden war eine zivili-

sierte Badekultur eng mit der Entwick-
lung von Sanitäreinrichtungen und der
Entstehung vonKurorten sowie derNut-
zung von Thermalquellen verbunden.
DieerstenSeebäderfürAdligeundReiche
entstanden im 18. Jahrhundert in Eng-
landundaufBetreibenvonHerzogFried-
rich Franz I. von Mecklenburg folgte be-
reits 1793 die Eröffnung des ersten deut-
schenSeebades inHeiligendammbeiBad
Doberan an der Ostsee.
Die Aufklärung brachte nicht nur fort-

schrittliche Ideen über Gesundheit und
Hygiene, sondern machte auch das Frei-
baden für breitere Bevölkerungsschich-
ten populär. Bis dahin hatte das Baden in
FlüssenundanSeenauch immernochals
äußerstgefährlichgegoltenundkonntein
Mecklenburg bis Mitte des 19. Jahrhun-
derts behördlicherseits sogar bestraft
werden. Gleichwohl öffnete die erste
deutsche Flussbadeanstalt bereits 1773
in Frankfurt amMain. Bei den ab der ers-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstan-
denen weiteren Freibädern an Flüssen
und Seen handelte es sich zunächst um
einen abgetrennten, rechteckigen Ufer-
bereich, an dem hölzerne Absperrungen
oder Buden errichtet waren. Diese
schwammen meist frei auf dem Wasser
und waren über Stege zu erreichen.

Nach und nach verwandelten sich im-
mermehrwildeBadestellen inbeaufsich-
tigte Badeanstalten. Ende des 18. Jahr-
hunderts wurde das Schwimmen sogar
als einer derwichtigstenBestandteile der
Erziehung bezeichnet. Dabei dürftenmi-
litärische Interessen eine nicht unwe-
sentliche Rolle gespielt haben. Um den
Kindern und Jugendlichen das Schwim-
men beizubringen, erfanden die ersten
Bademeister und Schwimmlehrer zahl-
reicheHilfsmittel. Schilfbündel oderRin-
derblasen muten uns heute recht ar-
chaisch an. Noch in unserer Zeit in Ge-
brauchsindKorkgürtelundSchwimman-
gel.
ChristelFuhrmannausDömitzweißzu

berichten, dass sich die Dömitzer Bade-
anstalt in den 1930er-Jahren unweit der
Dömitzer Festung auf einer Landzunge
der Elbe befand. Den Nichtschwim-
merbereich,der zuvorwohlmitSandauf-
geschüttet worden war, hatte die Stadt
mit Holzstegen vom Schwimmerbereich
abgetrennt. Unter anderem wurde in der
Badeordnungwegen gefährlicher Strudel
vor dem Baden rechts vom Fähranleger
gewarnt,wasdieKinderaberoftmissach-
tetenund somit vomBademeister immer
wieder zur Räson gerufen werden muss-
ten.
In der Dömitzer Badeanstalt lernten

die Kinder nicht nur das Schwimmen,

sondern konnten auch das Schwimmab-
zeichen erwerben. Als Christel Fuhr-
mann als Jugendliche die Prüfung fürs
goldeneAbzeichenablegenwollte, bat sie
ihrenGroßvaterWehmeierumErlaubnis,
weil sie von ihren Eltern eine Zustim-
mung von vornherein nicht erwartete.
Nach der erfolgreich bestandenen Prü-
fung bekam sie von ihrer Mutter deswe-
gen zwei Ohrfeigen und der Opa bekam
von seiner Tochter gehörig ausge-
schimpft.
Da die Flüsse in den Städtenwegen der

Industrialisierung zunehmend mit orga-
nischen und chemischenVerschmutzun-
gen belastet wurden, mussten in der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts immer
mehr Flussschwimmbäder geschlossen
werden. In derNachkriegszeitwarendie-
se fast gänzlich verschwunden. Eine der
wenigen Ausnahmen bildete neben wil-
denBadestellen die an einemArmderEl-
de eingerichtete Flussbadeanstalt in Dö-
mitz.
Erst seit den 1990er-Jahren sind Fluss-

schwimmbäder mit der steigenden
Sauberkeit der Fließgewässer wieder
häufiger zu finden. Auch die Wasserqua-
lität der Elbe hat sich im Laufe der zu-
rückliegenden Jahre deutlich verbessert,
so dass 2002 auch in Dömitz wieder erst-
mals einElbe-Badetagdurchgeführtwur-
de. Rolf Roßmann
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Zwei Ohrfeigen fürs Abzeichen

Die Dömitzer Flussbadeanstalt auf einem Foto aus dem Jahr 1938
FOTO: SAMMLUNG ROSSMANN



95

Warnemünde verwandelte
sich im 19. Jahrhundert in einen
quirligen Urlaubsort.

Die Geschichte des modernen
europäischen Seebäderwesens
begann Mitte des 18. Jahrhun-
derts in England. Und bereits
1770 äußerte sich Goethe zum
öffentlichen Badenmit denWor-
ten: „eine Verrücktheit der En-
thusiasten für den Naturzu-
stand“. Nun, ein solcher Enthu-
siastwarauchdermecklenburgi-
sche Herzog, der 1793 das erste
Seebad inDeutschland gründete
und damit Heiligendamm zu
weitem Ruhm und Ansehen ver-
half. Dieses Beispiel machte
schnell Schule, an Nordsee und
Ostsee. Die Anfänge desWarne-
münder Badelebens reichen bis
in das Jahr 1828 zurück.
1836 schrieb Reinhold in seiner

„Chronikder StadtRostock“, dassWarne-
münde beginne, ein „wohleingerichtetes
Seebad“ zu werden, denn Rostocks Stadt-
vätersahen,wiedasbenachbarteHeiligen-
damm florierte und wollten nun auch ihr
eigenes Geschäft machen. So ließen sie
1835 am Strande je ein Herren- und Da-
menbad errichten. Das Herrenbad lag et-
wa250MetervomDamenbadentfernt,di-
rekt vor dem heutigenHotel Hübner.
DieUnterkünfteimOrtselbstwarenim-

mer noch recht einfach in den mit Stroh
oder Schilf gedecktenHäusernundnatür-
lich ohne besondereMöblierung. Deshalb
wurden mit Segeljollen die Betten und al-
lesnotwendigeZubehörsowieLebensmit-
tel aus der Stadt in den Badeort gebracht.
In den Jahren von 1830 bis 1850 wurden
die Dünen geebnet und in der Umgebung
des Leuchtturms wuchsen neue, zweistö-
ckigeHäuserreihenempor–diesogenann-
te Schanze, der Georginenplatz, die See-
straße. Weitere Fortschritte brachten die
Telegrafenstation, die Errichtung der
ChausseevonRostocknachWarnemünde
und der Postdampfer.
DieBadeanstaltenhattendieFormeines

länglichen Vierecks, die Seite zur See of-
fen, die anderen Seitenmit Umkleide-Bu-
denversehen.MehrereStegeführtenindie
See, und für ganz Mutige waren bereits
Sprungbretter angebracht. Nichtschwim-
mer tummelten sich in extra Becken mit
Haltetauen.AuchfürdieSicherheitderBa-
denden war gesorgt. Es gab Leinen, Life-

boys und eine Rettungsjolle. Außerdem
eilte Dienstpersonal herbei zum Abneh-
men undWiederreichen der Laken. Doch
die meisten Badenden gehörten zu den
Wohlhabendenundhattendaherihreeige-
nen Dienstmädchen dabei.
Bevor in Warnemünde 1885 die Stra-

ßennameneingeführtwurden,warderOrt
in fünf Quartiere aufgeteilt, in denen sich
dieBadegästekaumnochzurechtfanden–
vorallemwegendernunherrschendenre-
genBautätigkeit.DiealtenKatengenügten
den wachsenden Ansprüchen nicht mehr.
Sowuchsen nach und nach diemodernen
Giebelhäuser am Strom empor. Weitge-
hendnachdemgleichenMuster errichtet,
gab es imVorderhaus zwei bis drei Stuben
mit einer Küche, oben im ausgebauten
Giebel befand sich ein recht großes Zim-
mer nach vorn und ein kleineres imhinte-
ren Bereich.
„Einwesentlicher Bestandteil des Logis

bildete die Veranda, d.h., der durch ein
Schutzdach eingefaßte Thürplatz, ohne
dieselbe ist nachgerade der Aufenthalt in
Warnemünde gar nicht mehr denkbar“,
schrieb der Badearzt Dr. Mahn in seinem
„Fremdenführer“. Der Badearzt wies in
seiner Schrift darauf hin, dass ein kränkli-
cher Gast vor allem beachten sollte, eine
WohnungmitOfen zumieten, da es auch
während der Saison noch empfindlich
kalt werden könne. In den Jahren von
1860 bis 1870 begann sich inWarnemün-

de ein reges geschäftliches Leben zu ent-
wickeln,währenddaswirtschaftlicheGe-
schehenvor allemdurchdieSeefahrtund
andere maritime Arbeitsbereiche wie Fi-
scherei, Lotsenwesen, Seetanggewin-
nung oder Steinfischerei bestimmt wur-
de.Darübergibt aucheinAdressbuchvon
1869 Auskunft. Vorherrschend war der
Beruf des Schiffers.
1863hattesichdannendlicheinekleine

GruppevonHandwerkernundGewerbe-
treibenden mit „Rostocker Erlaubnis“ in
Warnemünde ansiedeln können, darun-
ter unter anderemKaufleute, Bäcker und
Schlachter, Schmied, Schlosser und
Tischler.
Wie es danach rapide aufwärts ging,

macht ein Anhang im Warnemünder
Fremdenführer von 1886 deutlich: Die
ZahlderKaufleuteundLädenexplodierte.
SchließlichwarbauchderZahnkünstlerC.
Koppe in einerAnnonce folgendermaßen:
„KünstlicheZähnewerdenvonmir festsit-
zend zu billigen Preisen angefertigt und
Zahnschmerzen werden beseitigt.“
Leben hatte Einzug gehalten, und be-

sonders beliebt waren die Stromfahrten
mitbiszu50Jollen,geschmücktmitLaub-
gewinden, Laternen und Blumen, dazu
MusikundFeuerwerk.MitgliederdesRos-
tocker Theaters traten auf, Konzerte gab
es an vielen Plätzen, gelegentlich wurde
gleichwohl zumTanz aufgespielt.

Peter Gerds

VomNest zumSeebad

Über die elegante Promenade vonWarnemünde schlenderten
die Stars und Sternchen jener Zeit. FOTO: SAMMLUNG GERDS
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Wie spürt Frau einen davongelaufenen
Ehemann auf? Möglicherweise mit Hilfe
desGerichtsundeinerAnzeige inderZei-
tung – das dachte sich vermutlich Marie
Dorothee Paustian. Jedenfalls erschien
im Oktober 1810 in den „Berlinischen
Nachrichten Von Staats- und gelehrten
Sachen“ eine Mitteilung des Königlich
Preußischen Justizamtes Goldbeck bei
Wittstock: „Der Arbeitsmann und Büd-
ner Paustian aus Grabow, der sich seit
vier Jahren heimlich entfernt und seinen
Aufenthaltsort nicht kund gemacht hat,
wird auf den Antrag seiner verlassenen
Ehefrau, Marie Dorothee geb. Plage-
mann, hiermit dergestalt öffentlich vor-
geladen...“
Sollte er sich dort nicht einfinden und

„über seine Entfernung Rede und Ant-
wort geben“, wurden dem flüchtigen
Ehemann gleich per Zeitung die Folgen
ausgemalt: Man würde in diesem Falle
eine „bösliche Verlassung der Klägerin
für erwiesen annehmen“, was nicht nur

das Band der Ehe kappen, sondern den
Ehemann auch für „die gesetzliche Ehe-
scheidungsstrafe und Kosten“ verant-
wortlich machen würde. Ob Paustian
die Anzeige jemals las und daraus
seine Schlüsse zog, ist fraglich
– und somit auch, ob er zu
dem Gerichtstermin er-
schien oder gar zu seiner
Frau zurückkehrte. Die
Ehescheidung war in
Preußen mit dem 1794
verkündeten „Allge-
meinen Landrecht für
die Preußischen Staa-
ten“ geregelt. Bei einer
Scheidung, der „Trennung
durch richterlichen Aus-
spruch“, sollten die Ehepart-
ner gleichberechtigt behandelt
werden. Dem protestantischen Kir-
chenrecht folgend waren Ehebruch und
„böslicheVerlassung“bereitsanerkannte
Gründe für eine Ehescheidung.
Neu war im Landrecht nun die Schei-

dung möglich aufgrund gegenseitiger
Einwilligung bei Kinderlosigkeit sowie

auf einseitigen Antrag bei „tiefem und
eingewurzeltem Widerwillen“. In Meck-
lenburgmusste sich auchderLandesherr
mit dem Problem befassen. Herzog

Friedrich von Mecklenburg-
Schwerin ordnete am 24. Au-
gust 1776 an, dass er bei
„eigenmächtiger Tren-
nunguneins gewordener
Eheleute“ die Parteien
aufforderte, sichbeider
Behördezumelden,um
eine rechtliche Verfü-
gung zu erwirken. Man
kann nur spekulieren,
warum Paustian sich
nicht bei den Behörden
um eine Scheidung küm-

merte.
Sowohl in Preußen als auch in

Mecklenburg stand dem nichts ent-
gegen, da anscheinend die Ehe zerrüttet
war. Ihm drohte jetzt allerdings die Zah-
lung einer Strafe und der Gebühren, was
als derplausibelsteGrund für seinUnter-
tauchen erscheint.

Wolfram Hennies

Wie sich der Büdner Paustian einfach
ausseinenehelichenPflichtendavonstahl.

Im Schuljahr 1948/ 49 gab es an der
Schweriner Goethe-Schule noch keine
Mädchen. Sie kamen 1950 dazu.

ZumEndedes zurückliegendenSchul-
jahres feierten Schülerinnen und Schü-
ler das 70-jährige Bestehen des Schweri-
ner Goethe-Gymnasiums. Schülerinnen
und Schüler – was heute selbstverständ-
lich klingt, sah zu Beginn noch ganz an-
ders aus. Denn die aus dem Zusammen-
schlussdesGymnasiumsFridericianum,
des Realgymnasiums in der Friedens-
straße und der Oberrealschule in der
Bergstraße entstandene Goethe-Schule
wurde 1948/ 49 zunächst nur als „Ober-
schule für Jungen“ gegründet. Erst ab
1950 kamen die ersten Schülerinnen da-
zu. Rolf Gruel, dessen Vater in der Lübe-
cker Straße 51 eine Tischlerei betrieb,
war 1948/ 49 Schüler der Klasse 9b1. Auf
seinem Zeugnis findet man unter der
Dachzeile „Deutsche Einheitsschule“
noch den Hinweis „Goethe-Schule –
Oberschule für Jungen – (4 stufig)“. Die
Deutsche Einheitsschule war in der So-
wjetischen Besatzungszone auf Grund-
lage des im Mai/Juni 1946 erlassenen

Gesetzes zur Demokratisierung der
deutschen Schule geschaffen worden.
Das Gesetz bestimmte eine vierstufige
Struktur: Vorstufe, Grundstufe, Ober-
stufe, Hochschule. Rolf Gruel studierte
nach seinem Abitur 1952 in Berlin und
Hamburg, wurde 1964 in Kiel Berufs-
schullehrer und danach Bildungsmana-
ger am Landesinstitut Schleswig-Hol-
stein für Praxis und Theorie der Schule.
Er besitzt noch einige Dokumente aus

derkurzen„männlichen“Startphaseder
Goethe-Schule. Sie gebeneinenEinblick
in die Aktivitäten, die unter dem dama-
ligen Direktor, Studienrat Dr. phil. Wil-
helm Gernentz (1890-1969), Teil des
Unterrichtswaren. EinigeVersuche, den
Schulbetrieb kurz nach Kriegsende wie-
der anzukurbeln und auf ein gewisses
Niveau zu bringen, sind Gruel noch gut
im Gedächtnis geblieben, darunter Pro-
jekte inBiologieundPhysik. RolfSeiffert

Die Jungenklasse 9b2 im Schuljahr 1948/49 FOTO: SAMMLUNG SEIFFERT

„TieferWiderwille“ als Scheidungsgrund

Gestartet als „Oberschule für Jungen“

Herzog
Friedrich
derFromme
FOTO : ARCH IV
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Das Dobbertiner Schützenfest war
in der Region eine Institution.
Die Tageszeitungen berichteten fleißig.

Ein Laden und eine Schule, ein Kran-
kenhaus mit Apotheke, drei Armenhäu-
ser und ein Schützenhaus: Der Ort Dob-
bertin hatte schon vor 300 Jahren eine
echte Infrastruktur. Neben Markttagen
und dem sonntäglichen Kirchgang ge-
hörte das jährliche Schützenfest zu den
etablierten Veranstaltungen. Die Tages-
zeitungen berichteten – dem „Güst-
rower Anzeiger“ war das Ereignis eine
ganze Seite wert. Und sogar auf Meck-
lenburger Landtagen waren Dobber-
tiner Schützenfeste und besonders de-
ren Nachfeiern Thema.
Akten aus dem Kloster Dobbertin ge-

ben auch zur Schützengilde Auskunft.
Die wurde im Jahr 1705 erstmals er-
wähnt und stand immer unter dem Pa-
tronat des jeweiligen Klosterhaupt-
manns. Aus dem Jahr 1744 ist die erste
eigene Fahne und aus 1748 eine Schüt-
zenkette überliefert. 1751 passierte es
dann, dass Klosterhauptmann Jobst
Hinrich von Bülow auf Woserin selbst
Schützenkönig wurde – für ihn der An-
lass, sogleich eine neue silberne Königs-
kette mit dem Schild, auf dem das Wap-
pen derer von Bülow und der Name des
Schützenkönigs mit der Jahreszahl ein-
graviert waren, zu stiften.
Kein Ruhmesblatt war dagegen ein

Schützenfest, bei dem keiner der Schüt-
zen denKnopf der Scheibe traf. Das soll-
te sich jedoch nicht wiederholen. Wäh-
rendundnachdemSiebenjährigenKrieg

und in der späteren Franzosenzeit fan-
den keine Schützenfeste statt – in Anwe-
senheit ausländischer Truppen wurde
nicht geschossen. Für die Gilde eine
schwierige Zeit: Sie zählte jetzt nur noch
neunMitglieder, die gleichzeitig auchals
Totengilde im Dorf aushalfen.
Erstnach1848nahmeneinigeMitglie-

der die Tradition wieder auf. Sie präzi-
sierten die alten Statuten von 1757, so
dass sich jetzt auch Handwerker und
Bauern aus den benachbarten Kloster-
dörfern Below, Ruest, Techentin, Dob-
bin, Oldenstorf, Altenhagen und Gerds-
hagenamKönigsschussbeteiligenkonn-
ten. Der Sonderpreis, den Klosterhaupt-
mann Carl Peter Baron von Le Fort auf
Boeck1849aussetzte,wareingewaltiger
Anreiz: einFuderHeu, so schwer, dass es
eben noch vier Pferde ziehen konnten
und das direkt vor die Tür gefahrenwur-
de.
Beim Schützenfest 1876 gaben schon

55Personen ihreSchüsseaufdieKönigs-
scheibe ab. Die Gilde hatte eine eigene
Königsschussbaracke, die auch gerne als
Tanzsaal genutzt wurde. Als das Schieß-
haus sehr baufällig wurde, beantragte
1911 Klosterhauptmann Erblandmar-
schallKarl FriedrichLudwigvonLützow
auf Eickhof auf dem Landtag in Stern-
berg, die Kosten für einen Neubau aus
der Klosterkasse zahlen zu dürfen. Da
dieGilde keinVermögenbesaß, die alten
Traditionen den Dobbertiner Einwoh-
nern aber erhalten bleiben sollten, lie-
ßen die Klostervorsteher das Schützen-
haus mit einem Saal bauen.
Doch wie lief der Königsschuss in

Dobbertin ab? Schon am Donnerstag
war der Ort geschmückt, die Gilde exer-
zierte und trat zum Probeschießen an.
Die Musikkapelle bot dem vorjährigen
Schützenkönig ein Ständchen dar.
Abends fand noch ein großer Zapfen-
streichmit Fackelumzug durch das Dorf
statt. AmFreitag um6Uhr früh zumWe-
ckengingderRundmarschmit derGold-
berger Kapelle Cordshagen durch das
Dorf bis zumKloster, anschließend zum
Festplatz und zum Schützenhaus.
Die Gildemitglieder erschienen wie

immer im Gehrock mit Zylinder und
blau-weißer Schärpe. 1895 ermahntedie
Abteilung für geistliche Angelegenhei-
ten im Großherzoglich-Mecklenburgi-
schenMinisteriumdes Innern in Schwe-
rin das Klosteramt: Man solle bitte dar-
auf achten, die Nachfeiern mit dem Ein-
und Ausmarsch der Zunftgenossen am
Sonntag erst eine Stunde nach Ende des
Gottesdienstes zu beginnen. An Sonn-
undFeiertagen durfte die Belustigung in
den Trinkbuden nicht über 23 Uhr aus-
gedehnt werden.
Nach Auflösung des Landesklosters

1918 gab es auchbei denSchützenfesten
etliche Veränderungen. Als Erstes ent-
fiel der Sonderpreis des Klosterhaupt-
mannsunddiePreisgelderwurden redu-
ziert. 1935 wurde der Dobbertiner Bür-
germeister Ernst Ludwig Friedrich
Heinrich Biermann Schützenkönig. Als
dann 1937 auch der Dobbertiner Schüt-
zenverein eine neue Tracht erhielt, wur-
den die altenTraditionen nach undnach
aufgegeben.

Horst Alsleben

Heu für denKönigsschuss

Die
Schützengilde
hat vor dem
Dominahaus
Aufstellung
genommen.
FOTO:
SAMMLUNG
ALSLEBEN



Die Bronzestatue in Sichtweite des
Ludwigsluster Schlosses erinnert an
den Kontrabass-Virtuosen Johann Mat-
thias Sperger.

Die linke Hand am Griffbrett, die
rechte am Bogen, das Instrument grö-
ßer als er selbst – so steht er inLudwigs-
lust und blickt aufs Schloss: Johann
Matthias Sperger. Mit Zopf und Schnal-
lenschuhen sieht er aus, als hätte er ge-
radedieGesellschaft verlassen, die dort
drinnen noch weiterfeiert.
Der Mann am Kontrabass war ein

Zeitgenosse von Mozart. Und wenn er
heute im Vergleich zu Amadeus eher
unbekannt ist, so liegt das auch an sei-
nem Instrument. Ihre brummigen, tie-
fenTöne ließendie großeBassgeige als
wenig geeignet für Protagonistenrol-
len erscheinen und viele Komponis-
ten machten gern einen Bogen um
Konzerte für Kontrabass und Or-
chester.
Nicht so Sperger: Der Kontrabas-

sist und Komponist hinterließ ein
umfangreiches Werk, zu dem al-
lein 18 Kontrabasskonzerte, aber
auch 44 Sinfonien gehören. Er
war an seinem Instrument ein
herausragender Virtuose, der
fast 23 Jahre seines Lebens in
Ludwigslust wirkte und dessen
Bedeutung von Musik-Enthu-
siasten wieder ins Licht ge-
rückt wird.
Sperger wurde 1750 im da-

mals zu Niederösterreich gehörenden
Feldsberg geboren.NacheinemAufent-
halt in Wien wurde er Kontrabassist in
der Preßburger Kapelle. Es folgten
Konzertreisen, die Sperger bis nach
Norddeutschland führten.
Mehrmals spielte er beim preußi-

schen König Friedrich Wilhelm II.
vor, allerdings ohne die erhoffte
Anstellung zu bekommen.Die
gab es dann von Herzog
Friedrich Franz I. von
Mecklenburg-Schwe-
rin – und zwar für die
Hofkapelle in Lud-
wigslust.
Als Sperger 1789

seine Stelle antrat,
war das für ihn ein
Volltreffer. Neben
einem festen Einkommen
durfte sich der „Kammer Musi-

kus“ über eineWohnung in der Schloss-
straße und Naturalien in Form von
Holz, Torf und Wein freuen. Damit war
der Musiker finanziell abgesichert und
konnte sich künstlerisch weiter entfal-
ten, konnte musizieren, komponieren,
unterrichten. Als absoluter Könner sei-
nes Fachs baute er in seine Werke so
manche spieltechnische Herausforde-
rung ein, was ihn bei nachfolgenden
Streicher-Generationen nicht unbe-
dingt immer beliebt machte. Manche
gingen sogar soweit, SpergersMusik als
„unspielbar“ zu bezeichnen – sogar in
Patrick Süskinds Einakter „Der Kontra-
bass“ bekommt er mit dieser Bewer-
tung sein Fett weg.

Dabei ist Kennern klar: Mit Sper-
ger musizierte in Ludwigslust
ein – im heutigen Sprachge-
brauch ausgedrückt – echter
Superstar. Die Stadt, die ihm
im letzten Lebensdrittel
Heimat war, hält die Erin-
nerung an den Künstler

wach: Die Kreis-
musikschule trägt
seinen Namen,

ebenso eineStraße. Aber
sicher am meisten ge-
fallen hätte dem
Meister an der
„ganz großen
Geige“ der seit
2000 in Lud-
wigslust statt-
findende inter-
nationale
Sperger-Wett-
bewerb, der im
zweijährigen
Turnus junge
Kontrabassisten
aus aller Welt in

die Barockstadt
lockt. Das nächste Mal

findet er 2020 statt. Dann
können die Gäste auch
dem Meister dabei zu-
schauen, wie er mit dem
Bogen die Saiten streicht
– gleich gegenüber dem
Schloss, wo die Skulptur
2018 ihren Platz gefunden

hat.
Katja Haescher
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Meister der „ganz großenGeige“

Die Skulptur ist ein Werk des Künstlers
Andreas Krämmer. FOTO: HAESCHER
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Der Rostocker Hermann von Gutten-
berg prägte Generationen von Pflan-
zenliebhabern in ganz Deutschland.

Nachmehreren fehlgeschlagenenVer-
suchen an der Rostocker Universität
wurde 1885 ein Botanischer Garten ein-
gerichtet, der bis heute existiert. Ge-
wachsen ist er durch die neuen Loki-
Schmidt-Gewächshäuser, die 2009 an
der Hamburger Straße dazukamen.
Mitten in dieser grünenOase befindet

sich eine Büste, die an Hermann von
Guttenberg erinnert. Der Mann wirkte
ab 1923 an der Rostocker Universität als
Professor für Botanik. Er prägte nicht
nur den Botanischen Garten, sondern
auch Generationen von Botanikstuden-
ten aus ganz Deutschland.
Hermann von Guttenberg wurde am

13. Januar 1881 in Triest geboren. Sein
Vater fungierte als Landesforstinspek-
tor, interessierte seinenSohnschon früh
für die Natur. Der junge Mann studierte
ab 1900 nacheinander inWien undGraz
Naturwissenschaften. Dabei stand die
Botanik bald im Mittelpunkt seiner Stu-
dien. Mit Folgen: Guttenberg wurde
1904 in Graz promoviert, übernahm an-
schließend eine Assistentenstelle am
Botanischen Institut in Graz und wech-
selte dann nach Leipzig, wo er sich 1908
habilitierte. Der Erste Weltkrieg unter-
brach seine akademische Karriere. Der
junge Botaniker erfüllte bis 1918Kriegs-
dienste und wurde danach als Professor
für Pflanzenphysiologie an dieUniversi-
tät von Berlin berufen. Guttenberg lehr-
te erfolgreich, trat mit seinen Forschun-
gen in Veröffentlichungen hervor und
heiratete 1922 die junge Bildhauerin

Hertha Cornilsen. Für Guttenberg ging
es nachderHeiratmit der jungenKünst-
lerin weiter aufwärts. Er wurde 1923 als
Professor an die Rostocker Universität
geholt. Der aufstrebende Botaniker be-
währte sich als Lehrer sowie Forscher,
gab dem Institut mit dem Botanischen
Garten wichtige Impulse und unter-
nahm mit dem Buitenzorg-Stipendium
1928/29 eine längere Studien- und For-
schungsreise, die ihn nach Ceylon, Su-
matra, Bali und Java führte. Auch seine
Frauwar tätig. Die nunmehrige Frau von
Guttenberg trat als Bildhauerin dem

Rostocker Künstlerbund bei, verbrachte
ab 1924 die Sommer regelmäßig in Ah-
renshoop und erlangte mit ihren Büsten
eigene Bekanntheit. Das Ehepaar über-
lebte den Zweiten Weltkrieg, entschied
sich nach dem Zusammenbruch für den
Verbleib in Rostock und damit auch für
die DDR. Guttenberg führte weiter das
Botanische Institut, gabab1954die „Bo-
tanischen Studien“ heraus, die zur Platt-
form für seine Forschungserkenntnisse
gediehen. Am 8. Juni 1969 verstarb der
Pflanzenliebhaber in Rostock.

Martin Stolzenau

Blick in die Loki-Schmidt-Gewächshäuser im Botanischen Garten der Universität Rostock
FOTO: STEFAN SAUER/DPA

Die Bedrohung der Insektenvielfalt ist
aktuell ein großes Thema. Vorrangig
werden dabei Bienen undWildbienen in
den Fokus gerückt. Viel weniger Beach-
tung gilt dagegen den schwindenden
Schmetterlingsarten.
Schmetterlinge sind sehr abhängig

von Pflanzen, die ihre Raupen als Nah-
rung benötigen. Deshalb hat es negative
Auswirkungen auf die Bestände, wenn

Herbizide wie Glyphosat ausgebracht
werden. Außerdem gibt es immer weni-
ger blühende Wiesen – auch das hat ne-
gativen Einfluss auf die Artenfülle bei
den Schmetterlingen.
Die Raupe des Schwalbenschwanzes

beispielsweise benötigt verschiedene
Doldengewächse, wie den Fenchel,
Sumpf-Haarstrang, Wilde Möhre und
Bärwurz. InMVwird der große gelblich-
bunte Falter mit dem roten Augenfleck
inzwischen in der Roten Liste als „ge-
fährdete Art“ geführt.

Erich Hoyer

Der Schwalbenschwanz flattert
in Mecklenburg-Vorpommern
auf die Rote Liste.

Die Hinterflügel erinnern an den Schwanz
einer Schwalbe FOTO: HOYER

ImBotanischenGarten verewigt

Ein stark bedrohter Prachtkerl
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Die Stadtkirche Ludwigslust weist viele
architektonische Besonderheiten auf.
Touristen staunen über das rosafarbene
Gebäude.

In der barocken Residenzstadt mutet
der Bau schon einwenig befremdlich an.
Immer wieder staunen hier die Touris-
ten über das rosafarbene Gebäude mit
den weißen Säulen, das fast an einen
griechischenTempel erinnert. Die evan-
gelische Stadtkirche von Ludwigslust ist
ein Meisterstück des Baumeisters Jo-
hann Joachim Busch, der im 18. Jahr-
hundert im einstigen Dorf Klenow die
herzoglichen Pläne für eine neue Resi-
denz verwirklichte.
Wenn im Juli kommenden Jahres das

250-jährige Bestehen der Stadtkirche
gefeiert wird, soll der Prachtbau in alter
Schönheit erstrahlen.UmfangreicheRe-
novierungen wurden schon abgeschlos-
sen. „Vor zwei Jahren wurden die Ost-
front und das Deckengewölbe saniert“,
berichtetHerbert Jahnke,der imAuftrag
der Kirchgemeinde die Gäste empfängt,
die in den Sommermonaten das größte
Barockensemble Mecklenburgs mit
Schloss, Kirche und dem Lennépark be-
staunen.
Herzog Friedrich ließ das Gotteshaus

von1765bis 1770 imZugederResidenz-
errichtung als Hofkapelle und spätere
Grablege erbauen. Es befindet sich als
Endpunkt einer über einen Kilometer
langenAchsemit demSchloss inVerbin-
dung. Dadurch, dass Schloss und Kirche
und damit der zentrale Festsaal der Re-
sidenz sowie die herzogliche Loge und
der Altar in einer Linie liegen, symboli-
siert das Ensemble die Stellung des
Fürsten im Sinne des Gottesgnaden-
tums.
Die eigentliche Kirche ist aus Back-

stein errichtet und äußerlich schlicht
verputzt. Das Bemerkenswerte ist der
überbreite, kulissenartige Portikus, der
aus der Blickrichtung des Schlosses mit
seiner eleganten Säulenhalle verblüfft.
Die Schaufront wird von Sandsteinfigu-
ren der vier Evangelisten und einem ho-
hen Christusmonogramm geschmückt,
die Figuren schuf der Bildhauer Johann
Eckstein.
Gekrönt wird das Ganze von einem

hohen Giebelfeld, in großen Lettern ist
darin eine lateinische Widmungsin-
schrift eingebracht, die an den herzogli-
chen Erbauer erinnert. Das schlichte In-

nere der Kirche wird durch 16 hölzerne
Säulen gegliedert und von einemhölzer-
nen Tonnengewölbe überspannt. „Auch
hier wurde, ebenso wie im Schloss, das
vielseitig verwendbare Pappmaché als
Material für die Deckenrosetten, Leuch-
ter und andere Ausstattungsgegenstän-
de eingesetzt“, führt Herbert Jahnke
aus.
Das wirklich gewaltige Altargemälde

besteht ebenfalls aus Pappmaché, auf
rund 1000 Vierecken wird die „Verkün-
digungderHirten“dargestellt.Dergran-
dioseHöhepunktdesKirchensaalsüber-
ragt mit seinen mehr als 350 Quadrat-
metern Fläche den gesamten Altarbe-
reich.
Geschaffen wurde er vom Hofmaler

JohannDietrichFindorff. Erwurde 1722
in Lauenburg geboren und erlernte zu-
nächst das Tischlerhandwerk. 1742 kam
er nach Schwerin. Hier arbeitete er beim
Hoftischler Sievert und machte durch
die Qualität seiner künstlerischen
Arbeiten auf sich aufmerksam. Er wurde
vom Herzog sogar beauftragt, Kopien
niederländischer Gemälde des 17. Jahr-

hunderts anzufertigen. Schnell entwi-
ckelte er einen eigenen Stil. Sein erstes
eigenständigesGemälde fälltwohl indas
Jahr1750.Ab1765 fertigtederHofmaler
dann Bilder, die den Umbau des Dorfes
Klenow in die neue Residenz Ludwigs-
lust dokumentierten.
1770 bekam er den herzoglichen Auf-

trag, ein Altargemälde für die Hofkirche
zu schaffen. Er konnte aber nur den obe-
renTeilmalen, 1772 starb er inLudwigs-
lust. Vollendet wurde das Werk von Jo-
hann Heinrich Suhrlandt. Hinter dem
Gemälde istdieSakristei verborgen,dar-
über befinden sich die Friese-Orgel und
die Sängerempore. Ein Teil des Altarge-
räts stammt noch aus der zerstörten
Dorfkirche von Klenow.
Über das Jahr verteilt finden in der

Kirche verschiedene Konzerte statt,
auch die Festspiele Mecklenburg-Vor-
pommern sind hier zu Gast. Das Bau-
werk kann zudem besichtigt werden.
Um den Erhalt und die Pflege des Got-
teshauses kümmert sich auch der För-
derverein Stadtkirche Ludwigslust.

Ronny Stein

Das gewaltige Altargemälde stammt von Johann Dietrich Findorff. FOTO: STEIN

Pappmaché imGebetsraum
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Bis zur Enthüllung des Heinrich-
Schliemann-Denkmals am Schweriner
Pfaffenteichwar es einmühsamerWeg.

Am 6. Februar des Jahres 1891 trafen
sich inSchwerinangesehenePersönlich-
keiten der Residenzhauptstadt des
Großherzogtums Mecklenburg-Schwe-
rin und erklärten ihre Absicht, ihrembe-
rühmten, verstorbenen Landsmann Dr.
Heinrich Schliemann in seiner Vater-
stadt Neubukow ein bescheidenes
Denkmal zu errichten. Der Altertums-
forscher und Ausgräber, der aufgrund
seiner sensationellenGrabungen inTro-
ja, Mykene, Orchomenos und Tiryns
eine weltweite Popularität besaß, war
überraschend am 26. Dezember 1890 an
den Folgen einer Ohrenoperation in
Neapel gestorben.
UnterdemVorsitzdesMuseumsdirek-

tors Hofrat Prof. Friedrich Schlie, der
seit 1873 mit Schliemann in einem
freundschaftlichen Briefwechsel stand
und zu dessen ersten Förderern in
Deutschland zählte, konstituierte sich
ein „Geschäfts-Ausschuß“. In einem
Schreiben vom 11. Februar 1891 über-
sandten die Mitglieder dieses Komitees
ihrem regierenden Großherzog Fried-
rich Franz III. den Entwurf eines öffent-
lichen Spendenaufrufes zur Errichtung
dieses Denkmals. Die 57 Unterzeichner
des Aufrufes waren hochgestellte Per-
sönlichkeiten aus ganz Deutschland.
Gleichzeitig bat das Komitee seinen
Großherzog „allergnädigst, das Protec-
torat über das Vorhaben zu überneh-
men“.Es sprachdieBefürchtungaus, „es
könnte ein ähnlicher Plan für Berlin her-
vortreten“. Das bedeutete: Es war Eile
geboten.
FriedrichFranz III. erklärtebereits am

15.Februar seinEinverständnis. Er stell-
te einen einmaligen Betrag in Höhe von
1000 Mark in Aussicht, „sobald die Aus-
führung des Denkmals gesichert ist“.
Noch im Februar wurde der Aufruf ver-
öffentlicht. Im November 1892 waren
erst 2822 Mark zusammengekommen.
UmdenGroßherzogendgültigzugewin-
nen, bat das Komitee „huldvollst zu ge-
statten, dass der Platz unter den alten
Weiden vor dem Gymnasium in Schwe-
rin, der auch von Ew. Königlichen Ho-
heit als passend bezeichnet worden ist,
als der allergeeignetste zur Aufstellung
des Denkmals in Aussicht genommen
werde“. Friedrich Franz III. wies darauf-

hin die Überweisung der 1000 Mark an.
Die vorhandene Summe von nun knapp
4000Mark reichte aber bei weitemnicht
aus, Kostenkalkulationen setzten 8-
9000 Mark voraus. Das Ergebnis der
zweijährigen Sammelaktion muss für
die Initiatoren enttäuschend gewesen
sein!
Um die Aktion zu retten, wandte sich

das Komitee im Februar 1893 schweren
Herzens an den Kaiser Wilhelm II. nach
Berlinmit der Bitte, „Majestät wollen al-
lergnädigst geruhen, unserpatriotisches
Unternehmen durch eine Beihülfe zu
fördern.“ Nach acht Monaten stellte der
Kaiser einen Betrag von 1000 Mark in
Aussicht. Im Juni 1894 reichten die ge-
sammelten 7500Mark und die vom Kai-
ser eingegangenen 1000 Mark aus, um
dem Schweriner Bildhauer Hugo Ber-
wald den Auftrag zu erteilen.
Fast dreieinhalb Jahre mussten verge-

hen, ehe Schliemanns mecklenburgi-
sche Heimat die erforderlichen Finan-
zen für die Errichtung eines Denkmals

für ihren berühmten Landsmann bereit-
stellen konnte – und dies nicht einmal
auseigenerKraft!SchliemannsGeburts-
stadt Neubukow fand keine Berücksich-
tigung. Am 22. August 1895 berichtete
die „Mecklenburgische Zeitung“ über
die Enthüllung des Denkmals in den An-
lagen am Pfaffenteich gegenüber dem
Fridercianum. Prof. Schlie hielt die Fest-
ansprache.
Schliemanns Porträtbüste war in ein-

einhalbfacher Lebensgröße von Hugo
Berwald in Bronze gearbeitet worden
und ruht auf einem Sockel aus rotem
schwedischen Granit. „Mit künstleri-
schem Geschick ist der große Gelehrte
dargestellt, charakteristisch energisch,
lebendig und geistvoll“, schrieb die Zei-
tung.
Friedrich Schlie nahm danach die fei-

erliche Enthüllung des Denkmals vor.
Am gleichen Tag wurde die Witwe
Schliemanns in Athen telegrafisch über
das Ereignis informiert.

Wilfried Bölke

Das Schliemann-Denkmal am Schweriner Pfaffenteich im Jahr 1905 FOTO: ARCHIV BÖLKE

Spendenkonto füllte sich nur langsam
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Ferienspiele in der DDR waren ein
Beitrag zur Betreuung der Kinder
in der schulfreien Zeit.

In der DDR gab es im Gegensatz zur
Bundesrepublik für alle damaligen Be-
zirke einheitliche Ferientermine. Die
längste schulfreie Zeit brachtenmit acht
Wochen die Sommerferien. Die „großen
Ferien“ begannen immer nach der Zeug-
nisausgabe am letzten Schultag des ab-
gelaufenen Schuljahres, der generell auf
einen Freitag fiel.
Während der Sommer- undWinterfe-

rien wurde durch die Polytechnischen
Oberschulen (POS) und deren Schul-
horte vorzugsweise fürdieSchülerder1.
bis 4. Klasse eine pädagogisch begleitete
Hortbetreuung angeboten. Der Unkos-
tenbeitrag pro Wochendurchgang be-
trug einschließlich des täglichen war-
men Mittagessens eine Mark und hatte
somit symbolischen Charakter.
Für die Schüler ab der 5. Klasse wur-

den die eher erlebnisorientierten Fe-
rienspiele angeboten, die sich einer
recht regen Nachfrage erfreuten. Die
Möglichkeiten, die den Kindern in grö-
ßeren Städten zur Verfügung standen –
Kultur- und Klubhäuser, Filmtheater
und Museen, Büchereien, Theater und
Sportstätten – mussten in den Land-
schulen unter Aufsicht von Lehrern,
Horterziehern und Pionierleitern an-
derweitigwettgemachtwerden.DiePäd-
agogen an der POS Neu Kaliß waren da
recht einfallsreich.
Beliebteste Programmpunkte waren

bei entsprechenden Temperaturen na-
türlich die Badetage, die uns Kinder oft-
mals an den Elde-Kanal führten. Aber
auch Ausflüge in das Waldbad nach Alt
Jabel standen auf dem Programm. Für
diese Badetage schmierten die Mütter
Stullen, packten eine Limonaden-Brau-
se und vielleicht noch einen Apfel oder
Butterkekse ein. Mehr Zeit zum Essen
hatten wir als Kinder ohnehin nicht.
Den Weg ins etwa zwölf Kilometer

entfernte Waldbad Alt Jabel legten wir
mit dem Fahrrad zurück, auf schlechten
Waldwegen, über Stock und Stein. Der
Komfort imWaldbadbestanddarin,dass
die Erzieher den Bademeister als zweite
Aufsichtsperson neben sich wussten,
wir Kinder einen Sprungturm nutzen
und die Nichtschwimmer sich in einem
separaten Becken abkühlen konnten.
Das Gefühl der Erfrischung ging auf der

Rückfahrt schnell wieder verloren. War
einmal kein Badewetter, fuhren die Leh-
rer mit uns zum Blaubeerenpflücken in
die Wälder von Raddenfort und Schle-
sin. Dabei waren die Ferienkinder mit
den damals üblichen Aluminium-Milch-
kannen ausgerüstet. Man sammelte die
Beeren indie kleinerenDeckel und füllte
mit den Zwischenergebnissen allmäh-
lichdieKannenvoll.DieMädchenwaren
inallerRegel fleißiger.Die Jungenhatten
dafürmehr Spaß beimBlödsinnmachen.
Ärgerlich war es, wenn man aus Unge-
schicklichkeit oder aus Schabernack
eines Mitschülers größere Mengen der
mühsam gesammelten Früchte ver-
schüttete.
Pädagogischer ging es dann schon bei

den so- genannten Exkursionen zu, die
uns u.a. in den heutigen Bausch-Park in
Neu Kaliß oder in den Schlosspark nach
Ludwigslust führten.Aufnicht allzugro-
ße Begeisterung stieß bei uns Ferienkin-
dern immer die Aufforderung, auch ein-
mal in den Schulgarten zu schauen und
dort zu Hacke und Harke zu greifen. Da
wünschten wir uns doch eher mal einen
Regentag, um für den Schulbeginn im
September eine neue Wandzeitung vor-
zubereiten.

Höhepunkt der Neu Kalißer Ferien-
spielewar der alljährliche Ausflug in den
SchwerinerZoo.DafürbekamendieKin-
der von ihren Eltern in aller Regel ein
kleines Extra-Taschengeld mit auf die
Reise. Dieses wurde oftmals schon in
Windeseile auf der Zugfahrt nach
Schwerin verplant.
Im Schweriner Zoo hatten die Beglei-

ter dann ihrTun, all die aufgeregtenAus-
flügler beisammen und unter Kontrolle
zu halten. Die einen interessierten sich
besonders für die Pinguine, andere hiel-
ten sich wegen der Turbulenzen in den
Affenkäfigen den Bauch vor Lachen.
Auch mussten die Betreuer Acht geben,
dass sich niemandmit zu viel Limonade,
Eis und Süßigkeiten den Magen verdarb
Die Lehrer durften auch auf der Rück-

fahrt nicht ermüden. Die Kinder waren
meistens aufgedreht, jeder erzählte sei-
ne ganzpersönlichenErlebnissemit den
Tieren. Diese waren wesentlich interes-
santer, als jene, dieman von heimischen
Höfen, Stallungen und Weiden kannte.
Eine gefundene Trophäe fand bei einem
derAusflüge ganzbesondereBeachtung:
eine Pfauenfeder aus dem Schweriner
Zoo!

Rolf Roßmann

DasWaldbad inAlt JabelwarwährendderSommerferienoft dasZiel der großenundkleinen
Neu Kalißer Schüler. FOTO: ROSSMANN

Spaß zwischen Freibad und Zoo
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Mit dem Projekt „Kunst im Raum“
hat Grabow fünf Skulpturen
zur Stadtgeschichte bekommen.

Fritz Reuter und Franz Floerke prosten
sich zuundhabenoffenbarmehr als einen
Toast im Sinn, denn aus Reuters Mantel-
tasche ragt die Weinflasche. Guste Trahn
zieht ihr Wägelchen zur Hubbrücke und
zeigt in RichtungLudwigslust – siebenKi-
lometersollenesbisdorthinsein.Dietrich
und Reinhardt Rose feiern das erste Por-
ter-BierDeutschlandsmiteinemkräftigen
Schluck. Sie alle sind Zeugen der Grabo-
werGeschichte und erzählen heute in der
Stadtdavon,wieeshier frühereinmalwar.
„Fünf Skulpturen sind innerhalb des Pro-
jekts ,Kunst im Raum‘ entstanden“, sagt
DianaOttoberg,die inderStadt fürdieÖf-
fentlichkeitsarbeit zuständig ist.
Alles begannmit demWunsch der Gra-

bower, Guste Trahn ein Denkmal zu set-
zen. Guste – oder wie ihr Geburtsname
lautete:AugusteFriedaBerthaBoldt –war
ein GrabowerOriginal. 1885 in Kolbow
geboren, zog sie ein Unternehmen der
besonderen Art auf: Sie fegte in der
Stadt die Pferdeäpfel auf und verkaufte
den Mist als Gartendünger für 3 Mark
pro Ziehwagenladung. Schaufel und
Wägelchen waren Gustes Markenzei-
chen und natürlich hat der Künstler
Bernd Streiter diese wichtigen
Arbeitsutensilien nicht vergessen, als
er die Skulpturmodellierte.
So steht Guste Trahn heute wie-

der mitten in Grabow und deutet
mit der Hand in Richtung Lud-
wigslust.Dorthin, indieLinden-
konditorei, machte sie sich re-
gelmäßig auf denWeg. „Überlie-
fert ist eine Anekdote, wonach
einAutofahrerGustegefragtha-
ben soll, wie weit es nach Lud-
wigslust sei und sie sinngemäß
antwortete: Zu Fuß sieben Ki-
lometer, wie weit es mit dem
Auto ist, weiß ich nicht“, er-
zählt DianaOttoberg.
Von liebenswerter Verschrobenheit bis

hin zu handfestem Schneid handeln auch
die anderenGeschichten, die sich
diealtenEinwohnernochheutezu
erzählen wissen. Und da Guste ja
nun sozusagen wieder mit dabei
ist, lernen auch die Jüngeren
das Grabower Original ken-
nen. „Geplant ist ein be-
schriebener Rundgang

zu allen fünf Skulpturen“, sagtDianaOtto-
berg–eineEinladunganUrlauberundEin-
heimische,indieStadtgeschichteeinzutau-
chen. In der ist der Dichter Fritz Reuter
zwar nur eine Randfigur, dafür aber eine
um so prominentere. Reuter besuchte in
Parchim das Gymnasium, wo er sich mit
demgleichaltrigenFranzFloerkeanfreun-
dete. Als Reuter, wegen Hochverrats ver-
urteilt, 1839 aus derHaft inGraudenz auf
die Festung Dömitz gebracht wurde, war
Grabow eine Zwischenstation.
Im Rathaus traf der spätere Dichter sei-

nen alten Schulfreund Floerke, der inzwi-
schen Bürgermeister war. Sehr zur Ver-
wunderung von Reuters Aufpasser war es
eine herzliche Begegnung: „... Äwer den
Abend wull de Schandor ganz utenanner
gahn, as hei hürte, dat de Burmeister sick
mitdenVagabundenduzte, unashei sach,
dat hei mit em ’ne Buddel Win drünk...“,
schrieb Reuter später über diese Episode.
NachseinerHaftentlassung imAugust
1840kehrte ernocheinmalnachGra-

bow zurück. Auf dem Kirchenplatz hinter
demRathausstoßendieHerrenheuteaufs
Wiedersehen an. Die Plastikwar die erste,
die 2016 im Rahmen des „Kunst im
Raum“-Projekts enthüllt wurde.
InBronzefestgehaltensindauchdieJah-

re, in der die Goldleistenmanufaktur, die
Wassermühle und die Porter-Brauerei In-
dustriegeschichte schrieben. So steht eine
„interaktive“SkulpturanderEldeinSicht-
weite der einstigen Leistenmanufaktur.
Sie führt in die Zeit, als ausGrabowgolde-
neRahmen ihrenWeg indieWelt nahmen
– sogar im Londoner Buckingham-Palast
sollen sie stecken.
Allesbegann,alsGlasermeisterTheodor

Heinsius 1866 seine erste Grundierma-
schine anschaffte und damit eine Hand-
werkstradition begründete, die fast 150
Jahre lang die Stadt prägen sollte.
In den 1920er-Jahren war die Firma

Heinsius zu einem der größten Leisten-
hersteller Deutschlands gewachsen.
NachdemdasUnternehmen1953 inder
DDR enteignet worden war, produ-
zierteesalsVEBGoldleistenfabrik
weiter. Bis Juni 2014 kamen noch
Rahmen aus Grabow und heute
gibt es im neuen Baugebiet auf
dem einstigen Fabrikgelände den
Straßennamen „An der Goldleis-
te“. Und apropos interaktiv: Mit
derSkulpturhatBerndStreiterein
Fotomotiv geschaffen – er liefert
den Rahmen, das Bild gestaltet,
wer immer hindurchschaut.
Zwei weitere Plastiken vervoll-

ständigen den historischen Stadt-
rundgang. Auch sie stammen aus
der Werkstatt Streiters. Der
Künstler hatHerzogKarl Leopold
unddenMüllerHartwigBollbrüg-
ge in Bronze verewigt – sie haben
gerade den Erbpachtvertrag für
die Kornmühle abgeschlossen.
Die Mühle am Pferdemarkt ex-

portierteim19.JahrhundertMehl
bis nach England und war um
1870 die größte Mecklenburgs.
Sie gehört zurOrtsgeschichtewie
die Rose-Brauerei, die 1770 von

Seilermeister JohannCasparRose in
derMarktstraße 3 gegründet wurde.
NachdemRosesUrenkel in England die

KunstderPorter-undAle-Brauereigelernt
hatte,brachteerseinWissennachGrabow.
Damit bescherte der der Stadt ein Know-
how, das viele Jahre ihren Ruhm unter
Biertrinkernbegründete. KatjaHaescher

VonPferdeäpfeln undGoldleisten

Reminiszenz an die
Goldleistenfabrik

FOTO: HAESCHER
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Die mühevolle Arbeit mit dem
Dreschflegel gehörte über Jahrhunderte
zum bäuerlichen Alltag.

GenügendMehlzuhaben fürdenWin-
ter – darauf legten unsere Vorfahren viel
Wert. Schließlich brauchten sie es zum
Brotbacken.Waren alle Feldarbeiten be-
endet, begann im November das Dre-
schen des in Scheunen und Getreide-
mieten auf dem Feld gelagerten Getrei-
des. Wie bekamen unsere Großeltern
aber die begehrten Körner aus den Äh-
ren, ganz ohne Dreschmaschine?
Nun, über viele Jahrhunderte benutz-

ten unsere Vorfahren einen Dreschfle-
gel. Das auf der Scheunendiele ausge-
breitete Getreide wurde mit dem
Dreschflegel durch Schlagen bearbeitet,
so dass die Körner, einschließlich der
Spreu (plattd: Kaff) auf die Scheunen-
diele fielen. Nachdem das leere Stroh
aufgenommen und gebunden war, feg-
ten die Bauern Korn und Spreu zusam-
men und trennten das Ganze durch
Windsichten.Dabeiwurde beides bei of-
fenen Scheunentoren mit einer hölzer-
nen Wurfschaufel (Worpschuppel), in
die Luft geworfen, so dass der Luftzug
die leichtere Spreu verwehte und das
Korn niederfiel. Das musste mehrfach
wiederholtwerden, bis die ausreichende
Reinheit des Korns erreicht war.
WerdenDreschflegel schlug, brauchte

kräftigeHändeundArme.Daher stammt
auch die Redensart „Ich habe Hunger
wie ein Scheunendrescher.“ Im 19. Jahr-
hundert wurden diese Arbeiten mecha-
nisiert. Zunächst entwickelte man soge-
nannte Breitdreschmaschinen, in denen
eine Welle mit Schlagleisten rotierte.
DieseMaschine, die entwedermit einem

MotoroderauchübereinGöpelwerkmit
Pferdekraft getrieben wurde, trennte
nur Korn mit Spreu vom Stroh. Die Rei-
nigung selbst wurde ebenfalls mechani-
siert. Dazu diente die Windfege, im
Volksmund Rummel genannt, in der ein
Flügelrad Wind erzeugte, der die Spreu
abbliesunddasKornübermehrereSiebe
reinigte. Diese „Rummel“ wurde mit
einer Handkurbel gedreht.
Das war in der Wirtschaft meines

Großvaters, der einenBreitdrescher und
eine Rummel besaß, als 12- bis 15-Jähri-
ger meine Arbeit in den Ferien. Das
Korn/Spreu-Gemisch wurde vom Die-
lenboden in einen Trichter der Rummel
geschaufelt, dann das gereinigte Korn in
Säcke gefüllt. Das Strohmusste inHand-

arbeit zu Strohbunden gewunden wer-
den. Auch diese Stufe der Mechanisie-
rung war nur eine vorübergehende.
Denn alsbald gab es Dreschmaschinen
mit Reinigungsstufe auf dem Markt, bei
denen das Korn gleich in den Sack lief.
In einer Weiterentwicklung wurde der
Dreschmaschine auch eine Strohpresse
angefügt, die das Binden von Hand er-
setzte.
Die neueste Form der Getreideernte

vereinigt alle diese Vorgänge in einer
Maschine, dem Mähdrescher, der bei
uns in den 1950er-Jahren erstmalig ein-
gesetzt und immer weiter zu einer digi-
talisierten und klimatisierten Maschine
entwickelt wurde.

Dieter Greve

Mit dem Dreschflegel wurde auf das Getreide eingehauen. FOTO: HOFMANN

Sie bringt Farbe in die Städte und
Landschaft. Dabei stellen sich viele die
Frage, wie diese Schönheit wohl heißen
mag. Und auch wer ihren Namen kennt,
der fragt sich mitunter, warum sie
eigentlich den eigenartigenNamenNat-
ternkopf trägt.
Wer sich die Pflanze genauer an-

schaut, wird feststellen: Aus der Blüte,

die eine Kronröhre bildet, ragen unter-
schiedlich lange Staubblätter heraus.
Dieses Gesamtbild erinnert an den Kopf
einer Schlange, einer Natter eben, mit
einer herausragenden gespaltenen Zun-
ge.
Wegen der Schönheit der Blüten, die

zunächst rot und schließlich blau sind,
ist derNatternkopf immer öfter auch als
Zierpflanze in Naturgärten anzutreffen.
Seine Blüten werden gern von Schmet-
terlingen und Bienen besucht.

Erich Hoyer

VomMai bis in den Spätherbst
hinein blüht diese Pflanze üppig blau
an denWegrändern.

WieeineSchlangemitZungesiehtdieBlüte
des Natternkopfes aus. FOTO: HOYER

Hunger wie ein Scheunendrescher

Schönheit amWegesrand
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Was füreinGewimmel!Da ist einHoch-
zeitszug, in dem der Betrachter die Braut
erstsuchenmuss,aufdemWegzurKirche.
Wikinger halten in Haithabu einen Skla-
venmarkt ab, Prärieindianer sind auf Bi-
sonjagd undTheodorKörner reitet in den
Tod. Alles im Schleswig-Holstein-Haus,
hinter Glas und in sorgfältig gestaltete
Landschafteneingebettet.DieProtagonis-
ten:30Millimetergroß,vondenFüßenbis
zum Gesicht. „Augenhöhe“ nennt das
Knut Matzat, Sammler und Kurator der
aktuellenAusstellung. Bis zum8. Septem-
ber ist die Präsentation zu sehen, die sich
der Geschichte der Zinnfigur vom Spiel-
zeug bis zum Sammlerstück widmet.
Die Zeiten des Spielzeugs sind größten-

teils vorbei. Denndie Schätze derAusstel-
lung–daruntereineZinnfigurausdem18.
Jahrhundert,hergestellt inderSchweriner
Offizin – würde heute wohl niemand zum
Spielen in kleine Hände drücken. Vor 200
Jahren dagegen eroberten die Figürchen
bürgerliche Kinderzimmer und erlebten
im 19. Jahrhundert einen wahren Boom.
WoheuteLego-Männchenabenteuerliche
SchlachtenschlagenundPlaymobil-Fami-
lien inPuppenhäusernwohnen,warenda-
mals Zinnfiguren unterwegs. Schon in der
Antike soll es sie als Spielzeuge inwohlha-
benden Haushalten gegeben haben. Der
französischeKönigLudwigXIII.komman-
dierte als Junge seine Zinnsoldaten, bevor
er als Mann echte Regimenter in den
Kampf gegen die Hugenotten schickte.
Und auch der britische Premier Winston
Churchill erinnerte sich später an die Ar-
meen in seinemKinderzimmer.

Zinnfiguren nur mit Kriegsspielzeug
gleichzusetzen, wird ihrer Geschichte al-
lerdings nicht gerecht. Dennmit dermas-
senhaften Verbreitung entstanden auch
andereMotive.DawarenBauern,Bürgers-
leute und Adlige, Griechen, Römer und
Ägypter,PhantasiewesenundMärchenge-
stalten,AlltagsszenenundExotisches.Na-
türlich gab esTiere und jedeMengeZube-
hör: Puppenmöbel und Geschirr, Häuser,
Zäune undDachrinnen.
Obwohl: Letzteres ist immer auch eine

Frage der historischen Authentizität. Die
ist echten Sammlern und Gestaltern von
Dioramenwichtig. „Ab wann gab es über-
haupt Dachrinnen? Wer sitzt in der Kut-
sche links und wer rechts? Welche Mode-
farben beherrschten das Barock?“ nennt
Knut Matzat nur einige der Recherche-
punkte, an denen echte Zinnfigurenfans
ansetzen. DasWissen um die Geschichte,
umAlltagssittenundGebräucheaberauch
menschliche Anatomie geht damit einher.
Esgibt flache, halbplastischeundvollplas-
tische Zinnfiguren – die flachen mit der
Augenhöhe von 30 Millimetern dominie-
ren.Als„NürnbergerMaß“wirddieseGrö-
ße auch bezeichnet.
Die Stadt spielte mit zahlreichen Her-

stellern eine große Rolle in der Zinnwelt.
Aber auch die Schweriner haben an deren
Geschichte mitgeschrieben. So stammt
das Mädchen aus den Vierlanden, die äl-
teste Figur in der Ausstellung, aus der
SchwerinerOffizinPohlmannund istdort
um 1790 entstanden. Pohlmanns älteste
Gussformen datieren auf 1760 – 98 dieser
Hohlkörper aus Schiefer befinden sich
heute im Bestand desMueßerMuseums.
1784 hatte sich der Wismarer Zinngie-

ßer JoachimFriedrichGottlieb Pohlmann
in Schwerin niedergelassen. Aus seiner

Zinngießerei – nach dem lateinischen
Wort „officina“ fürWerkstätte Offizin ge-
nannt – kommen Geschirr, Leuchter, Kel-
che auf denMarkt – und Zinnfiguren. Das
Mädchen aus den Vierlanden trägt Pohl-
manns Signatur. Nach dem Tod des
Schweriner Zinngießers 1791 wird Jo-
hann Hinrich Christoph Drebing ins
Zinngießeramt aufgenommen. Er heira-
tet Pohlmanns Witwe und übernimmt
dessen Haus und Werkstatt. Auch Dre-
bing gießt neben vielen anderen Dingen
Zinnfiguren: Ritter, Kosaken, Waterloo-
kämpfer, aber auch Märchengestalten
und zivile Figuren. Seine Nachkommen
übernehmen den Betrieb: Bis 1862 tau-
chen Stücke mit Drebings Signatur auf.
Auch bei den Sammlern schreibt

Schwerin Geschichte. 1924 gründet sich
ein deutschlandweiter Verein vonZinnfi-
gurensammlern, unter dessen Dach im
gleichen Jahr eine Schweriner Ortsgrup-
pe entsteht. Viele begleitet dasHobby ihr
ganzes Leben. Auch Knut Matzat hat be-
reits als Kind die ersten Zinnfiguren be-
kommen. Der heute 62-Jährige weiß nur
zu genau, wie viel Geschick und Geduld
das Bemalen der kleinen Metallgestalten
erfordert. Die Farbe soll auf den Flachfi-
guren eine gewisse Dreidimensionalität
vermitteln. Der Lichteinfall ins Diorama
und der Schattenwurf sind Dinge, nach
denen die Zinnfigurenkünstler den
Pinsel richten.
Aber das Schlusswort soll ein anderer

Zinnfiguren-Verehrer erhalten: der Dich-
ter Joachim Ringelnatz. „Die Zinnfiguren
sind Verbindung zwischen Kunst und
Kind“,schreibterundeinigeZeilenspäter:
„Sinnvoll, mit Liebe aufgestellt, zeigt das
imKleinen großeWelt.“

Katja Haescher

Kleine großeWelt
Schweriner Schleswig-Holstein-Haus
zeigt Wandel der Zinnfigur vom
Spielzeug zum Sammlerstück.

„Ausritt zur Jagd
vor demAhrensburger
Schloss“ heißt dieses
Diorama, das eine
Szene aus dem
Jahr 1770 zeigt.

FOTO: H. VOSS



Arbeiter konnten in der Hansestadt ab
1928 in einem eigenen Stadion Fußball
spielen.

Im ausgehenden 19. Jahrhundert ent-
standen in Deutschland neben den Par-
teien und Gewerkschaften weitere,
durch sozialistische Ideen geprägte Zu-
sammenschlüsse von Arbeitern. So soll-
te gemeinsames Sporttreiben nicht nur
den Körper gesund halten, sondern
ebenso das Bewusstsein stärken, Teil
einer Klasse zu sein, die durch Kampf
eine bessere Zukunft erreichen kann.
Reichsweit schloss man sich 1893 im
„Arbeiter-Turn-Bund“ zusammen, der
1919 in „Arbeiter-Turn- und Sport-
bund“ (ATSB) umbenannt wurde.
In Rostock gab es seit 1896 einen

„Arbeiter-Turnverein“ (ATV), dessen
Mitglieder auch Leichtathletik und Ball-
spiele trainierten.Man traf sich dazu am
arbeitsfreien Sonntag auf den großen
freien Flächen der Stadtparks wie beim
Ausflugslokal „Schweizerhaus“ inBrink-
mannsdorf. Um 1900 entstanden nach
englischemVorbild zwar die erstenFuß-
ballvereine in der Stadt, in denen vor al-
lem junge Akademiker und Angestellte
gegen die Lederkugel kickten.
Die Armeen des 1. Weltkriegs nutzten

das Fußballspiel als Fitnesstraining so-
wie Ablenkung vom grausamen Front-
alltag und schufen damit wohl die
Grundlage für den bis heute andauern-
denBoomdiesesSports.DasKriegsende
und die Ausrufung der Weimarer Repu-
blik brachte für die Arbeitersportler
neue Freiräume nach den Repressionen
undAusgrenzungenderKaiserzeit. 1919
erhielten die Fußballer im zum „Arbei-
ter- Turn- und Sportverein Rostock“

(ATSV) umbenannten Verein eine eige-
ne Sparte. Die Spielgegner warenMann-
schaften anderer Arbeitervereine, Ver-
gleiche mit sogenannten bürgerlichen
Vereinen aus dem „Deutschen Fußball-
bund“ ließen die ATSB-Satzungen nicht
zu.
In Rostock fand am 24. November

1923 im Lokal „Zum Dammhirsch“ in
der heutigen Budapester Straße die
Gründungsversammlung des „Rosto-
cker Ballspielverein von 1923“ (RBV)
statt. 1932/33 zählte der Verein 220Mit-
glieder. Zu der Zeit teilte man sich für
Spiele und Training mit sechs anderen
Vereinen die ehemalige Pferderennbahn
amBarnstorferWald westlich der heuti-
gen Schillingallee.
Mitte 1923 pachtete das „Kartell für

Arbeiterbildung, Sport und Körperpfle-
ge“ – ein 1919 entstandener Zusammen-
schluss von Arbeitervereinen – unmit-
telbar nebenan ein Gelände zum Bau
eines eigenenSportplatzes.Die vondem
Rostocker Gartenarchitekten Arno Leh-
mann geplante Anlagewurde durchMit-
gliedsbeiträge, Darlehen und Spenden
finanziert. Sportler sowie gewerkschaft-
lich organisierte Handwerker leisteten
jahrelang freiwillige Arbeitsstunden.
Die Fertigstellung des „Arbeiter-Sta-

dions Rostock Gartenstadt“ wurde vom
28. bis 30. Juli 1928 mit Konzerten,
einem Festball und sportlichen Wett-
kämpfen mit mehr als 10000 Teilneh-
mern und Zuschauern gefeiert.
Durch die angespannte finanzielle La-

ge vieler Arbeitersportler während der
KrisenderWeimarerRepublik standden
Vereinen nicht viel Geld zur Verfügung.
Immer wieder fielen Spiele aus, weil
Mannschaften die Reisekosten mit der

Bahn einfach nicht aufbringen konnten.
Mitte der 1920er-Jahre erreichtedie aus-
ufernde Identifikation von Spielern und
Anhängern mit ihren Vereinen auch den
Arbeiterfußball. Berichte aus Rostock,
Güstrow und Teterow sprechen von Be-
leidigungen und körperlicher Gewalt
von Zuschauern gegen Aktive und
Schiedsrichter. Jedes Jahr kamen kamen
spielstarke Vereine aus Hamburg, Lü-
beck, Kiel und Berlin zu Freundschafts-
spielen ins Land.
Am 11. April 1933 besetzte die als

Hilfspolizei eingesetzte Rostocker SA
das „Arbeiterstadion“, alle Arbeiter-
sportorganisationen wurden verboten
und deren Eigentum beschlagnahmt.
Das „Arbeiterstadion“ heißt seit Sep-
tember 1933 „Volksstadion“.
Nach Ende des 2.Weltkriegs verboten

die Alliierten die deutschen Sportverei-
ne, alle sportlichen Aktivitäten waren
genehmigungspflichtig. Der örtlich ge-
bildete „Antifaschistische Jugendaus-
schuss“ teilte das Stadtgebiet in vier re-
gionale „Sportgruppen“ (SG) ein. Die
Arbeitersportler trafen sich nun in der
„SG Mitte.“ Anfang 1946 wurde der SG
„Mitte“ das noch von der sowjetischen
Armee benutzte „Volksstadion“ zuge-
wiesen.
Die Wiederherstellung der gesamten

Anlage mit Spielfeldern, Laufbahnen,
Sprunggruben, Zäunen und Toren war
Ende Oktober 1947 abgeschlossen. Aus
derSG„Mitte“gründetesich imSeptem-
ber 1948 die SG „Vorwärts“, deren Mit-
glieder sich imFrühjahr 1949mit der SG
„Eintracht“ zur „Zentralsportgemein-
schaft Einheit“ Rostock zusammen-
schlossen.

Heiko Meuser

Die 1. Mannschaft des Rostocker Ballspielvereins (RBV) bei der Stadioneinweihung 1928 FOTO: SAMMLUNG MEUSER
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Auf den Spuren der
mecklenburgischen Wurzeln eines
deutschen Bundeskanzlers

Unzweifelhaft bildet eine unschein-
bareundzudemziemlichdünneAkte,
die aus der nordwestmecklenburgi-
schen Gutsherrschaft Bothmer
stammt, eine höchst bemerkens-
werte Überlieferung im Landes-
hauptarchiv Schwerin. Sie enthält
kaum mehr als vier Verurteilun-
gen des am 31. Oktober 1875 in
Arpshagen geborenen und in
Steinbeck wohnhaften Knechts
LudwigHeinrich Carl Frahm.Und
zwar am 10. November 1894 vom
Amtsgericht Lübeck zu einer Zah-
lungvonneunMarkoderersatzweise
drei Tagen Haft wegen „Uebertre-
tung“, am8. Januar 1895 vomLübecker
Schöffengericht zu fünfWochenGefäng-
niswegen zweier Sachbeschädigungen in
Verbindung mit grobem Unfug bzw. Ru-
hestörung, am 9. Juli 1895 von der Guts-
obrigkeit Elmenhorst zur Zahlung von
einer Mark oder ersatzweise einem Tag
Haft wegen Teilhabe an einer Schlägerei
auf der dortigen Dorfstraße und des da-
mit verübten groben Unfugs sowie
schließlich am 3. Dezember 1895 vom
großherzoglichen Schöffengericht zu
drei Wochen Gefängnis.
Bedauerlicherweise sind die Vergehen

nur benannt, ohne weitere Details zu er-
wähnen.Ungeachtet ihrer Schlichtheit in
jeder Hinsicht besitzt die Akte doch eine
gewissenationalgeschichtlicheRelevanz.
Der Verurteilte Ludwig Frahm stand
nämlich in einer besonderen familiären
Beziehung zu – zur Tatzeit freilich noch
gar nicht geboren – Herbert Ernst Carl
Frahm, 1957 bis 1966 Bürgermeister von
Westberlin,1966bis1969Außenminister
und 1969 bis 1974 gar Kanzler der Bun-
desrepublik Deutschland.
Adenauer, Erhard, Kiesinger, Schmidt,

Kohl – alles geläufige Namen deutscher
RegierungschefsderNachkriegszeit,aber
KanzlerHerbertFrahm?AlsPolitikerund
folglich auch als Bundeskanzler trat er
unter seinem eigentlichen Alias-Namen
in Erscheinung, mit dem er seine Be-
kanntheit erlangte: Willy Brandt, wie er
sich seit seiner Emigration nach Norwe-
gen 1933 nannte. Mit dem Familienver-
hältnis von Ludwig Frahm und Willy
Brandt hatte es das Folgende auf sich.
Willy Brandt wurde am 18. Dezember

1913 im Lübecker Arbeiterviertel St. Lo-
renz unehelich geboren. Gegenüber den
Behörden schwieg seineMutter über den
Vater, während sie dessen Identität dem
Sohn 1947 preisgab und dieser sie erst in
seinen 1989 veröffentlichten „Erinne-
rungen“ offenbarte: John Heinrich Möl-
ler (1887-1958), Lehrer in Hamburg. Die
MutterMarthaFrahmgeb.Ewertkamam
16. März 1894 im mecklenburgischen
Kalkhorst in einer Hoftagelöhnerfamilie
auf die Welt, 1907 siedelte sie mit ihren
Eltern in das nahe Lübeck über. Ihre El-
tern waren jener in Rede stehende Lud-
wig Frahmund seine ihm 1899 angetrau-
te Ehefrau, die seit 1889 verwitweteWil-
helmineEwert (†1913). Deren unehelich
geborene Tochter Martha nahm Ludwig
im Jahre 1900 gleichsam an Kindes statt
an und gab ihr seinen Familiennamen.
Insofern war Ludwig als Stiefvater von

Martha auch „nur“ der Stiefgroßvater
von Willy Brandt. Davon erfährt er erst
als Zwanzigjähriger, und das auch nur
beiläufig. Nun sind verwandtschaftliche
Verhältnissebekanntlichdaseine, soziale
und vor allem emotionale Bindungen
aber das andere. Als alleinstehende Mut-
ter war Martha auf eine Erwerbstätigkeit
angewiesen, die ihrwiederumdieZeit für
Erziehung des Sohnes nahm. Die Situati-
onverschärfte sich1915mitderEinberu-
fung Ludwigs, der seine Brötchen zu-

nächst als Kutscher, sodann als Fabrik-
hilfsarbeiter und ab 1910 als Lkw-Fahrer
der Drägerwerke verdiente, weil Martha
nunmehr allein für dieWohnungsmiete
aufkommen musste. Die Situation
verschärfte sichnachzwischenzeitli-
cher Entspannung erneut, als der
wieder für die Drägerwerke arbei-
tende Ludwig 1919 eine Werks-
wohnung bekam und zudem er-
neut heiratete.
Allerdings verschlechterte sich

dadurch in erster Linie die mate-
rielle Lage von Martha, während
Herbert Frahm aliasWilly Brandt
nuneinMehranBezug,Erziehung
und Fürsorge zuteil wurde – Lud-
wig nahm den Jungen zu sich und
sorgte sich rührend um ihn, so dass
„Papa“ zur dominantenPerson seiner
Kindheit wurde. Die Dominanz zielte
nicht zuletzt auf die politische Sozialisa-
tion Willy Brandts. Der nachhaltig vom
Sozial- und Gerechtigkeitspatriotismus‘
August Bebels (1840-1913) beeinflusste
Ludwig mit seiner inhaltlich gefestigten
Weltanschauung, vermittelt seinem „En-
kel“ proletarischenStolz.Darüber hinaus
sieht der Großvater zu, dass Herbert die
Chance auf Bildung erhält, von der Mit-
telschule auf die Realschule und schließ-
lich auf das Gymnasium Johanneum
wechseln kann.
Ungeachtet dessenwird dermit sieben

Jahren Mitglied bei den Arbeiter-Tur-
nern, dann imArbeiter-Mandolinenklub,
in einer linken Pfadfinderbewegung,
schließlich im Alter von neun in der So-
zialistischen Arbeiter-Jugend und folgt
als Pennäler unter seiner Schülermütze
unbekümmert der roten Fahne etwa bei
den Gewerkschafts-Umzügen zum 1.
Mai:Der jungeMannvermag, sichsowohl
in als auch zwischen verschiedenen so-
zialen Systemen zu bewegen und unter
ihnen zu vermitteln.
Letztlich führte die ParteikarriereWil-

lyBrandts,die1930mit seinemEintritt in
die SPD begann, viel weiter als die seines
ihn politisch prägenden Großvaters.
Gleichwohl hatte auch Ludwig eine sol-
che vorzuweisen: Vom SPD-Vertrauens-
mann imStadtbezirkHolstentor Süd „ar-
beitete“ er sich „hoch“ zum stellvertre-
tenden Vorsitzenden im SPD-Bezirk
Mecklenburg-Lübeck. „Wohl aus Ver-
zweiflung über die Nazis“, wie es heißt,
erschoss er sich 1935.

Dr. Matthias Manke

Die Rolle des Papa Frahm

Willy Brandt nannte ihn „Papa“.
Ludwig Frahm spielte in der
Kindheit des späteren
Bundeskanzlers eine
wichtige Rolle.
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Vor 250 Jahren wurde Karl von Kamptz
geboren. Als Justizminister erreichte er
den Höhepunkt seiner Karriere.

Unstrittig gehört er zu den namhaften
Mecklenburgern: Karl von Kamptz. Sein
Ruhm erwuchs hauptsächlich aus den
negativen Zuschreibungen, die er be-
reits zu Lebzeiten vielfach zu ertragen
hatte. Einen Höhepunkt erreichten sie
im September 1819. Damals kamen in
den Mitgliedsstaaten des Deutschen
Bundes, darunter die beiden Mecklen-
burger und Preußen, die sogenannten
Karlsbader Beschlüsse zum Tragen.
Der einstige Diplomat und nun in Ber-

lin lebende Publizist Karl August Varn-
hagen von Ense (1785-1858) notierte in
seinen damals noch ungedruckten
„Denkwürdigkeiten“: „Man erfuhr, dass
der Turnlehrer Jahn verhaftet und nach
Spandau gebracht sei, dass Schleier-
macher, Reimer, in Bonn Arndt und bei-
de Welcker ihrer Papiere beraubt wor-
den; über 40 Polizeibeamte waren
gleichzeitig von Berlin ausgesandt, um
an den verschiedensten Orten Verhaf-
tungen und Beschlagnahmen auszufüh-
ren … Die polizeilichen Gewaltmaßre-
gelngingenzunächstvomGeheimenRat
von Kamptz aus, einem diensteifrigen,
sonst nicht bösartigen, aber sehr be-
schränkten Manne, der sich als blindes
Werkzeug gebrauchen ließ.“
Hätte Kamptz diese Einschätzung ge-

kannt, wäre er sicher verwundert gewe-
sen, denn er suchte durchaus die Be-
kanntschaft mit Varnhagen von Ense.
Wie dieser verstand sich Kamptz als
geistvoller Mann mit vielen Interessen
außerhalb seines eigentlichen Tätig-
keitsfeldes.EineBegegnungbeiderMän-
ner vermerkte Varnhagen von Ense am
20.Mai 1837 in seinemTagebuch: „…war
aber kaum Unter den Linden, als der
HerrMinister von Kamptz aufmich ein-
drang, und ichmusstemit ihm gehen. Er
schwelgt in dermecklenburgischenHei-
rath (gemeint war die von Helene Luise
Elisabeth, Herzogin zu Mecklenburg-
SchwerinmitdemfranzösischenThron-
folger Ferdinand Philippe d’Orléans),
findet sie die größte Illustration, die
dem Hause Mecklenburg noch wider-
fahren, rechtfertigt die Julirevolution,
preist denKönig Ludwig Philipp, spottet
über die halsstarrige Einseitigkeit der
Personen, welche die Heirath nicht gut-
heißen, sieht indieserdasHeil vonEuro-

pa: – alles recht gut, aber wie kommt
Herr vonKamptz dazu, dergleichen vor-
zutragen?“Vermutlichweil sichKamptz
seit Jahrzehnten in preußischen Diens-
ten stehend als Mecklenburger mit ver-
meintlichen französischenWurzelnver-
stand, denn gleich seinen Vorfahren
führte er eine Lilie imWappen.
Karl Christoph Albert Heinrich

Kamptz wurde am 16. September 1769
in Schwerin geboren. Nach dem Stu-
dium der Rechte, das er in Bützow be-

gann und 1790 in Göttingen beendete,
wurde er 1792 Kanzleirat in Neustrelitz.
Bereits im Folgejahr ging sein „Versuch
einerTopographie derHerzoglichenRe-
sidenzstadt Neustrelitz“ in Druck. Es
folgteeineVielzahlweitererSchriftenzu
denverschiedenstenFragen,hauptsäch-
lich Probleme des Rechts betreffend. Sie
markierten seinen Aufstieg in Mecklen-
burg, seine spätere Berufung an das
Reichskammergericht in Wetzlar und
dann 1811 als Geheimer Justizrat an das
Kammergericht inBerlin.Bereits imFol-
gejahrwechselte er in das Innenministe-
rium, eingesetzt als vortragender Rat im
Polizeidepartement.
Seine in diesem Zusammenhang er-

stellte Sammlung der Polizeigesetze der
europäischen Staaten hatte dokumenta-
rischen Charakter. Deren öffentliche
VerbrennungwährenddesWartburgfes-
tes 1817 machte den dadurch zutiefst
beleidigten Kamptz zu einem der un-
ermüdlichsten Verfolger „demagogi-
scher Umtriebe“ eines „Haufen verwil-
derter Professoren und verführter Stu-
denten“.
1832erhieltKamptzdieBerufungzum

Justizminister. Als solcher war er an den
neuerlichen Verfolgungen wegen „dem-
agogischer Umtriebe“ beteiligt. In die-
sem Zusammenhang kam es 1833 zur
Verhaftung von Fritz Reuter wegen
„hochverräterischer burschenschaftli-
cher Verbindungen“. Dessen Vater
schrieb anKamptz, dermit seiner umge-
henden Antwort Hoffnungen weckte.
Letztlich verurteilte man Reuter zum
Tode, die umgehende „Begnadigung“ zu
30 Jahren Festungshaft folgte. 1840 kam
Reuter frei.
Zuvor feierte Kamptz am 24. März

1840 sein 50-jähriges Dienstjubiläum
und wurde aus diesem Anlass vielfach
geehrt.Zwei Jahrespäterwurdeerseiner
Ämter entbunden und konnte sich nun
seiner Leidenschaft, der mecklenburgi-
schen Landeskunde, widmen. Außer-
demschrieb er nuneine „Geschichte der
Familie von Kamptz“, die 1843 gedruckt
wurde. Für deren Fortbestand hatte er
selbst reichlich gesorgt. Seit 1802 ver-
heiratetmitHedwig (1783-1847), Toch-
ter des Drosten Friedrich Christian von
Bülowauf PrützenundderHedwigHeil-
wig vonBehr, zeugte er vier Töchter und
sieben Söhne. Karl vonKamptz starb am
am 3. November 1849 in Berlin.

Andreas Hentschel

Auf dem Höhepunkt der Karriere: Kamptz
als Justizminister

REPRO: ARCHIV ANDREAS HENTSCHEL
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Herzog Johann Albrecht ersuchte den
Leibarzt des Kurfürsten August von
Sachsen ummedizinischen Rat.

Es war Kaiser Ferdinand I., der imMai
1559 die Brüder Johann, Paul, Jacob und
Caspar Neefe auf dem Reichstag zu
Augsburg in den erblichen Adelsstand
erhob. Dr. Johann Neefe und Dr. Caspar
Neefe gehörten zu den prominentesten
Medizinern ihrerZeit.BeidewarenLeib-
ärzte der Kurfürsten Moritz und August
von Sachsen, JohannNeefe außerdem in
WienärztlicherRatgebervonKaiserFer-
dinand I. undCasparNeefe ab 1563 Pro-
fessor der Medizin an der Universität
Leipzig.
Auch nach Mecklenburg drang die

Kunde von dermedizinischenKunst der
Neefes. Davon zeugen Dokumente, die
das Stadtarchiv vonChemnitz, Geburts-
undBegräbnisort vonCasparNeefe, auf-
bewahrt. Es handelt sich um Schreiben
des 48-jährigen mecklenburgischen
Herzogs Johann Albrecht an Caspar
Neefe. Das erste wurde am 15. Mai 1574
nach Leipzig geschickt. Es ist in lateini-
scher Sprache verfasst.
Darin geht es, wie das Stadtarchiv

Chemnitz mitteilt, um „die seit einiger
Zeit anhaltendeLeibesschwachheit“des
Herzogs und um die Kur, die dem Re-
naissancefürsten von seinen Leibärzten
verordnet und deren Verlauf mit einem
beigelegten Schriftstück dokumentiert
wurde. Der Herzog wünschte sich in
dem Brief „nicht nur Neefes brieflichen

Rat, sondern auch, dass er, sollte Neefe
dies zur Wiederherstellung von Johann
Albrechts früherer Gesundheit für nötig
erachten, ihn möglichst bald auf dessen
Kosten in Schwerin aufsuchen möge.“
Dazuwar einweiteres Schreiben anKur-

fürst August von Sachsen beigelegt, in
demdieser gebetenwurde, seinemLeib-
arzt bei Bedarf die Erlaubnis zur Reise
nach Schwerin zu geben.
DaszweiteDokument trägtdasDatum

vom 16. September 1574. Es ist ein Be-
gleitschreiben,mitdemJohannAlbrecht
seinen Sekretär ChristoffMorder für ein
Treffenmit CasparNeefe in Leipzig aus-
stattete. „ ... der Empfänger möge ihm
Glauben schenken, als wäre es der Her-
zog selbst und sich ihm gutwillig zei-
gen“, hieß es darin.
Die „Leibesschwachheit“ blieb jedoch

bestehen undmachte sich imNovember
1575 bei Johann Albrechts Rückkehr
vom Begräbnis einer Tochter des däni-
schen Königs Friedrich I. mehr denn je
bemerkbar. Autor David Franck, der
1755 in „Des Alt- und Neuen Mecklen-
burgs Zehntes Buch…“ demLebensende
des Herzogs einen umfangreichen Ab-
schnitt widmet, schreibt dazu: Als Hert-
zog Joh. Albrecht wieder nach Schwerin
kam,mercktenvielean ihm,daßseinEn-
de nahe sey.“
Kurz nach Neujahr 1576 wurde er

noch auf einem Schlitten nach Witten-
burg gebracht, wo er mit dem „Rath zu
Lüneburg, wegen vorgedachten Saltz-
Handels aufWismar“ verhandelte.Nach
seiner Heimreise am 5. Januar, so
Franck, „überfiel ihn solche Schwach-
heit, daß ihm auch die Sprache verging.“
JohannAlbrecht starb einigeTage später
am 12. Februar 1576.

Rolf Seiffert

Johann Albrecht I. genoss „Musik um der
Harmonie willen“. DasGemälde hängt in der
Ahnengalerie des Schweriner Schlosses.

DasSumpfknabenkraut (Orchispalus-
tris) gehört in Mecklenburg zu den
Pflanzenarten, die hier nur noch in klei-
nen bis sehr kleinen Populationen auf-
treten. Die Rote Liste für das Bundes-
land führt sie deshalb in der Kategorie 1,
„Vom Aussterben bedroht“. Hinter dem
klangvollen Namen „Orchis palustris“
steckt eine sehr schöne Orchideenart,
diemit 50bis 60Zentimetern recht hoch
wachsen kann. Im Nordosten sind es
meist 20bis 40Zentimeter, diediePflan-
ze erreicht. Die Blüten werden relativ
großund färben sich violettrosa bis dun-

kelrot. Die herabhängende Blütenlippe
ist gegen die Mündung des Sporns dun-
kel gepunktet. Als einzige Art der Gat-
tung Orchis ist der Lebensraum des
Sumpfknabenkrautes an nasse Moore
und Sumpfwiesen gebunden. Es sind
hoch entwickelte Pflanzen mit verblüf-
fenden Strategien. Im Juni blüht diese
seltene Orchidee. Ziemlich bald nach
der Blüte bildet das Sumpfknabenkraut
einen neuen Trieb, der überwintert.
Noch vor dreißig Jahren war das Sumpf-
knabenkraut eine häufige Pflanze feuch-
ter Wiesen in Mecklenburg. Durch Tro-
ckenlegungen verlor die Art die meisten
Standorte. Eine Doktorarbeit aus den
sechsziger Jahren berichtet davon, dass
das Sumpfknabenkraut mit Tausenden

von Exemplaren einige Wiesenstück-
chen der Friedländer Großen Wiese rot
färbten. Heute rollt die Pflanze längst
nicht mehr den roten Teppich aus. Auf
der Friedländer Großen Wiese und am
Galenbecker See habennur nochwenige
Exemplare überlebt. Erich Hoyer

MitdemVerschwinden feuchterWiesen
hat sich auch das Sumpfknabenkraut
von der Bildfläche verabschiedet.

Sumpfknabenkraut ist selten geworden.
FOTO: HOYER

Hilferufewegen„Leibesschwachheit“

Vom roten Teppich zur Roten Liste



Als Vordenker eines neuen protestan-
tischen Kirchenbaus hinterließ
Leonhard Christoph Sturm seine
Spuren an der Schelfkirche.

Leonhard Christoph Sturm stammte
eigentlich aus Franken, begann seine be-
rufliche Laufbahn zunächst als evangeli-
scher Theologe sowie Mathematiker und
entwickelte sich dann zum namhaften
Architekten,derdenprotestantischenKir-
chenbau nachhaltig beeinflusste.
Er orientierte sich als „mathematischer

Geist“ in der Architektur an der „rationa-
len Klassizität“ in den Niederlanden und
FrankreichundanalysiertedieLeistungen
großer Baumeister für die Nachwelt. Dar-
aus erwuchsen Sturms Vorstellungen von
einem zeitgemäßen protestantischen Kir-
chenbau, die dann auch Ernst Georg Son-
nin in der berühm- ten Hamburger Mi-
chaeliskirche berücksichtigte.
Mit einigenBautenwie der Schelfkirche

in Schwerin, zweier Bürgerhäuser in Ros-
tock sowie dem Neuen Schloss in Neu-
stadt-Gleweundvorallemmitzahlreichen
Schriften, die „eine wissenschaftlich be-
gründete deutsche Architekturlehre“ be-
inhalten,erreichteSturmauchüberseinen
Todvor 300 Jahrenhinaus einebeträchtli-
che Nachwirkung.
DerVordenker eines neuenprotestanti-

schen Kirchenbaus wurde am 5. Novem-
ber 1669 inAltdorf beiNürnberg geboren.
SeinVaterwaranderAltdorferUniversität
Professor fürMathematikundPhysik.Der
überaus begabte Sohn begann schon als
14-Jähriger das Studium der Theologie
und Mathematik. Sturm verließ mit dem
Abschluss eines Magisters 1688 Altdorf
und übernahm nacheinander an den Uni-
versitäten in Jena und Leipzig Lehraufga-
ben.DabeifanderimkunstsinnigenGeorg
BoseeinenGönner, der seinerwachtes In-
teresse für Architektur förderte und Stu-
dienreisen nach Berlin sowie Dresden fi-
nanzierte.
IndenLeipziger Jahren festigte sich sei-

ne Architekturausrichtung. Sturm schuf
für die Familie seines Gönners in Leipzig
den „Großbosischen Garten mit Garten-
haus undOrangerie“.
Das war wohl sein praktischer Einstieg

als Baumeister. Sturm bekam eine Anstel-
lung am Hof in Berlin und nahm aber ein
anderes Angebot ausWolfenbüttel an, das
offenbar besser dotiert war. 1699 wurde
Sturm dann „im Zusammenhang mit Plä-
nen für die Sozietät der Wissenschaften“

doch noch nach Berlin abgeworben. Fast
parallel schuf er den Entwurf für den
Hauptaltar der Marktkirche in Quedlin-
burg.1702übernahmereineMathematik-
professur an der Universität Frank-
furt/Oder.
Daneben beschäftigte er sichweitermit

der Architektur bis dahin, dass er einGut-
achtenübereinenMünzturminBerlinauf
moorigem Untergrund erstellte, das den
Landesherrn beeindruckte, zumal der be-
rühmte Baumeister Andreas Schlüter dar-
an zuvor gescheitert war. Er wurde Mit-
gliedder„BrandenburgischenSozietätder
Wissenschaften“, arbeitete fortan oft mit
dem Universalgelehrten Gottfried Wil-
helm von Leibniz zusammen, dem Chef
der Akademie, und galt wegen seiner zwi-
schenzeitlichen Veröffentlichungen als
Architekturexperte.
Das bewog Herzog Friedrich Wilhelm

von Mecklenburg- Schwerin dazu, ihn
1711 als Baudirektor zu berufen.DerHer-
zog,derseit1692regierte,mit seinemOn-
kel Adolf Friedrich einen „heftigen dynas-
tischen Erbfolgestreit“ führte und im
Hamburger Vergleich auf das Teilfürsten-
tum vonMecklenburg-Strelitz verzichten

musste, setzte 1708 eine neue Steuerord-
nungdurch,dieauchdieRitterschaftsowie
dieGeistlichen besteuerte, was zu großen
Konflikten führte.
Unter diesem Herrscher kam Sturm

nachMecklenburg,woerwegenderleeren
Kassen keine Neubauten übertragen be-
kam und letztlich nur Bauten vollenden
durfte.AuchseineBesoldungmussteerre-
gelmäßig einfordern. Das waren keine gu-
ten Begleitumstände.
Er vollendete die im Rohbau fertige

Schelfkirche in Schwerin und sorgte für
eine völlig neuartige Innengestaltung.
Dann vollendete er das herzogliche
Schloss in Neustadt-Glewe mit einer ver-
änderten Linienführung und Fassadenge-
staltungalsvomVorgängervorgesehen.Es
folgten das herzogliche Palais amUniver-
sitätsplatzinRostockunddasBallhaussei-
nes Landesherrn in Hamburg.
DanachdemTodvonFriedrichWilhelm

I. 1713 die Zusammenarbeit mit dessen
Nachfolger schwieriger wurde, ließ sich
Sturm Anfang 1719 zu verbesserten Kon-
ditionen nach Blankenburg abwerben, wo
er aber noch im selben Jahr verstarb.

Martin Stolzenau

110

UnterdemSchelfkirchen-Altarbefindet sichdieFürstengruft. EineGlastür
gibt den Blick auf einige Särge frei. FOTO: BÖLCK

Architekt undMathegenie
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Auswandererakten aus Grabowwerfen
Licht auf viele Schicksale. Agenten
warben Menschen für die „neueWelt“.

Sie kanntedie alteFrau imPerleberger
Armenhaus. Kraftlos und krank war sie
dort untergekommen. Einsamkeit um-
gab sie. In ihrem Leben war sie von Stel-
lung zu Stellung gezogen. Gegenüber
Marie nannte sie es: „Körner suchenund
aufpicken“. Das hörte sich mühselig an.
Marie Sophie Wolter, 30 Jahre alt,

wollte ein besseres Leben für sich.
Träumte von einer Familie, wollte etwas
schaffen, am Ende auf erfüllte Tage bli-
cken. Am 18. September 1857 traf sie
den Kaufmann und Agenten der Ham-
burger Reederei HAPAG Johann Hein-
rich Dincklage. Schon einen Tag später
unterschrieb sie einen Auswanderungs-
kontrakt nach St. Louis. Es verging nur
ein Monat, bis sie in Hamburg allein ein
Schiff der Hamburg-Amerika-Linie be-
stieg.
Der Schneider Georg Moll, 42 Jahre,

verließ 1861 mit seiner gesamten Fami-
lie Grabow und fuhr über den Großen
Teich nach New York einer ungewissen
Zukunft entgegen.Vonden fünfKindern
warder ältesteSohnFriedrichzwölf Jah-
re alt, der Jüngste noch ein Säugling.
Die Ludwigslusterin Auguste Marie

Johanna Heitmann zählte erst 18 Jahre,
als sie 1868 auswanderte. In den restau-
rierten Auswandererakten des Stadtar-
chivs Grabow steht hinter dem Namen
der Eintrag „unbedungen“, also arbeits-
los, und unverheiratet, Reiseziel New
York.
Christian Krautz, aktuell zur Eltern-

zeitvertretung im Stadtarchiv, fand her-
aus, dass alle aktenkundigen Personen
über den Hamburger Hafen auswander-
ten. Sie wurden von den Kaufleuten
FriedrichWilhelm, JohannHeinrichund
Wilhelm Dincklage angeworben.
Friedrich Wilhelm Dincklage kam

wahrscheinlich 1855 aus Hamburg nach
Grabow. Neben der Berufsbezeichnung
Kaufmann, trägt er den Titel Agent. „Ob
er direkt von der Schifffahrtsgesell-
schaft Hamburg nach Grabow beordert
wurde, ist aus den Nachlassakten nicht
zu ersehen“, so der Archivar Krautz.
„Friedrich Wilhelm lebte bis zum Tode
1861 in der Stadt“. Johann Heinrich ist
der Bruder. Er verstarb 1874 in Grabow.
„Johann Heinrich Dincklage hatte meh-
rere Kinder unter anderemwieder einen

Kaufmann. Er hieß Wilhelm Dincklage.
Es gibt keine weitere Akten und Daten.
Die Nachlassakte fehlt. Vielleicht ist er
aus Grabow weggezogen“, überlegt
Christian Krautz, seit 2019 Leiter des
GrabowerMuseums. „Nachmeiner Ein-
schätzung haben alle Dincklages die
Auswanderungswerbung hier weiterbe-
trieben.“
1845 emigrierten 115 000 Deutsche.

Hamburg, der größte deutsche Hafen,
spielte dabei eine völlig untergeordnete
Rolle. Bremen war der Auswandererha-
fen. Nach der gescheiterten Revolution
1848 stieg die Zahl der Auswanderer
weiter an. 1847 wurde in Hamburg die
HAPAG mit dem Hauptgeschäft Passa-
giertransport, mit Augenmerk auf Aus-
wanderer, gegründet.
Am 15. Oktober 1848 nahm die HA-

PAG den Liniendienst zwischen Ham-
burg und New York auf. Die Reederei
hatte eine damals neuartige Unterneh-
mensphilosophie: Sie verstand ihre Pas-
sagiere nicht als Fracht, sondern als
Kunden, die es zu umwerben galt.
Bis Ende der 1860er-Jahre kamen

neben ersten Dampfschiffen meist Se-
gelschiffe zum Einsatz. Die Überfahrt
auf ihnen dauerte fünf Wochen. Arme
Passagiere kamen im engen und lauten
Zwischendeck unter. An Deck durften
sie nur stundenweise und nur bei ruhi-
ger See.
Die hygienischen Bedingungen waren

schlecht.DieAuswandererakten imGra-
bower Archiv enden 1897. In 40 Jahren

warben die Kaufleute Dincklage ca. 300
Einzelpersonen und Familien erfolg-
reich für die Auswanderung an. Das Ziel
der erstenMigrantenhieß St. Louis oder
Chicago, später schipperten sie auf der
Hamburg-New York-Route.
Die Klienten der Kaufleute Dincklage

kamen aus Orten wie Eldena, Boek und
Göhren,Rehna,TechentinundHeitdorf,
Groß Laasch, Glaisin in Mecklenburg
und Warlow, Perleberg, Pritzwalk und
Wittstock in der Prignitz. Sie waren
Knechte, Schuhmacher und Dienstmäg-
de, Büdner und Tagelöhner. Auch viele
Witwen waren darunter.
„Es handelte sich um Menschen, die

versucht haben, wirtschaftlich auf die
Beine zu kommen. Der Älteste war be-
reits 61 Jahre alt“, resümiert Christian
Krautz. Alle konnten außer ihren Hoff-
nungenwenigmitnehmen. In1,3 laufen-
den Metern restaurierter Auswanderer-
akten und Register sind im Stadtarchiv
Grabow ihre Namen erfasst.
Im Auswanderermuseum BallinStadt

Hamburg kann man ihre Träume, ihre
Erfahrungen bei der Überfahrt und An-
kunft in Amerika nachempfinden. Ein
Plakat warnt „Nimm im Auslande keine
Stellung an, ohne sichere Erkundung“.
In Hamburg-Veddel befindet sich das
weltgrößte Passagierlisten-Archiv. Was
mag ausMarie SophieWolter, der Fami-
lie des Grabower Schneiders Moll und
der Ludwigslusterin Auguste Marie Jo-
hanna Heitmann geworden sein?

Elvira Grossert

Christian Krautz wirft im Archiv einen Blick in die Auswandererakten. FOTO: GROSSERT

Traumziel Amerika
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Mecklenburg-Schweriner Pioniere star-
teten im Juli 1861 einen 30-stündigen
Hilfseinsatz inWittenförden.

Das Mecklenburg-Schweriner Militär
besaß von 1849 bis 1867 eine eigenstän-
dige Pionierabteilung in Stärke von
knapp 100 Mann. Diese waren damals
auch als fachkundige Hilfe bei zivilen
Einsätzen gern gesehen. Außerdem wa-
ren sie eng in das Feuerlöschwesen der
Stadt Schwerin eingebunden.
Ein menschlich besonders berühren-

derEinsatzereignete sicham8. Juli 1861
in Wittenförden bei Schwerin. Genaue
Angaben dazu finden sich im Landes-
hauptarchiv in einemBericht desDoma-
nialamtes Schwerin an Großherzog
Friedrich Franz II. So heißt es darin:
„Am Montag, den 8. d. Mts, Abends
gegen 8 Uhr ward hieher die Anzeige ge-
macht, daß, als der Brunnen-Arbeiter
Fritz Benthin aus Schwerin etwa um 5
Uhran jenemNachmittage ... zwecksBe-
sichtigung eines auf dem Pfarrhofe zu
Wittenfoerden belegenen Brunnens auf
einer Leiter etwa 30 Fuß in denselben
hinabgestiegen gewesen, die aus Felsen
aufgesetzten Brunnenwände neben und
über ihm zusammengestürzt seien und
ihn verschüttet hätten.“
Beherzte Einwohner Wittenfördens

versuchten sofort, dem Verunglückten
zu helfen. Sie baten aber auch um Hilfe
bei der Pionierabteilung in Schwerin.
Kurz vorMitternacht trafen einOffizier,
der Premierleutnant Meltzer, ein Ser-
geant und neun Pioniere ein. Die Män-
ner schalteten sich sofort in die Ret-
tungsarbeiten ein. Zusammenmit Dorf-
bewohnern arbeiteten sie dieNacht, den
ganzen darauffolgenden Tag und auch
die zweite Nacht bis in die frühen Mor-
genstunden an der Unglücksstelle. Hier

müssen sich dramatische Szenen abge-
spielt haben, denn im Bericht heißt es
weiter: „Am Nachmittag des 9. d. M. et-
wa um 6 Uhr vernahmen die unten im
Brunnen Arbeitenden die Stimme des
Unglücklichen aus der Tiefe. Derselbe
scheint bei voller Besinnung gewesen zu
sein, hat Auskunft über seine Lage und
seinen Zustand gegeben, daß er zwi-
schen Felsen eingeklemmt sei und seine
Uhr bei dem Sturze verloren habe.
Trotzdemgelangesnicht, ihn lebendaus
den Felsmassen zu ziehen.
Nachdem er schon in den letzten

Stunden wiederholt zur Beeilung der
Arbeiten aufgefordert hatte, mit dem
Hinzufügen, daß er denDruck nicht lan-
ge mehr werde aushalten können, und
nachdemman soweit zu ihmvorgedrun-
gen, und seinen Kopf soweit blosgelegt
hatte, daß man ihm einen Schluck Was-
ser, nach welchem er Verlangen geäu-
ßert hatte, reichen können, erlag der

starke Körper dem Drucke...“ Nach 30-
stündigem Kampf starb Fritz Benthin.
Erst um 5 Uhr morgens, so die Schilde-
rung weiter, gelang es, seine Leiche aus
den Felsmassen hervorzuziehen. Der
Arbeiter hinterließ Frau und Kind in
„dürftigen Verhältnissen“ – so der Be-
richt abschließend. Großherzog Fried-
rich Franz II. reagiert in Bezug auf die
Pioniere umgehend und wies das Fi-
nanzministerium am 23. Juli an, „einen
jeden der hiebei beschäftigt gewesenen
Unterofficiere, respective Sergeanten
eineGratificationvonVierThalernCou-
rant und jeden der 40 Gemeinen Zwei
Thaler Courant zu Theil werden lassen
und befehlen dem Finanz-Ministerio in
GnadenderenAuszahlung zu verfügen.“
Diese Summen für die Unteroffiziere
undPioniere alsBelohnung für einenna-
hezu 30-stündigen Einsatz entsprachen
einer halben monatlichen Löhnung.

Klaus-Ulrich Keubke

Uniformen der Pionierabteilung ab 1864 FOTO: SAMMLUNG KEUBKE

Die Rauchschwalbe auf dem Foto ist
nicht etwa krank - nein, sie genießt aus-
giebig die Sonne auf der aufgeheizten
steinernen Fensterbank. Rauchschwal-
ben sind sehr wärmebedürftig und je
mehr sieEnergie tanken,umsobesser ja-
gen sie im rasanten Flug nach Fliegen

und Mücken. Wohl dem, der Rauch-
schwalben brütend auf demGrundstück
hat, denn die Anzahl der stechenden
Quälgeister verringert sich sehr deut-
lich.
Freilich kann der Kot der Schwalben

manchenFleck hinterlassen, aber der ist
leicht zu beseitigen und kein Grund, die
hübschen Untermieter durch Beseiti-
gung der Nester zu verjagen.

Erich Hoyer

Rauchschwalben jagen Fliegen
und Mücken. Viele Rauchschwalben
bedeuten also weniger Quälgeister.

Rauchschwalbe FOTO: HOYER

Einsturzdrama amBrunnenschacht

Schwalbe beimSonnenbad
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Der Dichter Fritz Reuter gab Rostock-
Reutershagen seinen Namen.
2004 erhielt die Figur des Künstlers
Thomas Jastram ihren Platz.

DieGänse inBützow,Fische inCrivitz,
Bertha Klingberg in Schwerin: In vielen
Orten Mecklenburgs erzählen Skulptu-
ren Episoden lokaler Geschichte. Wer
steht wo und warum – diesen Fragen
widmet sich eine Serie im „Mecklen-
burg-Magazin“. Heute: Fritz Reuter in
Rostock Reutershagen.
Da steht ermit seinem Stock so als kä-

me er gerade von einem Spaziergang
durchsViertel. Fritzing,wiehier soman-
cher sagt, oder ganz offiziell Fritz Reu-
ter, der Namensgeber des Rostocker
StadtteilsReutershagen.Die 2004aufge-
stellte Figur des Künstlers Thomas Jas-
tram knüpft sichtbar die Verbindung
zwischendemDichterunddemOrtsteil,
der mit Straßennamen wie Braesigplatz
und Eikbomweg, Fritz-Triddelfitz-und
Hanne-Nüte-Weg, Lining- und Mining-
weg auch dasWerk des niederdeutschen
Schriftstellers lebendig hält.
EineRostocker Episode gibt es auch in

der Biographie des Literaten. Hier trat
Fritz nach demAbitur 1831 das Jurastu-
dium an, auf ausdrücklichen Wunsch
des Vaters, der den unbotmäßigen
Sprössling später danndochenterbte. In
der Universitätsstadt kam der junge
Wildemit Burschenschaften in Kontakt.
Lange blieb Reuter jedoch nicht an der
Ostsee, sondern setzte sein Studium
schon imfolgendenJahr in Jena fort. Sei-
neAktivitäten in der dortigenBurschen-
schaft Germania mündete schließlich in
Festnahmen, Urteilen und Gefängnis-
strafen – sieben Jahre Haft waren die
Folge.
Der Rest ist schnell erzählt: Nach sei-

ner Entlassung aus der Festung Dömitz
wurde Fritz Reuter zum Bestseller-Au-
toren des Niederdeutschen. Er bewies
mit seinen Büchern, dass Platt, die Spra-
che der einfachen Menschen, sehr wohl
literaturfähig ist und gewanndieHerzen
seiner Leser.
So ist es auch nicht verwunderlich,

dass ein neu gegründeter Rostocker
Stadtteil 1922 seinen Namen erhielt.
Reutershagen ist ein Ableger der deut-
schenGartenstadtbewegung. Deren An-
satz war es, in boomenden Großstädten
unkontrolliertesWachstumund zu star-
ke Verdichtung bei der Wohnbebauung

zu verhindern undMenschen Platz zum
Leben zu geben. Dazu gehörte die Mög-
lichkeit, Obst und Gemüse im eigenen
Garten anzupflanzen. Als 1920 die ers-
ten Siedler Grundstücke am heutigen
Druwappelplatz und in der Liningstraße
kauften, setzten sie nicht nur Häuser,
sondern auch Ställe darauf. Viele pach-
teten zusätzlich Flächen hinter den
Grundstücken für ihren eigenen Kartof-
felanbau.
Weiter wuchs der Stadtteil, als sich

hier Arbeiter der Heinkel-Flugzeugwer-
ke niederließen. Das so genannte Kom-
ponistenviertel entstand Mitte der
1930er-Jahre, als die aufstrebende In-
dustrie, darunter Flugzeug- und Schiff-
bau, Arbeitskräfte brauchte und Men-
schen nach Rostock strömten. Rote

Klinkerbauten mit kleinen Wohnungen
prägen diese Straßenzüge. Nach dem
zweiten Weltkrieg wurde Reutershagen
I zum erstenNeubauviertel Rostocks, in
dem Bauten des sozialistischen Klassi-
zismus, auch „Stalin-Bauten“ genannt,
entstanden. In Reutershagen II kam
dann erstmals die Plattenbauweise zum
Einsatz.
Und Fritzing? Der schreitet vor dem

Einkaufszentrum des Quartiers, den
Reuterpassagen, unbeirrbar seines
Wegs. Wenn einer kümmt un tau mi
seggt, ick mar dat allen Minschen recht,
denn segg ick „Leiwe Fründ, mit Gunst,
oh lihren s‘ mi doch des‘ swere Kunst“ –
dieses Zitat des großen Humanisten ist
auf dem Sockel des Denkmals zu lesen.

Katja Haescher

Der Stadtteil desDichters

Fritz Reuter spaziert durch seinen Stadtteil. FOTO: HAESCHER



Bis in die 1960er-Jahre standen in
jedem Dorf ein oder mehrere Milchbö-
cke.EsgabSammelstellen fürdas frisch
gemolkene Naturprodukt.

Zu Zeiten der Guts- oder Meierhöfe
undder freienBauernstellen erfolgte die
Verarbeitung der Rohmilch noch an Ort
und Stelle. Während Bauern, Büdner
und Häusler ihre Milch in aller Regel
selbst verwerteten oder „über die Stra-
ße“ verkauften, boten die größeren Mil-
cherzeuger ihre Milch, Butter und ande-
re Molkereiprodukte meistens auf den
Bauern-undWochenmärktenderStädte
zum Verkauf feil.
An dieser Stelle sei kurz angemerkt,

dass milchverarbeitende Kleinbetriebe
meistens Vorwerke, also Teil von Guts-
höfen waren und vor allem im Norden
und Osten Deutschlands als Meierei be-
zeichnetwurden.Danichtwenigedieser
Meiereien im 16. und 17 Jahrhundert
durch milchwirtschaftlich modern ar-
beitende holländische Glaubensflücht-
linge übernommen wurden, war für die-
se Betriebe auch der Begriff „Hollände-
reien“ gebräuchlich und inMecklenburg
weit verbreitet.
Durch Zuchterfolge und eine Verbes-

serungderFütterung ließensichdieMil-
cherträgebis zumausgehenden19. Jahr-
hundert nahezu verdoppeln. Zu dieser
Zeit entwickelte ein schwedischer Inge-
nieur die der Entrahmung dienende
Zentrifuge und der Franzose Pasteurs
fand heraus, dass das kurzzeitige Erhit-
zen der Rohmilch schädliche Keime in
der Rohmilch vernichtete und diese so-
mit haltbarer machte.
Infolge der umfangreichen Anwen-

dung dieser neuen Technologien ent-
standen Verarbeitungsbetriebe, welche
die Milchverarbeitung fast vollständig
übernahmen. Begünstigt wurde der Bau
dieser modernen Molkereien durch die
Bildung von Genossenschaften und
durch dieNutzung derDampfmaschine.
Diese Zentralisierung der Milchver-
arbeitung erforderte eineneueFormdes
Rohmilchtransportes, nämlich das Ein-
sammelnderMilchvondenBauern-und
Gutshöfen sowie deren Transport zu
den Molkereien.
Um nicht jeden kleinen Hof und „jede

Kuh“ einzeln anfahren zu müssen, wur-
den zentrale Sammelstellen vereinbart,
an denen die in Milchkannen abgefüllte
Rohmilch von den Bauern bzw. Kuhhal-

tern abgestellt und von den Molkerei-
fahrzeugen abgeholt wurden. Um die
Verladung der bis zu 15 Liter fassenden
Aluminium-Milchkannen zu erleich-
tern,wurdenandenStraßensogenannte
Milchböcke aufgestellt. In kleineren
Dörfern und Ortschaften standen oft
nichtmehralseinoderzweiMilchböcke.
In großen Siedlungen hatte jede Straße
ihren eigenen Milchbock, dessen Größe
von der Zahl seiner Nutzer bestimmt
wurde.
Ein Milchbock war eine erhöhte, auf

vier Pfählen stehende Bretterbank, auf
denen die Milchlieferanten morgens
ihre Milchkannen zur Abholung bereit-
stellten.DieHöhediesesHolzbocks ent-
sprach wegen des leichteren Verladens
immer dem Niveau der Milchwagen.
Bereits nach demMelken in aller Frü-

he kamen Frauen undMänner entweder
mit einem Joch (Schultertrage) oder
einem Fuhrwerk, auf denen sie ihre vol-
len und schweren Milchkannen geladen
hatten und stellten oder zogen sie auf
den Milchbock. In der Zeit, in der die
meisten von ihnen auf den „Melkkut-

scher“ warteten, um die leeren Milch-
kannen wieder mitzunehmen, gab es
unter ihnenvielKlatschundDorftratsch
auszutauschen. Der Milchbock war so-
mit auch eine Börse fürNeuigkeiten und
Plaudereien. Ab den 1930er Jahren wa-
ren aufgrundder sogenanntenAgrarkar-
tellierung alle milchviehhaltenden Höfe
gezwungen, ihreMilch an eine ihnen zu-
gewiesene Molkerei abzuliefern. Die
Milchlieferanten aus Neu Kaliß hatten
ihre Rohmilch an die Molkerei in Woos-
merhof abzuliefern.Hier und indenum-
liegenden Dörfern hatten neben Büd-
nern und Bauern auch zahlreiche Häus-
ler eine Kuh im Stall. Diese stellten die
vollen Milchkannen morgens auf die
Milchböcke, welche in Abständen für
meistens mehrere Milchverkäufer am
Straßenrand aufgebaut waren.
Das „Einsammeln“ der Milchkannen

erfolgte anfangs mit Pferd und Wagen,
erst später wurde vor den auf Kopfstein-
pflaster ordentlich scheppernden
Milchwagen ein Traktor gespannt. Der
inNeuKaliß bekanntesteMilchkutscher
war Hans Wilck.
Manfred Stier erinnert sich aus seiner

Kinderzeit an seltene Mitfahrgelegen-
heiten auf dem Bock und behielt es als
ganz besonderes Erlebnis bis heute in
guter Erinnerung. Unter der dortigen
Sitzbank wurde ein Melkbuch mitge-
führt, in welches Menge und Fettgehalt
eingetragen wurden. Nach den dort ein-
getragenenKennziffern undder Sauber-
keit der Milch richtete sich schließlich
derzuerzielendeMilchpreis.Darumwa-
ren sowohl die Kannen als auch der je-
weilige Standort der Kannen auf dem
Milchbock mit festgelegten Nummern
der jeweiligen Milcherzeuger kenntlich
gemacht.
Der Autor selbst erinnert sich selbst

an diese erhöhten Holzbänke, die auch
in Neu Kaliß standen. Die Kinder saßen
auf ihnen gern an lauen Sommeraben-
den. Sie ließen die Beine baumeln und
spielten mit einem Ball. Man scherzte,
necktesichundhecktegelegentlichauch
harmlosen Unfug aus.
Mit Auflösung der kleinerenViehwirt-

schaften in den 1960er Jahren wurden
diese Sammeltransporte unwirtschaft-
lich und überflüssig. Die letzten Milch-
böcke wurden abgeräumt oder fielen,
allmählichmorsch geworden, regelrecht
in sich zusammen.

Rolf Roßmann

Kinder beim Milchholen im Jahr 1941
FOTO: SAMMLUNG ROßMANN
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Rostocks Universität existiert seit 1419
ohne Unterbrechung – eine Seltenheit
in Deutschland.

Anfang des 15. Jahrhunderts stand Ros-
tock in seiner mittelalterlichen Blüte: 200
Jahre zuvor war das lübische Stadtrecht
bestätigt worden; man war inzwischen
eines der einflussreichstenMitglieder der
Hanseundverfügte seit längeremüberdie
Gerichtsbarkeit und dasMünzrecht. Dass
der Rat 1418 den Landesherren ersuchte,
beim Papst die Einrichtung einer Univer-
sität zu beantragen, überrascht daher
nicht. Die stetig prosperierende Stadt be-
nötigte Gelehrte und Juristen, um den
wirtschaftlichen und politischen Auf-
schwung weiter zu befördern.
DieHerzöge Johann IV. undAlbrecht V.

sowie der Bischof Heinrich von Schwerin
versprachen sich ebenfalls Vorteile von
einer Universität im Land – wären sie da-
mit doch Vorreiter im gesamten Ostsee-
raum. Finanzielles Engagement wurde
vomnotorisch klammenFürstennicht er-
wartet;die reicheHansestadtwollteselbst
fürGebäude undBezahlung der Lehrkräf-
teundauchfürdiebeimPapstzuzahlende
Bürgschaft aufkommen. Im September
1418 gingen die entsprechenden Schrei-
ben daher an Seine Heiligkeit.
PapstMartin V. entschied zügig, bereits

im Februar 1419 erteilte er die Genehmi-
gung zur Universitätsgründung. Neben
der „Facultas artium“durfteneine „Facul-
tas medicorum“ und eine „Fakultas ju-
rum“ die Arbeit aufnehmen. Eine Theolo-
gischeFakultätwurdeausdrücklichunter-
sagt – wohl wegen der Verbreitung häreti-
scher Lehren im Nordeuropa jener Zeit.
Am12.November1419wurdedieUniver-
sität Rostock als erste nördlich der Linie
Krakau (1364), Erfurt (1392) und Köln
(1388) gegründet. Zuden ersten rund160
Studenten, unter denen selbstverständ-
lich keineFrauwar, zählten vor allemBür-
gersöhneausNorddeutschland,Skandina-
vien und demBaltikum.
Die Genehmigung zur Gründung auch

einer Theologischen Fakultät kam 1433.
DieAlmaMaterRostochiensisverfügteda-
mitüberdiedamalsüblichenvierFakultä-
ten – eine Struktur, wie sie in Rostock bis
1945 beibehalten wurde. Es folgten Epo-
chendesAufundAb, zur endgültigenAuf-
lösung der Universität kam es jedoch nie:
Querelen zwischen der Stadt und dem
Landesherrn führten dazu, dass die Ein-
richtung zwischen 1437 und 1443 nach

Greifswald und 1487/88 nach Wismar
bzw. Lübeck zog.
Der Reformation folgte dann eine Blüte

als evangelisch-lutherischeUniversität, de-
ren vornehmliche Aufgabe es war, kirchli-
che undweltlicheAmtsträger auszubilden.
MitdemNiedergangderHanse,denFol-

genvonKriegen,PestundStadtbrandwur-
de Rostock imLaufe des 17. Jahrhunderts
zu einer eher unbedeutenden Landesuni-
versität ohne Strahlkraft; zwischen 1760
und 1789 bestand eine Konkurrenzein-
richtung in Bützow.
Erst ab dem 19. Jahrhundert nahm die

Uni mit den Neugründungen verschiede-
ner Fachinstitute und der Spezialisierung
in mehreren wissenschaftlichen Berei-
chen wieder einen gewissen Aufschwung.
Dassman nicht zu den innovativsten Ein-
richtungen zählte, beweist auch der Um-
stand,dassFrauenerst1907zumStudium

zugelassen wurden – als letzte Uni in
Deutschland.
Doch alles in allem hatte die Rostocker

Einrichtung politische Unruhen, Kriege
und Wechsel der Gesellschaftssysteme
überstanden. Keine kleine Leistung: Nur
LeipzigkannaucheinederartigeKontinui-
tät aufweisen. Aus den einst vier Fakultä-
ten und wenigen Dutzend bis Hundert
Studenten und Lehrkräften wurden aktu-
ellzehnFakultätenpluszahlreichewissen-
schaftliche Einrichtungen sowie rund
13700 Studierende und knapp 2800 Mit-
arbeiter.
Ihren 600. Geburtstag feiert Rostocks

Uni nicht als Massenbetrieb, sondern als
prosperierende AlmaMatermit einem fa-
kultätsübergreifenden, interdisziplinären
Profil und international beachteten wis-
senschaftlichen Leistungen.

Dörte Bluhm

Durch alleWirren der Zeit

Vor demHauptgebäude der Rostocker Universität in der InnenstadtFOTO: BLUHM



Clara Schumann gastierte auch
in Rostock, Güstrow und Schwerin.
Im September jährt sich ihr Geburtstag
zum 200. Mal.

Rostock 1839. Im Apollo-Saal des
Hotels „Sonne“ am Neuen Markt
gab es ein Konzertereignis, das
das musikbegeisterte Publikum
der Hansestadt unerwartet
staunen und minutenlang still
verharren ließ, umdanach ste-
hend einen Applaus, wie es
noch keinen in Rostock gege-
ben hatte, für die zwanzigjäh-
rige Interpretin Clara Wieck
zu spenden.
Das berichtete die „Rosto-

cker Zeitung“ nach einem mu-
sikalischen Genuss von Beetho-
ven-Sonaten und unbekannten
Werken eines Robert Schumann.
DiePianistin sei reizend anzusehen
gewesen, ein zartes Persönchen, das
ein Feuerwerk desKlavierspiels erklin-
gen ließ,wie es bisher vonkeinemPianis-
ten dargeboten wurde. Das veranlasste
auchdenRezensentendes„RostockerAn-
zeigers“, von einem Jahrhunderttalent zu
berichten, das bereits im Alter von neun
JahrenmitdemLeipzigerGewandhausor-
chester sein erstesKonzert gegebenhatte.
Überall, inWien,Prag, Paris,wurdeCla-

rasSpielbewundert.JohannWolfgangvon
Goethe nannte sie „einen kleinen Husar,
der wie 7 Buben Klavier spiele“. In Wien
erhielt sie 16-jährig den k.u.k-Titel einer
Kammervirtuosin, auch für ihreKomposi-
tionen, besonders für ihr erstes Klavier-
konzert.
Hohe Auszeichnungen folgten und be-

deuteten vorauseilende Spannung vor al-
lenAuftritten.Wiewirdsiespielen?Vorbe-
reiten musste sie ihre Darbietungen
selbsttätig – ab Paris ohne die bisherige
Unterstützung ihres Vaters und bis heute
gilt Clara Wieck, später mit Robert
Schumannverheiratet,alseinederheraus-
ragendsten Musikerinnen ihres Jahrhun-
derts.
IhrLebenswegbeganninLeipzig,am17.

September 1819. Vater Friedrich Wieck
und ihreMutter entdeckten ihr Talent, als
sie das vierte Lebensjahr noch nicht er-
reicht hatte. Mit großem klavierpädagogi-
schen Geschick förderte der Vater seine
Tochter und die zahlreichen Schüler. Cla-
ra,dassahundhörteer,konnteersehrfrüh
zumeisterhaftemKlavierspiel führen, das

vom ersten Erklingen an ein unsichtbares
BandzudenZuhörernschlang,dasfesselte
und begeisterte.
Seinem Schüler Robert Schumann da-

gegen empfahl Friedrich Wieck, eine Pia-
nistenlaufbahn aufzugeben und sich ganz
demKomponieren zuwidmen.Clara aber
hielt das musikalische Flair einer großen
Künstlerin fest in jedemTon. Das bewun-
derten Künstler ihrer Zeit wie Felix Men-
delssohn Bartholdy: „Clara spielt mein
Capriccio
wie ein Teufelchen“. Franz Liszt sprach
vom unnachahmlichen Spiel. Johannes
Brahms rief nach der Darbietung seiner
„UngarischenTänze“: „…die spielt nur sie
so echt …“
Als eine der ersten freiberuflichen Mu-

sikerinnen beschritt sie einen dornenrei-
chenWeg. IhreEhemitdemKomponisten
Robert Schumann musste gerichtlich
gegen den Willen ihres Vaters erstritten
werden. Die Vorstellung, gemeinsam
künstlerisch tätig zu sein, war nur dank
ihrer Durchsetzungskraft und strengen
Trennung der Arbeitsbereiche von Erfolg

auf beiden Seiten gekrönt. Hinzu kam in
jedem Ehejahr ein neues „Schumänn-
chen“. Nach dem letzten, dem 7. Kind,
verstarb der schwer erkrankte Fami-
lienvater. Clara Schumann blieb mit
35 Jahren und der großen Familie
allein. Arbeit, Sorgen - doch an
keinem Tag mutlos und ohne
Musik.
Einen Monat danach stand
sie wieder auf dem Podium
und rührte ihr Publikum zu
Tränen, Andacht, Trost und
Zuversicht. Und an keinem
Tagverlorsie ihreAnmutund
Grazie, Noblesse und Wahr-
haftigkeit.
Hilfe und Beistand erhielt

sie von einem Freund der Fa-
milie, dessen Virtuosität und
neuartige Musik Robert
Schumann bereits mit „Hut ab,
ihrHerrn,einGenie“inseinerZeit-
schrift für „NeueMusik“ vorgestellt
hatte: Johannes Brahms. Er hütete,

wenn wieder eine längere Konzertreise
anstand,Hauswirtschaft undKinder.Kam
die „Hausfrau“ zurück, ging
es ans Unterrichten, an Vorbereitung der
nächsten Konzertreisen und das Sichten
der Werke von Robert Schumann. Das
hieß Verträge und Finanzen auszuhan-
deln, für Vertrieb undWerbung zu sorgen
unddieklangvolleVeröffentlichungdurch
ihren Vortrag zu gestalten.
Ihr eigenes kompositorisches Schaffen

schlief bei der übermächtigen Anzahl zu
lösender Lebensaufgaben für immer ein.
DieWerkevonChopin,MendelssohnBar-
tholdy, Brahms und Schumann aber spiel-
te siemit Bravour zuWelterfolgen.
Nach Norddeutschland und Mecklen-

burg zogesdieKünstlerinbis zu ihrem50.
Bühnenjubiläum mehr als 30 Mal, bevor-
zugt nach Schwerin, Rostock und Güst-
row.Die„MecklenburgerZeitung“schrieb
1867nacheinemKonzertvordergroßher-
zoglichen Familie im Schweriner Schloss:
„Lebhaft wird stets der Wunsch bleiben,
sie immerwieder zu hören, denn in ihrem
Spiel ist etwas, das nie veraltet und stets
vonNeuem fesselt.“
Am 20. Mai 1896 endete Clara

Schumanns rastloses Leben. Zu ihrem
200. Geburtstag jedoch geben führende
Pianistinnen wie Ragna Schirmer als
schönstes Präsent Konzerte nach Clara
Schumanns Programmfolgen.

Marianne Strack
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„Jeder Atemzug istMusik!“

Clara Schumann, geboreneWieck,
gastierte inganzEuropaals gefeiertePianistin.

FOTO: ROBERT-SCHUMANN-HAUS ZWICKAU
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Mathilde von Rohr verbrachte die
letzten 20 Jahre ihres Lebens im
mecklenburgischen Damenstift
des Klosters Dobbertin.

Der Name Mathilde von Rohr ist mit
dem des Dichters Theodor Fontane ver-
bunden. Die Tochter eines preußischen
Offiziers war mit dem Schriftsteller be-
freundet, der sie auch in ihremAlterssitz
im Kloster Dobbertin besuchte. Am 16.
September jährt sich zum 130. Mal der
Todestag Mathilde von Rohrs.
Doch wie kam eine Preußin in das

mecklenburgische Damenstift des Klos-
tersDobbertin,woeigentlichnur„inlän-
dische Jungfrauen“ aufgenommen wur-
den? Bedingungen zur Einschreibung
und späteren Aufnahme in das Damen-
stift waren neben dem Ahnennachweis
Besitzungen in Mecklenburg. Die Fami-
lie von Rohr hatte ein Stammgut in
Speck, nahe Waren an der Müritz, was
auch Mathilde zu einer „Mecklenburge-
rin“ machte. Das Leben im Kloster be-
deutete für unverheiratete Adelstöchter
eine gesicherte Versorgung bis ins hohe
Alter, war doch das Kloster das reichste
Wirtschaftsunternehmen im Lande.
Mathilde von Rohr wurde am 9. Juli

1810 inTrieplatzgeboren.NachdemTo-
de des Vaters zogen die von Rohrs 1832
in die preußische Hauptstadt. In ihrer
Berliner Wohnung in der Behrenstraße
70 hatte sich Mathilde einen Freundes-
kreis geschaffen, zu dessen Besuchern
seit Sommer 1859 auch der märkische
Apotheker, Journalist, Dichter und
Feuilletonist Theodor Fontane gehörte.
Mathilde war über drei Jahrzehnte die
vertraute Freundin des Dichters.
Im Januar 1869 erreichte sie nach 51

JahrenWartezeit der Ruf aus Dobbertin
zumdortigen„Einrücken“,wiees sonett
in den Landtagsprotokollen formuliert
wurde. In der idyllisch am Dobbertiner
See gelegenen Klosteranlage sollte die
nun 59-Jährige ihre letzten 20 Lebens-
jahre als Konventualin verbringen. Mat-
hilde von Rohr führte dort ein recht aus-
gefülltes Leben. Ihre Wohnung befand
sich im südlichen Klausurgebäude mit
siebenZimmernauf zweiEtagen.Das al-
te Refektorium, einst Speisesaal der
Nonnen, war ihr Wohn- und Empfangs-
bereich.
Auch Theodor Fontane war von die-

sem Raum sehr angetan. Nahm er doch
aus den Kamingesprächen im „Dobber-

tiner Salon“weitere Anregungen für sei-
ne literarische Arbeit mit nach Berlin.
Seit Mathildes Einzug hatte auch der
Dobbertiner Landbriefträger Albert Ne-
be mehr Post auszutragen, wie die 237
noch erhaltenen Briefe an Fontane bele-
gen. Mathilde von Rohr engagierte sich
resolut für Belange der Klosterdamen,
hatte oft unter deren Rivalitäten zu lei-
denundbekamdieantipreußischenNei-
gungen zu spüren. Einmal war die Kuh
einer Klosterdame von der Lungenseu-
che befallen und musste notgeschlach-
tet werden. Der Goldberger Schlachter
verkaufte das verdorbene Fleisch zuerst
an Mathilde von Rohr, die schwer er-
krankte. Dieser Vorfall glich einem
Mordanschlag und beschäftigte noch
längere Zeit den Konvent.
Die nächste Intrige sollte 1875 bei der

Wahl einer neuen Domina folgen. Nach
dem Tod der 96-jährigen Hedwig von
Quitzow hätteMathilde von Rohr Nach-
folgerin werden sollen. Doch die Klos-
tervorsteher und einige Konventualin-
nen sprachen sich bereits im Vorfeld
gegen „die Preußin“ aus.
Da Mathilde wegen einer Blinddarm-

entzündung an der Wahl nicht teilneh-
men konnte, wählte man die 54-jährige
Mecklenburgerin Hedwig von Schack.
Ein wichtiger Trost müssen gerade zu

dieserZeit die vielenBriefeFontanes ge-
wesen sein. Der Freund nahm an den
Problemen des Klosterlebens stets leb-
haftenAnteil. Er hatteMathildenoch am
16. August 1889, genau einenMonat vor
ihrem Tode, in Dobbertin besucht. Eine
weitere Begebenheit sollte nicht un-
erwähnt bleiben. Die Klosterkirche er-
hielt 1887 zwei neue schwarze Kron-
leuchter, doch diese waren zwei Meter
zu groß und kamen nicht durch die Kir-
chentür. Mathilde von Rohrs Äußerung
dazu, sie seien „ein Untier an Hässlich-
keit“, wurde sofort dem Klosterhaupt-
mannWilhelmvonOertzen zugetragen.
Da der Klosterhauptmann mit der pein-
lichen Situation schon auf dem Landtag
zu Malchin eine unglückliche Figur ab-
gab, konnte er nun seine Wut in der
Wohnung der „Unruhestifterin“ wie bei
einer „Viehmagd“ auslassen. Nach sei-
ner Beschimpfung musste der Kloster-
arzt gerufenwerden, dennMathilde hat-
te ein schweres Herzleiden. In den fol-
gendenMonatengabes fürMathildevon
Rohr nur noch wenige „goldene Tage in
Dobbertin.“ Sie starb hier am 16. Sep-
tember 1889. Ihre letzte Ruhestätte fand
sie auf dem Klosterfriedhof, wo ihr ge-
pflegter Grabstein mit Sandsteinkreuz
heute noch an sie erinnert.

Horst Alsleben

Das Foto der Konventualinnen in der Klosterkirche erschien 1932 in der Deutschen Illus-
trierten Zeitung Berlin. FOTO: FONTANE-ARCHIV POTSDAM

EngeVertraute Fontanes
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Zahlreiche Handwerker und Händler
kümmerten sich um Bedürfnisse der
Schweriner Anwohner.

Die Straße Großer Moor in Schwerin
war durch mehrere enge Gassen, die
durch Fachwerkhäuser geprägt waren,
mit dem Markt und dem Alten Garten
verbunden. Die Handwerker, Kaufleute
und jüdischenBewohner indiesemalten
Wohngebiet „uppen more“ unterstütz-
ten sich in den schwierigen 1930er- und
1940er-Jahren gegenseitig.
Der damalige Klempnermeister Karl

Hinspeter führte schon seit den 1920er-
Jahren ein Klempnergeschäft am Gro-
ßen Moor, Ecke Baderstraße. Hinspeter
stellte Kochtöpfe und Zinkgießkannen
selbst her und verkaufte Badeinrichtun-
genundWasserklosetts. Außerdem löte-
te er den Anwohnern ihre kaputten
Kochtöpfe für wenig Geld. Der Milch-
mann und Butterhändler vom Großen
Moor war Myschi Holst.
Altersbedingt konnte er aber nur noch

vordemMilchgeschäft imSchaukelstuhl
mit der Pfeife sitzen. Seine Frau führte
den Laden emsig weiter. Kinder vom
Großen Moor halfen ihr beim Heraus-
stellen der leeren Milchkannen auf die
Straße. Es war Kriegszeit und Butter gab
es nur auf Lebensmittelkarten. Frau
HolstgabdenKindernofteinExtrastück
Butter mit.
Am Tappenhagen 6 befand sich das

Baugeschäft vom Maurermeister Her-
mann Haecker. Mit seiner fleißigen
Tochter, die später Architektin wurde,

erledigte er die Aufträge. Um Kies und
Ziegelsteine transportieren zu können,
nutzte er sein Pferdefuhrwerk. Sein
Pferd war ein rotbrauner „Fuchs“ und
nachdem er es angespannt hatte, sagte
Haecker immer zu ihm: „Voss, nu mal
los.“ Voss bekam jeden Tag zwei Eimer
Hafer, wenn der Hafer jedoch knapp
wurde, führte Haecker es auf die Mar-
stallwiese zumGrasen. Für gutes Schuh-
werk war der Schuster Johann Paul
SchröderamGroßenMoor14zuständig.
In der Nachbarschaft wohnte der Rabbi-

nerMartinBeutlermit seinerFamilie. Er
hatte drei Kinder, Josef, Juschu und Do-
ro. Sie waren mit den Kindern von
Schuster Schröder befreundet und hal-
fen ihnen sehr bei den Schularbeiten.
Martin Beutler, der auch Kantor der jü-
dischen Gemeinde Schwerins war, wur-
de deportiert und 1942 von den Natio-
nalsozialisten ermordet. Stolpersteine
vor demHaus GroßerMoor 12 erinnern
noch heute an die Schicksale der jüdi-
schen Familien Beutler und Mann.

Jörg Hesse

Angeregt durch die Buchvorstellung
„Unterwegs in den seltenen Regenmoo-
ren“ im Mecklenburg-Magazin vom 20.
September schrieb Dieter Greve einen
kleinen Beitrag über Naturschätze in
Wiebendorf, zu denen ein Regenmoor
gehört, das wenig bekannt ist.
Es handelt sich um ein nahezu kreis-

rundes kleines Moor innerhalb trocke-
ner sandiger Waldlage. Dieses im klei-
nenWiebendorfderGemeindeBengers-
torf liegende Moor hat weder Zu- noch
Abfluss und auf Grund dessen eine typi-

sche Hochmoorvegetation aus Sphag-
nummoos, Sonnentau... Diese Pflanzen-
welt wurde im 19. Jahrhundert durch
Torfabbau empfindlich gestört. Der um-

triebige Gutsbesitzer Carl von Haase
ließ dasMoor entwässern, indemer eine
langeRohrleitung indieRämenbeek ein-
baute. Später wurde der Torfabbau auf-
gegeben und die Rohrleitug verfiel, so
dass das Moor sich regenerieren konnte
und heute wieder einen recht gesunden
Eindruck macht.
Darüber hinaus befindet sich nördlich

des Dorfes beim ehemaligen Dorf Bret-
zin eine Heidefläche, die durch die Be-
weidung mit Schafen und Rindern der
drei Bauern entstanden ist.
Unmittelbar am Dorf schlängelt sich

der Schaalelauf, der wie das Moor und
die Heide ebenfalls unter Naturschutz
steht.

Im kleinenWiebendorf befindet sich
eines der wenigen Regenmoore der
Region.

Das kleineMoor inWiebendorf hat sich gut
erholt vom Torfabbau im 19. Jahrhundert.

FOTO: GREVE

GroßerMoormit guter Nachbarschaft

AuchWiebendorf hat einen seltenenNaturschatz

Klempnermeister Hinspeter (mit Hut) vor seinem Geschäft an der Ecke Baderstraße.
Das Foto entstand in den 1930er-Jahren. FOTO: ARCHIV HESSE
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Rehnas Schusterjunge vor
dem Langen Haus verkörpert
eine alte Handwerkstradition.

Vor dem Langen Haus in Rehna steht
er, den Blick auf die Stadt gerichtet, den
Stiefel in der einen, den Hammer in der
anderen Hand. Vor ihm auf dem Sockel
dasSchuhmachereisen–keineFrage, ein
Schuster. Ob Geselle oder Lehrling ist
nicht ganz klar, für einenMeister ist der
Bronzemann zu jung. Die Rehnaer juckt
daswenig. Sie sagenkurzerhand „Schus-
terjunge“, das passt auf jeden Fall. Und
espasst auch zurTraditionder Stadt, die
neben Hagenow und Kröpelin als eine
von drei „Schusterstädten“ Mecklen-
burgs in die Historie einging.
Rehna, das mit der Gründung des

Klosters Aufschwung nahm, pro-
sperierte schnell und wurde schon
im 14. Jahrhundert als Stadt be-
zeichnet. Das Kloster lockte neben
BauleutenHandwerker undHänd-
ler – die blieben auch, als der Kon-
vent 1552 in Folge der Reforma-
tion geschlossen wurde. Nach-
dem Rehna 1791 offiziell das
Stadtrecht erhalten hatte, be-
gann eine Zeit neuer Blüte mit
florierendem Handwerk. In ers-
ter Liniewaren es Schuhmacher,
die sich an der Radegast nieder-
ließen. 1822 standen 69Namen
auf der Schusterliste: Neben
den Ältermännern Jager und Jä-
neke und dem Amtsvorspre-
cher Wiedemann weitere 66
Meister! 1850 waren es bereits
94 Schuhmachermeister – bei
2580 Einwohnern.
Ob angesichts solcher Konkur-

renzbei jedemdieKasseklingelte, ist
fraglich. Zwar wurde Schuhwerk bis
ins 19. Jahrhundert von Hand gefer-
tigt, immer wieder ausgebessert und
es gab viel zu tun – aber
ebennicht genug für jeden.
Das zeigt die Tatsache,
dass schon im 17. Jahr-
hundert Rehnaer Handwer-
ker ihreStadt auf der Suchenachdem
Glück verließen. Der Schuster Jochim
Hofhein muss es gefunden haben,
denner stiftete ausHamburgderKir-
che von Rehna einen zehnarmigen
Messingkronleuchter – von wegen
armer Schuster! Das Bild des im
düsterenKeller hockendenHand-

werkers, wie es ein Kinderreim be-
schreibt, also nur Klischee?
Die Wahrheit liegt irgendwo in der

Mitte. Viele Schuster waren arm, nicht
allekonntensichLehrlingeundGesellen
leisten. Und wenn ein Lehrling bei
einem Meister unterkam, war das nicht
unbedingt ein Zuckerschlecken. Der
Stift war „Mädchen für alles“, wurde
kommandiert und nicht selten schika-
niert. Und manchmal nahm die Sache
solche Ausmaße an, dass sich sogar
Lehrlinge beschwerten –wie 1824. In je-
nem Jahr sollte sich Meister Zenner vor
der Rehnaer Zunft für Schläge mit Fäus-
ten und Spannriemen rechtfertigen, von
denen sein Lehrling blutige Striemen
auf Schulterblättern und Rücken da-
vongetragen hatte.
Der Meister hielt sich mit dieser
Vorladung allerdings nicht lange
auf. Keine Zeit – ließ er ausrichten
und vergaß auch nicht, auf sein
Züchtigungsrecht zu pochen. Der
Lehrling seimehrereNächte aus-
geblieben, habe sich geprügelt,
sei faul, schläfrigundzuKunden
nicht höflich genug gewesen.
Die Episode hat Klaus Bollens-
dorf in den „Rehnaer Minia-
turen“ beschrieben.

Dem bronzenen Schus-
terjungen auf dem
Freiheitsplatz istder-
lei Ungemach nicht
anzusehen. Seit den
1990er-Jahren schaut er
freundlich auf Rehnaer
und Besucher. Die
Skulptur des Kölner
Künstlers Herbert La-

busga ist einGeschenkdes
Lübecker Bauvereins. Neben
der Figur erinnert eine Aus-
stellung im Deutschen Haus
an die Historie der „Schaus-
terstadt“. Auch eine Schus-
tergasse gibt es – heute aller-
dings ohne Schuster. Und
Schuhläden sind inder Stadt
ebenfalls Geschichte.

Katja Haescher

Das Erbe der Schusterstadt

Rehnas
Schusterjunge

FOTO: HAESCHER



Im Landeshauptarchiv Schwerin
existiert ein nahezu einmaliges
Bilddokument einermecklenburgischen
NS-Formation.

Jahrhunderte lang, genauer seit 1348,
gehörte das 1287erstmals erwähnteund
1318 mit Stadtrecht bewidmete Städt-
chen Fürstenberg zu Mecklenburg. Da
der sogenannte Fürstenberger Zipfel
weit in das Brandenburgische hinein
ragte, arrondierte die DDR-Führung
zum 1. Juli 1950 die beiden Länder und
Fürstenberg wurde zu einer branden-
burgischen Kommune. Auf diese Weise
wandelte sich „Fürstenberg i. Meckl.“,
der im Übrigen nach Dömitz am weites-
ten südlich gelegenen mecklenburgi-
schen Stadt, in „Fürstenberg / Havel“.
In den 1930er Jahren des 20. Jahrhun-

derts hatte die Stadt zwischen vier- und
fünftausend Einwohner, 1933 handelte
es sich um 4374Menschen. 1418 von ih-
nen, etwasmehr als dieHälfte aller städ-
tischenWahlberechtigten, stimmten bei
der Reichstagswahl am 5. März des Jah-
res für dieNSDAP.Diese Partei war auch
in Fürstenberg, das ist ebenso nahelie-
gend wie bekannt, in einer Ortsgruppe
organisiert.
Gleichermaßen in Ortsverbänden

präsent waren, das stellte keine Beson-
derheit dar, andere nationalsozialisti-
sche Gliederungen wie Hitlerjugend
(HJ), Nationalsozialistische Frauen-
schaft (NSF) oder Nationalsozialisti-
scher Lehrerbund (NSLB). Hinzu ka-
men der Sturm 5/74 der SS, die sich ab
Mitte 1934 aus der SA heraus zu einer
eigenständigen NSDAP-Organisation
entwickelte, und der Sturm 14/60 der

SA, der ab Mitte 1934 stark in ihrer Be-
deutung reduzierten paramilitärischen
NSDAP-Kampforganisation.
Letzterem zur Seite stand der Reser-

ve-Sturm 5/R60, von dem ein in den Be-
ständendesLandeshauptarchivsSchwe-
rin nahezu einmaliges und damit wohl
auch ein insgesamt seltenes Bilddoku-
ment einer mecklenburgischen NS-For-
mation existiert. In dieserUnikalität be-
gründet sich auch die Auswahl als „Ar-
chivalie desMonats“.DieFotografie, das
sei hier nicht unerwähnt gelassen, war
auf eine dicke Pappe aufgezogen. Da
letztere sich bereits bog und dabei zu-
gleich in der Oberfläche brach, wurden
Bildträger und Bild aus konservatori-
schen Gründen voneinander gelöst –
und für die hier wiedergegebene Abbil-
dung „virtuell“ wieder zusammenge-
fügt. Die Fotografie bildet 92 Unifor-
mierte vor der sogenannten Sturm-Fah-
ne ab, in deren Fahnenspiegel an der
Spitze - zumindest in der Vergrößerung
- die Sturm-Nummer als organisatori-
sche Kennzeichnung der Gliederung
deutlich sichtbar wird: „5/R60“, d.h. 5.
Reserve-Sturmder 60. SA-Standartemit
Sitz und Stab in Neustrelitz. Die Be-
zeichnungals „Reserve“bringt zumAus-
druck, alsdassdieFormationsmitglieder
das 45. Lebensjahr überschritten hatten.
Das vermutlich 1934/35 entstandene

Bilddokument entstammteinem indop-
pelterHinsicht bemerkenswertenÜber-
lieferungskontext. Dabei handelt es sich
einerseits um die „Handakte des Ober-
scharführers Arno Morgenländer“, in
der sich auch tatsächlich Dienstpläne,
BeitragsnachweisesowievereinzelteBe-
fehle und Inhaltsangaben von Schulun-

gen des SA-Sturms finden. Andererseits
gehört diese Akte zum Bestand „NS-
Archiv des Ministeriums für Staatssi-
cherheit der DDR“, in dem das MfS
Unterlagen aus allen möglichen Entste-
hungs- und Herkunftszusammenhän-
gen sammelte und zu neuen Personen-
Dossiers zusammenstellte. Insofern
enthält die Akte in nicht geringem Um-
fang Dokumente zur Entnazifizierung
von Arno Morgenländer bzw. zur Se-
questrierung seines Eigentums.
Die Fotografie, die hier im Fokus des

Interesses steht, spiegelt die Personen-
bezogenheit der Akte ebenfalls wider.
Sie trägt die händisch und mit hoher
Wahrscheinlichkeit weit nach dem Ent-
stehungszeitpunkt aufgebrachte Bild-
unterschrift „Ob[er]sch[ar]F[ührer]
Morgländer [sic!] mit Parteiabzeichen
auf der Krawatte“. Sie bezieht sich auf
den in der zweitenReihe von vorn gleich
rechts neben den Trommeln Sitzenden.
Arno Morgenländer, 1933 SA-Anwärter
und 1935 NSDAP-Mitglied, war seit
1921 in Fürstenbergmit einemGeschäft
für Elektroinstallation selbständig. In
dieser Eigenschaft übernahmer, obwohl
nach eigener Aussage 1936 „wegenman-
gelnder Dienstauffassung aus der SA
ausgeschieden worden“, auch Aufträge
im bzw. für das zwischen Dezember
1938 und April 1939 errichtete Frauen-
Konzentrationslager Ravensbrück.
Das vorstehend skizzierte Potenzial

der Akte, das sich von der Formations-
geschichte über die individuelle Biogra-
fie Arno Morgenländers bis zum KZ Ra-
vensbrück spannt, zu erschließen, bleibt
anderen Forschern vorbehalten.

Dr. Matthias Manke

Vor der Fahne posieren 92 Uniformierte des mecklenburgischen Reserve-Sturms. FOTO: LANDESHAUPTARCHIV SCHWERIN
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Straßenbau mit Hindernissen:
Beladenes Testfahrzeug hinterließ
tiefe Rinnen auf neuer Chaussee.

„Das Wandern ist des Müllers Lust“
heißt es im Volkslied. Doch ob die Lust
derMüllerburschenunddie der anderen
fahrenden Gesellen und Reisenden auf
den mecklenburgischen Straßen wirk-
lich so groß war, kann bis zum ersten
Drittel des 19. Jahrhunderts bezweifelt
werden. Straßen, die den Namen „Weg“
verdienten, verkommene Pferdewech-
selstationen, Strauchdiebe, die die Pas-
sagierederPostkutschenerleichterten...
Doch das sollte sich ab 1830 ändern.

Mit demBaubeginn der Berlin-Hambur-
ger Chaussee, deren Trasse teilweise
durch Mecklenburg-Schwerin verlief,
brach auch für den Reisenden hier ein
neues Zeitalter an.
Die Schweriner Regierung hatte be-

reits 1823 einen umfangreichen Vertrag
mit einer englischen Kapitalgesellschaft
geschlossen, der den Bau weiterer Post-
straßen vorsah. Dieser wurde aber vom
Landtag abgelehnt. So durfte zunächst
nur der Abschnitt der Chaussee zwi-
schen Grabow und Boizenburg gebaut
werden (siehe „Mecklenburg-Magazin“
vom 5. April 2019).
Die Straße sollte als Steinschlagchaus-

see ausgeführt werden. Die erforderli-
cheMenge Steine sowie die Arbeitskräf-
te musste die mecklenburgische Regie-
rung bereitstellen. Auch die Chaussee-
häuser und Brücken waren Sache der
Mecklenburger. Die englische Gesell-
schaft verpflichtete sich nach Fertigstel-
lung des mecklenburgischen Abschnitts
21 Jahre für den ordnungsgemäßen
Unterhalt der Chaussee. Zuvor sollte je-
de gebaute Meile zweimal kontrolliert
werden.
Bereits vor Beginn der Arbeiten erga-

ben sich erste Schwierigkeiten, denn für
jedeMeile waren zirka 10 000 Kubikme-
ter Steine zu sammeln. Im Domanium
wurdendazudieHausbesitzerverpflich-
tet, doch gab es in diesemGebiet örtlich
nicht genügend Steine. Teilweise wurde
das Material aus weit entlegenen Domi-
naldörfern herbeigeschafft. In der Boi-
zenburgerGegend trugmansogar illegal
Trockenmauern ab. Proteste der betrof-
fenen Bauern wurden von der großher-
zoglichen Kammer abgewiesen.
Im April 1826 begannen die Stein-

schlagarbeiten.Dafürwurdenzusätzlich

50 Tagelöhner herangezogen. Doch be-
reits Anfang Juni kam es zu Protesten.
DieArbeiter fordertenmehrGeld, legten
teilweise ihre Arbeit nieder. Schließlich
zogen etwa 500 Menschen auf den Gra-
bower Markt und wurden von Militär
kurzerhand aus der Stadt gedrängt. Als
die Arbeiter erkannten, dass die Gesell-
schaft ihre Forderungen nicht erfüllen
würde, nahmen sie die Arbeiten wieder
auf.
Im Laufe der nächsten Monate zeich-

nete sich ab, dass es durch die unter-
schiedlichen Untergründe nicht mög-
lich war, die Chaussee zusammenhän-
gend zu bauen. Auch wurden Strecken-
abschnitte fehlerhaft angelegt, so dass
die mecklenburgische Regierung Auf-
sichtspersonen einsetzte. Am 4. Dezem-
ber 1826 teilte W. Elliot, der Leiter der
Arbeiten vor Ort, dem Aufsichtsbeam-

ten der mecklenburgischen Seite, Kam-
merrat Störzel, mit, dass die erste Meile
zwischen Groß Warnow und Ludwigs-
lust eröffnet werden konnte. Die Revi-
sion kam zu einem anderen Urteil. Am
31. März 1827 erfolgte eine weitere Re-
vision, die ebenfalls erhebliche Mängel
feststellte. Das Testfahrzeug, ein mit
drei Tonnen beladenes und vier Pferden
bespanntesFuhrwerk, benötigte vonder
Grabower Vorstadt bis Ludwigslust eine
Stunde und 34Minuten, über eine Stun-
deweniger als bisher, hinterließ aber tie-
fe Rinnen auf dem Untergrund. Im Ver-
lauf der Arbeiten verbesserte sich die
Qualität.
Elliot lernte durch die Praxis, dass die

Theorie und deren Umsetzung im Stra-
ßenbau nicht gleich waren. Doch nicht
nur fehlende Erfahrung, auch ökonomi-
sche Zwänge behinderten die Arbeit.
Trotzdem konnte mit der Übergabe des
letzten Bauabschnittes von Boizenburg
bis zur lauenburgischen Grenze im De-
zember 1829 der Chausseebau auf
mecklenburgischemGebiet abgeschlos-
sen werden.
Der Bau zeigte nur den Beginn eines

umfangreichen Chausseebauprojektes
in dennächsten50 Jahren. Bis 1855wur-
den 1065 Kilometer Kunststraßen ange-
legt.Davonwaren598KilometerAktien-
chausseen, die von Kapitalgesellschaf-
ten gebaut wurden. Die erste Chaussee
in Mecklenburg-Strelitz, 1839 angelegt,
führte vonNeustrelitz über Fürstenberg
bis an die preußische Landesgrenze.
Natürlichmusstedas investierteKapi-

tal wieder in die großherzoglichen Kas-
sen fließen. Dies geschah durch eine
Maut, sprich Chausseegelderhebung,
die aus den „Hebestellen“ heraus erho-
ben wurde.
In diesen Chausseehäusern wohnte

der Einnehmer mit seiner Familie, spä-
ter auch ein Chausseewärter, der für die
Instandsetzung seines Abschnittes zu-
ständigwar.1873gabes inMecklenburg-
Schwerin 116 Hebestellen.
Mit zunehmender Verkehrsdichte

wurden die ursprünglichen Decken der
Kunststraßen gepflastert, dann geteert,
schließlich asphaltiert. Auf dem Gebiet
des einstigen Großherzogtums Meck-
lenburg-Schwerin stehen noch 222Mei-
lensteine. AuchderHauptmeilenstein in
Ludwigslust, der Nullpunkt der Chaus-
seevermessung, ist noch erhalten.

Lutz Dettmann

Der Hauptmeilenstein in Ludwigslust ist
der Nullpunkt der Chausseevermessung.

FOTO: DETTMANN

DasWandern ist desMüllers Lust…



600 Jahre Universität Rostock: Stral-
sunds späterer Bürgermeister Sastrow
begann sein Studium 1538 und bekam
Ermäßigung „bei Tisch“.

Um vor 600 Jahren an der frisch ge-
gründeten Alma Mater Rostochiensis
studieren zu können,musste ein Bewer-
ber mindestens 14 Jahre alt, christlich
und ehelich geboren sein. Lateinkennt-
nisse waren Pflicht, denn die antike
Sprachewar bisweit ins 17. Jahrhundert
hinein die internationale Verkehrsspra-
che der Gelehrten.
Wollte sich ein Apothekersohn aus

Stettin, ein künftiger Theologe aus Riga,
der Spross einesHamburgerKaufmanns
oder der schlaue Kopf eines pommer-
schen Adelsgeschlechts in Rostock für
das Berufsleben rüsten, musste er sich
an der Rostocker Universität bewerben.
Die Immatrikulation beim Rektor war
für Auswärtige gebührenpflichtig, und
auch das Wohnen und „der Tisch“ in
einer der Regentien oder Bursen koste-
ten ein je nach Standesherkunft variie-
rendes Entgelt.
Die Regentien – quasi die Vorgänger

eines Studentenwohnheims – bildeten
den Lebensmittelpunkt der Studenten.
Hier lebten die jungen Männer gemein-
sam mit dem Leiter dieser Einrichtung,
dem Regentienrektor. Er war weisungs-
befugt und leitete auch die vorgeschrie-

benen täglichen zwei Disputations-
übungen. In diesen setzte man sich in
Diskussionen mit dem aktuellen Stu-
dienstoff auseinander. Zu denRegentien
zählten etwa die „Adlersburg“ und das
„Neue Haus“ auf dem heutigen Univer-
sitätsplatz. Skandinavische Studenten
lebten in der Olavsburse; gestiftet von
Olav Engelbrektsson, dem späterenErz-
bischof von Norwegen, der ab 1503 in
Rostock studiert hatte.
Wer nachweisen konnte, dass er sich

nur dasWohnen, nicht aber dieMahlzei-
ten in einerRegentie leistenkonnte, duf-
te in der „Mensa Communis“ essen, die
ineinemderKlösterderStadt eingerich-
tet war.
Finanziert wurden diese neben der

Rostocker Bürgerschaft auch durch Stif-
tungen etwa des Lüneburger Rats und
Schenkungen des dänischenKönigshau-
ses – es bestand überregionales Interes-
se am Funktionieren des Studienortes
Rostock.
Die Autobiographie des Stralsunder

Bürgermeisters Bartholomäus Sastrow
(1520-1603), der 1538 Studienanfänger
in Rostock war, gibt einen Einblick auf
die Verhältnisse. Der Kaufmannssohn
musste jährlich 16 Gulden für die Ver-
pflegung zahlen, die im Winter drei
Mahlzeiten und im Sommer am Nach-
mittag noch einen Imbiss in Form von
dicker Milch oder Ähnlichem beinhalte-

te. Aufgrund finanzieller Probleme sei-
ner Familie wurden ihm acht Gulden er-
lassen; allerdings musste er als Aus-
gleich seine Kommilitonen bei Tisch be-
dienen, die Stiefel seines Regentienrek-
tors putzen und auf Zuruf die Laterne
bringen.
Sastrow kehrte 1541 in seine Heimat-

stadt zurück, sodass durch ihn persön-
lich nichts weiter über das Studentenle-
ben an der Warnow zu erfahren ist. Die
erhaltenen Universitätsstatuten von
1419 vermitteln jedoch bis heute einen
Eindruck vom damaligen universitären
Leben. So konnte der Rektor auswärtige
Studenten, „junge und leichtsinnige
Personen“ einen Eid schwören lassen,
dass sie die Statuten befolgen und bei
Zuwiderhandlungen nach Aufforderung
die Stadt verlassen.
Ebenfalls im Eid enthalten ist das Ver-

sprechen, die Kleidungsstücke „allseits
geschlossen“zu tragen.Die strengenRe-
gelungen des studentischenAlltags hiel-
ten sich über Jahrhunderte, etwa die fe-
sten Schlafens- und Gebetszeiten. Kla-
gen über ungebührliches Verhalten der
jungen Leute zeigen jedoch, dass diese
sich durchaus darüber hinwegsetzten.
1563 gab es in Rostock sechs Regentien
mit je20bis40Bewohnern.Erstmitdem
akademischenGrad einesMagisters wa-
ren private Unterkünfte erlaubt.

Dörte Bluhm

Der heutige Universitätsplatz um 1585 in einer Zeichnung von 1910 ZEICHNUNG: UNIVERSITÄTSARCHIV ROSTOCK

122

Studentenleben streng geregelt



123

Bis in die 1980er-Jahre stieß man
überall in der mecklenburgischen
Landschaft auf Lesesteinhaufen.

Die mächtigen Gletscher der letzten
Eiszeit ließen in Mecklenburg-Vorpom-
mern vor etwa 15 000 Jahren aus ihrem
Geschiebe große Mengen Steine unter-
schiedlichsterAusmaßezurück.Diegrö-
ßeren von ihnen, die oftmals mehrere
Tonnen auf die Waage bringen können,
sind uns als Findlinge bekannt, die klei-
neren Steine kennen wir als Lese- oder
Ackersteine, scherzhaft auch „Bullenei-
er“ genannt. Aus diesem Umstand, dass
unsere Heimat steinreich bzw. „steen-
riek“ wäre, hat sich seit der Zeit des Bie-
dermeiers eingeflügeltesWort etabliert.
Bevor sich die Herkunft der unzähli-

gen Steine wissenschaftlich erklären
ließ, sahen unsere Vorfahren in ihnen
heimatlose „Findelkinder“ oder eben
Findlinge. Tatsächlich zählen diese Gra-
nite,Gneise undQuarzite zuden frühes-
ten Migranten im Land.
Zwar ahnten unsere Vorfahren nichts

über Herkunft der Steine, sie wussten
aber bereits auf vielfältige Weise sie zu
nutzen, vor allem als Baumaterial. Zu-
nächst verwendete man sie als Grund-
steine fürFundamenteundabder ersten
Hälfte des 13. Jahrhunderts zusammen
mit den aufkommenden Ziegelsteinen
zum Bau der ersten Massivkirchen und
Klöster. Die dicken Brocken waren nach
dem Baustoff Holz die ersten in Meck-
lenburg-Vorpommern natürlich vor-
kommenden, festen Baumaterialien, die
teilweise behauen, aber auchunbehauen
für Sakralbauten Verwendung fanden.
Erst später wurden auch die Kirchhöfe
zum Schutz vor Wildverbiss mit Feld-
steinmauern eingefriedet. Feldsteine
wurden aber auch als Grenzsteine ge-
nutzt, als Unterbau für Bauern- und
Nebenhäuser sowie für Stallungen und
zurAusbesserungvonWegenundBefes-
tigung von Hofeinfahrten. Die meisten
Feldsteine sammelten sich jedoch an
den Feldrändern und Knicks an oder sie
wurden an Waldrändern aufgeschichtet
beziehungsweise inLöchernoder Söllen
versenkt.
Lesesteinhaufen fand man bis in die

1980er-Jahre überall in der Landschaft
Mecklenburg-Vorpommerns. Auf kar-
gen Sandböden waren sie oftmals von
Moosen und Flechten bewachsen, an-
dernorts von üppigem Pflanzenwuchs

verdeckt. Im südwestlichen Mecklen-
burg erinnern noch heute zahlreiche
Flurnamen auf den einst von den alten
Mecklenburgern vorgefundenen „Stein-
reichtum“: Steenkoppel, Steenbarg,
Steenfeld, Steenkavel, Steenwisch,
Steinbrink, Steinkamp, Steingrund,
Steinhorst, Steinkuhl, Steinwiese. Auch
der Ortsname Grebs leitete sich bereits
aus der Sprache der Wenden her und
wird als „Steinort“ gedeutet.
Allein hinter den zahlreichen Flur-

stückbenennungenverbergensichMüh-
sal und Plackerei der alten Mecklenbur-
ger, Erinnerungen an Schweiß, Schwie-
len und Kreuzschmerzen. So ließ sich
kaum eine Furche ziehen, kaum eine
Wiesenmahd einbringen, ohne dass die
Feldarbeiter sich bücken mussten, um
die oft recht schweren Steine an den
Feldrain zu schleppen oder auch um be-
schädigte Arbeitsgeräte zu reparieren.
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts ge-

wann der Chausseebau in Mecklenburg
anPopularität.Wurdenanfangsnochdie
hohen Baukosten gemieden, beschloss
der Landtag schließlich doch den suk-
zessiven Ausbau des mecklenburgi-
schen Straßennetzes. Um teure Importe
zu vermeiden,wurdendannvieleMillio-
nen Lesesteine behauen und auf Meck-
lenburgs Straßen verbaut. Dass das
Steinlesenalljährlichwiederholtwerden
musste, liegt daran, dass die Steine aus
demBodenregelrecht „ausfrieren“.Taut
der Boden nach einer Frostperiode auf,
„schützt“ der Stein das darunter liegen-

de Erdreich. Während rundum das auf-
getaute Sediment absackt, bleibt der
Steinwie auf einerSäule imErdreich ste-
hen und „wächst“ so Jahr für Jahr nach
oben. Das manuelle Ablesen der Acker-
flächen von Lesesteinen endete größ-
tenteils mit der einsetzenden Mechani-
sierung zu Beginn der 1970er-Jahre.
Ab dieser Zeit wurden entsprechend

große Lesesteine behauen und zunächst
als Zaunsockel, später auch als schmü-
ckendeGebäudeteile verbaut.Heute fin-
den sich in fast allenmecklenburgischen
Dörfern Hofeinfriedungen in Form von
Trockenmauern (mit oder ohne Draht-
verhau), Heide- und Steingartenmau-
ern.
Lesesteinhaufen erfüllen eine bedeu-

tendeökologischeFunktion. Sie sindLe-
bensraumzahlloser geschützterundsel-
tener Tiere.Hier finden sich unter ande-
rem die Zauneidechse, die Waldeidech-
se, Kreuzotter, Blindschleiche und Am-
phibien, die hier in der Sonne rasten und
Schutz vor Feinden in den Zwischenräu-
men der Steine finden. Auch Insekten,
Käfer, Spinnen und andere kleine
Kriechtiere finden hier ein Domizil oder
einen Unterschlupf.
Sowohl Steinhaufen als auch einzelne

Findlinge sind nicht „heimatlos“, son-
dern sie gehören dem Eigentümer des
Grund und Bodens. Das Entnehmen
oder Zerstören eines Lesesteinhaufens
kann daher mit Geldbußen bis zu
100 000 Euro geahndet werden.

Rolf Roßmann

Lesesteine in der Nähe eines Hofes - erst kürzlich entdeckt. FOTO: ROSSMANN

Ärmlich und doch steinreich



Die 800 Jahre alte Dorfkirche
vonVietlübbeweistarchitektonischviele
Besonderheiten auf.

Idyllischeingebettet inFelderundWie-
sen liegt die kleine Dorfkirche am Rande
von Vietlübbe. Auf den ersten Blick
scheint es ein ganz typischer Backstein-
bau zu sein, wie es ihn zu Hunderten in
Mecklenburg gibt. Doch der zweite Blick
offenbart vieleBesonderheiten.DasViet-
lübber Gotteshaus ist der einzige Kir-
chenbau in Mecklenburg, dessen Grund-
riss dem griechischen Kreuz entspricht.
Das heißt, alle vier „Kreuzarme“ sind
gleich lang und ebenso groß wie der qua-
dratische Mittelteil.
Im Jahre 1230wurde dieKirche unweit

von Gadebusch erstmals urkundlich er-
wähnt, erzähltPastorin IrenedeBoor, die
seit sieben Jahren die Kirchgemeinde be-
treut.Zuvorwarsie inderStadtkirchevon
Ludwigslust tätig. „Aber als ich dieseKir-
che sah, wollte ich unbedingt hier arbei-
ten“, erinnert sich die agile Seelsorgerin.
Das Haus hat in seiner rund 800-jähri-

gen Geschichte Kriege und Hungersnöte
überstanden,hatdenMenschenTrostge-
spendet in schweren Zeiten, aber auch
Hoffnung gegeben. Irene de Boor sagt,
diese kleine Kirche ist ein Ort, an dem
sich der Mensch wohlfühlen kann. Besu-
cher kommen von weit her und erliegen
dem Zauber der Kapelle, die mit den ho-
henGewölben im Innenraum viel größer
als von außen wirkt.
„Alles isthiereinerundeSache“,betont

die Pastorin und weist auf die Deckenge-
wölbe und das typische Rundfenster der
Romanik hin. Auch die Wandmalerei im
Chorraum ist sehenswert und über 800
Jahre alt. Sie wurde bei den Restaurie-
rungsarbeiten freigelegt. Die Mandorla
mit Jesus alsWeltenrichter steht imZen-
trum, umgeben von den Evangelisten.
Der Chorraum entstand am Anfang, als
um1205mit demBauderKapelle begon-
nen wurde.
Erstnachetwa50 Jahrenwurdeweiter-

gebaut. Der Chorraum wurde durch den
gleichgroßen Mittelteil und die drei Flü-
gelergänzt.SogareineVerlängerungnach
Westen war angedacht. So sah die ur-
sprüngliche Planung vor, dass die Kirche
später mit einem Langschiff in lateini-
scher Kreuzform weitergebaut werden
sollte. Die Bauetappen kann man sehr
schön an den unterschiedlichen Friesen
erkennen. Außen am Chorraum wurde

derRundbogenfries als Schmuckelement
verwendet, an den anderen Schiffen der
Rautenfries. Am Giebel des Westschiffes
ziertnureinZahnstangenbanddieWand.
Die Schmuckformen deuten auf die Rat-
zeburger Bauhütte hin. Im 13. Jahrhun-
dertwurdederTaufstein imSüdschiffder
Kirche gesetzt. Er besteht aus Kalkstein
und stammt von der Insel Gotland.
Der Fußboden darunter bildet eine

Ringform aus Backsteinen und erinnert
an romanische Gebräuche. Denn die
Taufsteine standen zu dieser Zeit gleich
hinter der Tür. Aber weil am Hauptein-
gang imWestschiff kein Platz war, wurde
er vor dem Südportal aufgestellt. So ist
eine Art Taufkapelle entstanden.
1697 kam eine reich verzierte Tauf-

schale aus Messing hinzu. Sie wurde
vomFrauenmarkerGutsbesitzer Jür-
gen Hinrich von Barsen gestiftet. Erst
im 17. Jahrhundert bekam die Kir-
che einen hölzernen Turm, der
mit Eichenholzschindeln be-
deckt ist.
DieKirchgemeindeVietlüb-

be begann in den 1980er Jah-
ren, das Gotteshaus zu reno-
vieren. Eine Drainage wurde
rings um die Kirche gelegt.
1988 folgte der Einbau von
sieben Zugankern, die enor-
me Rissbildung konnte so ge-
stoppt werden. Die Arbeiten
wurden damals von Gemeinde-
gliedern ausgeführt, selbstver-

ständlich immer unter Anleitung von
Fachleuten.
Während der stürmischen Wendezeit

wurde ein völliges neues, fast kühnes
Konzept entwickelt. Es beinhaltete eine
„Re-Romanisierung“ der Dorfkirche, bei
der die in den Jahrhunderten eingebaute
Innenausstattung entfernt wurde, um
den ursprünglichen Zustand wieder her-
zustellen.Hierzuwurde 1992 einFörder-
verein gegründet. Er erhielt großeUnter-
stützung von der 1994 eigens für die
Arbeiten gegründeten Renate und Heinz
Wiedemann Stiftung. Heute zeigt sich
der schlichte Altar als einfacher Back-
steintisch, die Bänke für die Kirchgänger
wurden verkleinert, die Friese-Orgel res-

tauriert.
Zudem wurde ein behinderten-
gerechter Eingang am Nordportal
mit Naturpflaster gelegt und im
Nordschiff eineGedenktafel zum
2.Weltkrieg aufgestellt. „Wäh-

rend der Bauzeit haben
wir die Altartücher in der
Paramentenwerkstatt in
Ludwigslust weben lassen
können“, betont die Pasto-
rin.Hierfürgabeszweckge-
bundene Spenden. Die
wichtigsten Arbeiten sind
nun abgeschlossen, und
damit sind die Vorausset-
zungenfüreinelebendige,se-
gensreiche Gemeindearbeit
gegeben. Ronny Stein

Umden ursprünglichen Zustand der Dorfkirche von Vietlübbe wieder herzustellen, wurde
die in den Jahrhunderten eingebaute Innenausstattung entfernt. FOTOS: STEIN
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„Alles hier ist eine runde Sache“

Pastorin
Irene de Boor
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TheodorFontanekamgernzurErholung
in das beschauliche Mecklenburg und
Vorpommern.

Vielfältig waren die Beziehungen von
Theodor Fontane (1819 bis 1898) zu
Mecklenburg und Vorpommern – be-
dingt vorallemdurchdie familiärenUm-
stände. Als der Vater 1826 in Swinemün-
dedieAdlerapotheke kaufte, siedelte die
Familie von Neuruppin in der Mark
Brandenburg an die Ostsee um. Später
war Fontane Jahre als Schriftsteller im-
mer wieder im Norden unterwegs, auf
der Suche nach neuen Eindrücken und
um Ruhe und Pausen zu finden für das
ungestörte Arbeiten an seinen Manu-
skripten.
Im Sommer 1870 kommt Fontane mit

seiner Familie nach Warnemünde, ist
aber doch ein wenig enttäuscht ange-
sichts der vielen Regentage und
schreibt: „…Warnemünde, seinem Re-
nommee nach eine Art Aschenputtel
unter den Badeplätzen, ist gar so übel
nicht.“ Und ein Jahr darauf gefiel es ihm
schon besser in diesem Seebad, wo er in
der Pension Hübner (heute Hotel) di-
rekt am Strand logierte und ihm „die
monotone Musik des Meeres über alles
ging.“
Er fand zwar auch dieses Mal Warne-

münde nicht besonders elegant und
ganz so anziehend, fühlte sich dennoch
in diesem „kleinbürgerlichen Badeort
ganz wohl.“ Zugleich stellte er fest, dass
der Alte Strom das bevorzugte Terrain
der Rostocker Gäste war, der Promena-
denbereich dagegen als das Berliner
Viertel galt.
Angetan war Fontane vom Warne-

münder Baustil mit den Veranden an
den Häusern. „Diese gläsernen An- und
Vorbauten geben dem Ort seinen Cha-
rakter und dem Badegast sein behagen.
Sie sind wirklich ein Schatz.“
In seinem später berühmten Roman

„Effi Briest“ gibt es auch einen Breitling
und einen Schnatermann – beide für
Rostocker ganz bekannte geografische
Namen – obwohl der Hauptort des Ge-
schehens in diesem Roman Swinemün-
de ist. Und in Sassnitz auf Rügen lässt
der Dichter die Hauptpersonen Baron
von Instetten und Effi als jungverheira-
tetes Paar Urlaub machen. So schöpfte
er immerwiederausseiner sehrgenauen
Ortskenntnis. Fontane hatMecklenburg
und Pommern recht gut gekannt. Er war

in Anklam, Doberan, Dobbertin, Güst-
row, Heringsdorf, Ludwigslust, Neu-
brandenburg, Rügen, Schwerin, Stral-
sund und Waren sowie Wolgast. In sei-
nenNotizheften sind jeweils kleine Por-
träts dieser Orte nachzulesen.
Doberan und Heiligendamm waren

für Fontane eine Enttäuschung und er
meinte: „Das Meer schweigt, das Leben
auch…dieUnbefangenheit der altenTa-
ge ist dahin und aus der Seeluft ist
Sumpfluft geworden, öde und bleiern
liegt es über Doberan.“ Ganz anders da-
gegen die Ansicht über das Kloster Dob-
bertin, ein altes Zisterzienserkloster,
das später zu einem Damenstift umge-
wandelt worden war. Eine der leitenden
Stiftsdamen war Mathilde von Rohr
(1810 bis 1889), eine alte Freundin Fon-
tanes ausBerlin. Sie lädt ihnmehrfach in
das idyllische Refugium am See ein,
hochwillkommener Arbeitsaufenthalt
in den siebziger, achtziger Jahren des
vorvergangenen Jahrhunderts, verbun-
den mit einem lebenslangen Briefwech-
sel.
1872 schrieb Fontane: „Mein gnädigs-

tes Fräulein, ...die gütig-liebenswürdige
Art, in der Siemir das Efeu- undTulpen-
baum umrankte Zimmer, dazu die goti-
schen, immer gastlichen Parterre-Räu-
mezu freundlicherVerfügung stellen.Es
ist leiderzuweit, sonsthättenSievormir
gar keine Ruhe, und ich würde alle sechs
Wochen einmal auf drei Tage erschei-
nen, um die verbrauchten Nerven durch

Ruhe, frische Luft und Rotwein wieder-
herzustellen…“ Insgesamt blieben von
diesemBriefwechsel 230Stück erhalten,
aber ebenso viele sind verloren gegan-
gen.
Besonders aufschlussreich und von

großem Reiz sind Fontanes Briefe und
Beschreibungen seiner beiden längeren
mehrwöchigenAufenthalte imSpätsom-
mer 1896 und 1897 inMecklenburg. Das
erste Mal in der Stadt an der Müritz, in
Waren, das zweite Mal in der Stadt am
Tollensesee in Neubrandenburg, wo er
von Fritz Reuter schwärmte, vom Rot-
spon und der literarischen Figur Onkel
Bräsig in „Mine Stromtid“. Am 20. Au-
gust 1896 traf Fontane mit Frau und
Tochter Mete in Waren ein. Er lobt die
Stadt in höchsten Tönen: „Alles ist still
und freundlich, wir haben Spaziergänge,
Schlaf und gute Verpflegung. Mecklen-
burg ist kein leerer Wahn, die Luft ist
wundervoll.“
Aber nur Erholung, das konnte sich

der große Schriftsteller nun doch nicht
vorstellen, und so arbeitet er intensiv an
seinen beiden Alterswerken „Stechlin“
und „Von zwanzig bis dreißig“. Seine ur-
sprüngliche Absicht, auch 1898 hier den
Sommer zu verbringen, konnte Fontane
nicht mehr verwirklichen. Er starb am
20. September 1898 und wurde auf dem
Friedhofder französischenGemeinde in
Berlin beerdigt, als Sohn des Hugenot-
ten Louis Henri Fontane.

Peter Gerds

Metallrestaurator Helmut Franke aus Potsdam entfernt an der 100 Jahre alten Skulptur
von Theodor Fontane die gröbste Schmutzschicht. FOTO: DPA/NESTOR BACHMANN

Gar nicht so übel!
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Werke von Johann PeterWillebrand
aus Mecklenburg befinden sich
im Bestand der Herzogin-Anna-
Amalia-Bibliothek inWeimar.

Die Geschichte der Herzogin-Anna-
Amalia-Bibliothek in Weimar reicht bis
ins Jahr 1691 zurück. Die Einrichtung
entwickelte sichvor allemdurchdieFör-
derung vonHerzogin-WitweAnnaAma-
lia sowie Großherzog Carl August und
unter der Oberaufsicht von Johann
Wolfgang von Goethe zu einem geisti-
gen Pantheon.
Die Bücherschatzkammer umfasste

vor dem Brand von 2004 rund eine Mil-
lion Bände. Mittendrin kostbare Buch-
handschriften, Inkunabeln, selteneDru-
cke der Reformations- sowie Barockzeit
undkostbareAusgabenzurLiteraturder
deutschen Aufklärung, Klassik und Ro-
mantik. Dazu kamen Spezialsammlun-
gen, wie die zumFaust-Thema, zu Franz
Liszt, zu Friedrich Nietzsche...
DieseBibliothekplatzteausallenNäh-

ten, bekam darum ab 2001 eine umfas-
sende Sanierung und Erweiterung und
erlebte kurz vor dem baulichen Ab-
schluss einGroßfeuer. Rund 30000Bän-
de gingen unwiderruflich verloren.Wei-
tere 40000 wurden beschädigt. Unter
den stark beschädigten Büchern waren
auch Bücher, die einst JohannPeterWil-
lebrand verfasste, dessen Geburtstag
sich in diesen Tagen zum 300. Mal jährt.
Er stammte aus Mecklenburg. Sein Ge-
burtsdatum fällt auf den 10. September
1719 inRostock. Als Sprössling einer be-

tuchten Kaufmannsfamilie der Hanse-
stadt stand ihm der Bildungsweg offen.
Seine Familie schickte ihn zum Jurastu-
dium nach Halle. Der Kaufmannssohn
beschäftigte sich neben den Rechtswis-
senschaften schon früh mit der Aufklä-
rung, Literatur und Geschichte. Dabei
interessierte Willebrand auch die Ge-
schichte der Hanse.
Nach der Promotion zumDr. jur. 1742

schickten ihn seine Eltern zunächst auf
eine weiterführende Bildungsreise
durch Europa, um sein Weltbild zu ver-
vollkommnen. Er ließ sich nach seiner
Heimkehr als Advokat in Lübeck nieder,
heiratete und knüpfte über Freunde und
Klienten Kontakte zu Johann Hartwig
Ernst von Bernstorff. Der allmächtige

dänische Staatsminister, der im Sinne
der Aufklärung wirkte und als Mäzen
von Kunst und Literatur in Erscheinung
trat, war für Willebrand eine Vorbildge-
stalt. Willebrand machte in Lübeck so-
wie Altona eine Karriere als Jurist und
lebte im Alter als Schriftsteller in Ham-
burg. Sein durch das Feuer stark beschä-
digtes Buch „Das Allegorische Bilderca-
binet oder anmuthige Sittenlehre“ ist
nach Restaurierung über Digitalsat ab-
rufbar. Seit demWiederaufbau der Her-
zogin-Anna-Amalia-Bibliothek, die zum
Weltkulturerbe gehört, erlebt der histo-
rische Bibliotheksbau mit seinen Kost-
barkeiten einen internationalen Besu-
cherandrang.

Martin Stolzenau

EineBücherschatzkammer: In derHerzogin-Anna-Amalia-Bibliothek lassen sich auchBü-
cher von Johann Peter Willebrand entdecken. FOTO: DPA/JAN WOITAS

Im Jahre 1887 bestellte der Tischler-
meister Helbig bei der Schweriner Bau-
stoffhandelsfirma Haupt & Kröplin Ma-
terial im Werte von 379,11 Mark. Da er
die Summe nicht bar bezahlen konnte,
stellten ihm die Lieferanten einen
Wechsel –ähnlicheinemKredit –aus. Im
Wechsel war die geschuldete Summe
eingetragen und die Laufzeit festgelegt.
Diese konnte bis zu drei Jahre betragen.
Für einen ausgestellten Wechsel war

eine Stempelgebühr (Wechselstempel-
steuer) fällig, die indiesemFalle30Mark

betrug. Nach dem Reichsgesetz vom 10.
Juni 1869war bei derHinterziehung der
Stempelsteuer eine Strafe fällig, die das
50-FachedesBetragesbetrug.Wurdedie
vereinbarte Summe nicht zum Termin
zurückgezahlt, platztederWechsel. Spä-
testens drei Tage nach Verfallsdatum
musste der Wechselprotest bei einem
NotaroderGerichtsbeamtenaufgenom-
men werden.
Als Inkassounternehmen fungierte

auch dieDeutscheReichspost, die im er-
wähnten Fall von der Firma Haupt &
Kröplin mit der Einziehung des Geldbe-
trages beauftragt wurde. Da bei dem
Handwerker kein Geld vorhanden war,
übergaben Haupt & Kröplin den Vor-

gang an den Rechtsanwalt Steffen in
Schwerin. Dessen Antwort am 7. Januar
1888 lautete: „Der Tischler Helbig ist,
wovon ich Sie ergebenst benachrichtige,
zur Zahlung seiner Schuld an Sie von zu-
sammen 378M,11 Pf, nebst Zinsen a 6%
seit dem31.Oktober v. J. gestern verurt-
heilt worden, auch ist das Urtheil für
vorläufig vollstreckbar erklärt. Die
Zwangsvollstreckung ist auch bereits
von mir veranlaßt.“
Ob Haupt & Kröplin jemals ihr Geld

bekommen haben, ist nicht mehr ermit-
telbar, jedoch scheinen die Aussichten
zurZahlungwohl eher aussichtlos gewe-
sen zu sein.

Karl-Peter Elsholt

Auch im 19. Jahrhundert waren
Geschäfte längst nicht immer
von Erfolg gekrönt.

Ein fast vergessener Schriftsteller

Wenn derWechsel plötzlich platzt
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Die Landesverfassung von Mecklen-
burg-Vorpommern wurde im Jahr 1994
mit einem Volksentscheid bestätigt.

Mit dem landläufigen Verständnis von
einemArchiv verbindet sich oft die Eigen-
schaft „alt“ im Sinne von altenUrkunden,
altenKarten, altenAkten.VieleMenschen
wissen jedoch, dass die archivische Über-
lieferungbisnaheandieGegenwartheran-
reicht - frei nach demMotto „Gerade erst
auf dem Ministerialschreibtisch schluss-
verfügt und schon im Archiv“. Natürlich
stellt das eine grob vereinfachte Zusam-
menfassung des Lebenszyklus‘ einer Akte
dar, zumal vor der abschließenden Archi-
vierung die Feststellung der Archivwür-
digkeit steht. Beileibe nicht jedes Doku-
mentausderLandesverwaltungMecklen-
burg-Vorpommern wird vom staatlichen
ArchivdesLandes zurdauerhaftenAufbe-
wahrung übernommen. Lange Rede, kur-
zerSinn:Archivebewahrennatürlichauch
Unterlagen auf, die noch vergleichsweise
jung sind.
Gerade einmal etwas älter als ein Vier-

teljahrhundert ist beispielsweise eine Ur-
kunde im Landeshauptarchiv Schwerin,
die von geradezu schlichter äußerer
Schönheit ist und eine umso größere in-
haltliche bzw. symbolische Bedeutung
aufweist: die Landesverfassung Meck-
lenburg-Vorpommerns. Vom Landtag
am 14. Mai 1993mit Zweidrittelmehr-
heit beschlossen und am 23. Mai mit
Ausnahme einiger Spezialvorschriften
vorläufig in Kraft getreten, wurde sie
am 12. Juni 1994 in einem Volksent-
scheid mit 60,1 Prozent der abgegebe-
nen Stimmen bestätigt und trat am 15.
November 1994 mit demWechsel von
der ersten zur zweiten Legislaturperio-
de endgültig in Kraft. Vorausgegangen
waren 26 Sitzungen der Verfassungs-
kommission,diesicham31.Januar1991
konstituierte und am 30. April 1993
einenVerfassungsentwurfvorlegte.Die-
se Verfassungskommission spiegelte,
wie übrigens auch die im benachbarten
Brandenburg, nicht die Zusammenset-
zung des Landestages wider. Die Land-
tagsparteien CDU, SPD, FDP und PDS
stellten zusammen elf Mitglieder, hinzu
kamen acht weitere. Dazu gehörten
nebenexternen, freilichvondenFraktio-
nen vorgeschlagenen Sachverständigen
beispielsweise auch Repräsentanten der
an der Fünf-Prozent-Klausel gescheiter-
tenBürgerbewegungundderGrünen.Mit

ihrer Einbeziehung sollte denjenigen, die
maßgeblich zur Beseitigung der SED-Dik-
tatur beitrugen, Einflussnahme auf die
Verfassungsdiskussion und -gebung gesi-
chert werden. Letztendlich waren sie es,
die die Beratungen stark prägten und zu-
demdenMinderheitsparteiendesLandta-
ges Mehrheiten in der Verfassungskom-
mission sicherten.Mecklenburg-Vorpom-
mern verabschiedete seine Landesverfas-
sung als viertes der fünf deutschen Bun-
desländer, die mit dem 3. Oktober 1990
entstanden. Diese Landesverfassungen

erwuchsen, das ist durchaus bedeutsam
und unterscheidet sie von manchen nach
Inkrafttreten desGrundgesetzes der Bun-
desrepublik verabschiedeten Landesver-
fassungen, „aus freier Selbstbestim-
mung“. Damit einhergehend vollendete
das deutsche Volk, wie es in der mit dem
Einigungsvertrag neu gefassten Präambel
des Grundgesetzes heißt, zugleich in
„freier Selbstbestimmung die Einheit und
Freiheit Deutschlands.“ In Brandenburg,
Sachsen und Sachsen-Anhalt war das be-
reits 1992 der Fall, in Thüringen imOkto-
ber 1993. In Brandenburg und Thüringen
fandenebenfallsVolksentscheideüberdie
Landesverfassungen statt, die hier jedoch
94,04 Prozent bzw. 70,1 Prozent Zustim-
mung erhielten. Sie traten bereits am 21.
August 1992 bzw. am 16. Oktober 1994
unddamit früher als inMecklenburg-Vor-
pommern endgültig in Kraft.
Gemein sind im Übrigen allen diesen

Länderverfassungen eigene, wenn auch
variierende Grundrechtekataloge. Sie
verkörpern, gleichwohl das Grundgesetz
der Bundesrepublik die Grundrechte
ihrer Bürger in Bund und Ländern glei-
chermaßen sichert, eine explizite Ab-
grenzung zur grundrechtelosen DDR-
Vergangenheit. Die Landesverfassung
Mecklenburg-Vorpommerns wurde seit
ihrer Verabschiedung bzw. endgültigen
Inkraftsetzung fünf Mal geändert: 2000,
2006, 2007, 2011 und zuletzt 2016. Sie
„warundist“,sokonstatiertederehema-
lige Vorsitzende der Verfassungskom-
mission und langjährige Landtagspräsi-
dentRainerPrachtl2014anlässlichdes20.
Jahrestages ihres Inkrafttretens, „wichtig
für die Identität des Landes.“

Dr. Matthias Manke

Rainer Prachtl, einst Vorsitzender der Verfassungskommission FOTO: DPA/BERND WÜSTNECK

Eine schlichte Schönheit

Im Landeshauptarchiv lagern auch Unter-
lagen jüngeren Datums. Etwa das Urdoku-
ment der Landesverfassung Mecklenburg-
Vorpommerns vom 14. Mai 1993.

FOTO: LANDESHAUPTARCHIV M-V



Die Rostocker kamen quasi durch eine
Falschmeldung zum Blücherdenkmal,
wollten es dann aber auch behalten.

Am 29. August 1819 versammelten
sich festlich gestimmte Menschen auf
dem vor demHauptgebäude der Rosto-
cker Universität gelegenen Hopfen-
markt, dem heutigen Universitätsplatz.
Gekommen waren sie, um ein Denkmal
feierlich einzuweihen. Es war dem
preußischen Generalfeldmarschall
Gebhard Leberecht von Blücher gewid-
met, der am 16. Dezember anno 1742 in
der alten Hansestadt zur Welt gekom-
men war.
Wobei sich die „Väter“ seiner Hei-

matstadt bezüglich dieses Denkmals
sichtlich schwer taten. Sie beugten sich
zwangsläufig einem „Handstreich“
oder besser gesagt einer journalisti-
schen Ente. Das liebe Tier kam in Ge-
stalt einer Falschmeldung im „Ham-
burgischen Unpartheyischen Corre-
spondenten“ vom 22. Juli 1814 von der
Elbe an die Warnow geflattert und er-
reichte natürlich auch den Fürsten, der
sich angesichts der über ihn kommen-
den Ehre prompt beim Rostocker Rat
bedankte. Sehr viel anderes, als die Sa-
che in die Hand zu nehmen, blieb den
Herren da nicht mehr.
Umes kurz zumachen, so bedeutende

Persönlichkeiten wie der Bildhauer Jo-
hann Gottfried Schadow, der das Denk-
mal schuf, und Johann Wolfgang von
Goethe, der den Text beisteuerte, waren
schließlich daran beteiligt. Doch weder
die beiden Schöpfer des Kunstwerkes
noch der Marschall kamen zur Feier.
Blücher lag schwer danieder und starb
nur wenige Tage später am 12. Septem-
ber 1819. Statt seiner war Conrad Blü-
cher-Altona aus der seinerzeit zu Däne-
mark gehörenden Stadt als Familien-
sprecher zur Ehrung seines Vetters an-
gereist.
Auch Schadow ließ sich entschuldi-

gen. Er hielt sich, ebenfalls erkrankt, in
Warnemünde auf. UndGoethe kam des-
halb nicht, weil die Einladung irgendwo
auf demWeg nach Weimar auf der Stre-
cke geblieben war und den Dichterfürs-
ten erst erreichte, als alles vorbei war.
Schade eigentlich. Hätte sich Rostock
doch mit seiner Anwesenheit prächtig
präsentieren können. „In Harren und
Krieg, in Sturz und Sieg, bewußt und
groß, so riß er uns von Feinden los“, hat-

te der große Faust-Schöpfer zu diesem
Anlassgedichtet.AuchdieLandeshaupt-
stadt kam bei der Schaffung des Denk-
mals zu Ehren. Wurde der Granitsockel
doch in der Schweriner Schleifmühle
hergestellt.
Die Statue dagegen entstand in Scha-

dows Berliner Werkstatt. Zum Einsatz
kam dabei eine neue Monumentalerz-
gusstechnik. Bleibt noch der Kopf Blü-
chers. Es war Christian Daniel Rauch,
der bereits eine Büste nach dem leben-
den Vorbild gestaltet hatte. Nach ihr
wurde der Kopf des Fürsten modelliert.
Da stand er nun, der große Sohn der

Stadt, zur Freude der Rostocker. Einge-
fasst wurde er durch ein Ziergitter. Das
Denkmal stand damals allerdings nicht
am jetzigen Ort. Anlässlich einer Umge-
staltung des alten Hopfenmarktes, der
noch 1819 nach Blücher benanntwurde,
kam es im Juli 1938 zu seinem heutigen
Standort.
Gleich zweimal drohte dem Denkmal

in den weiteren Jahren der Abriss. Zu-
nächstwardaerstmaldie1940 insLeben
gerufene so genannte Metallspende des
deutschen Volkes. Profitieren sollte die
Rüstung. Zum Glück kam es nicht dazu.
Nach einemEntscheid des Reichsminis-
ters für Wissenschaft, Erziehung und
Volksbildung vom 5. Mai 1942 war das
Blücherdenkmal als historisch und
künstlerisch wertvoll eingestuft wor-
den.
Im gleichen Jahr bauteman das Denk-

mal ab undmauerte es in derMarienkir-
che zum Schutz vor Bomben ein. Derart
verschont geblieben, drohte ihm unmit-
telbar nach dem Ende des unseligen
Krieges neues Unheil. Das Blücherdenk-
mal sollte abgerissenwerden, befand ein
Vertreter der Roten Armee. Doch der
hatte sichmit seinemVorhaben verrech-
net. Kannte er schonmal denHerrn Blü-
chernicht, sowar ihmnatürlichauchder
damalige Direktor der Rostocker Uni-
versitätsbibliothek fremd.
Der nun hörte auf den Namen Bruno

Claußen und wurde unter selbigem bei
dem zuständigen Kommandeur vorstel-
lig. Seine Erläuterung lief darauf hinaus,
dass Blücher doch in den Befreiungs-
kriegen gegen Napoleon ein verbünde-
ter „Kriegskamerad“ der Russen gewe-
sen sei. Das überzeugte den sowjeti-
schen Offizier mit dem Ergebnis, dass
das Denkmal stehen blieb.

Hans-Heinrich Schimler

In Feldherrnpose auf dem Granitsockel:
Das Rostocker Blücherdenkmal hat eine
spannende Geschichte. FOTO: SCHIMLER
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VielWirbel um alten Feldherrn
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In der Rostocker Universitätsbibliothek
ist die Musikaliensammlung des
Herzogs Johann Albrecht I. erhalten.

Der älteste Bestand der 450 Jahre alten
Rostocker Universitätsbibliothek, 150
JahrenachderGründungder„Leuchte
des Nordens“ von Nathan Chyträus
eingerichtet,befindetsichimFrater-
hausderBrüdervomgemeinsamen
Leben im Michaeliskloster in der
Altbettelmönchstraße. Der Stra-
ßenname ist ein Irrtum–hiergab
es weder Alte noch Bettelmön-
che.
Historisch war es die Büttel-

straße, in der die Scharfrichter
ansässig waren – weithin be-
rühmt aber ist sie als Ur-
sprungsort des Rostocker
Buchdrucks. In den gotischen
Mauern des Klosters befindet
sich das exquisite Schatzkäst-
chen der Universitätsbiblio-
thek mit wertvollen Musikali-
en.
Älteste Handschriften und

Druckelagernindenmodernge-
staltetenInnenräumen,darunter
das wiederentdeckte „Rostocker
Liederbuch“. Die ältesten Noten-
handschriften aber sind die Samm-
lungen aus dem Bestand der 6000
Bände umfassenden Bibliothek des
Herzogs Johann Albrecht I. (1525-
1576) von Mecklenburg-Schwerin, des
hochgebildeten Landesherrn, dessen
Porträt heute in der Ahnengalerie des
SchwerinerSchlossesaufdieBesucherhe-
rabblickt.Strengundsehrernst, inderMo-
de eines spanischen Granden gekleidet,
schlicht, elegant, klug. In seinem 49. Le-
bensjahr hielt ihn derHofmaler Peter von
Boeckel fest.
JohannAlbrecht I. studierte an derUni-

versität in Frankfurt/Oder, war durch
Europa gereist, hatte Verbindungen mit
denMitgliedern in den Gelehrtenzentren
geknüpft und angesehene Humanisten
wie Johann Aurifaber, Dozent unter Mar-
tinLuther,denTheologenDavidChyträus
und den Mathematiker und Astronomen
Tilemann Stella an die Universität beru-
fen.Letztererbegann, fürdenLandesfürs-
ten die Privatsammlung einzurichten.
Johann Albrecht pflegte neben seinen

wissenschaftlichenStudienund einemre-
gen Schriftwechsel zu seiner Freude und
Erbauung die „Musik um der Harmonie

willen“. Hofkapelle und - kantorei unter-
standen seinem Patronat und hatten täg-
lich mehrere Male für „wohltönenden
Klang“ zu sorgen. Im Jahr 1552 und nach
dem Erwerb „vieler köstlicher ausländi-
scherWerke“beganndasSammelnundes
ist sehrbewegend,wennmandieNotatio-
nennachsolangerZeitbetrachtendarfmit
ihremuntrüglichensichtbarenZeichen:In
weißesLedergebundenundreichverziert,
die goldfarbenen Initialen des Herzogs J.
A.H. Z .M. – JohannAlbrecht zuMecklen-
burg – und das Bindedatum unten sind
Kennzeichen und Zugehörigkeitsmerk-
mal.

Und eine weitere Besonderheit der ge-
sammelten Werke fällt ins Auge: Das Al-
phabet reichte für die vielen Anschaffun-
gen nicht aus. Stella wusste Rat und ver-
wendete für folgendeSignaturenPlane-
tariumszeichen.
Die Notenblätter für die verschie-
denen Stimmen der Instrumente
im Zusammenspiel für geistliche
und weltliche Musik kamen aus
den Niederlanden, aus Mittel-
und Süddeutschland und boten
den neuesten, modernen
Klang. „Das christliche Kin-
derlied“ von Martin Luther
war keine Handschrift, es
wurde 1568 gedruckt – ge-
nauso wie die drei Choräle
von Orlando di Lasso, die
1572 in München gedruckt
wurden.
Zwei Handschriften sind

anders als die erstgenannten
inbraunesKalbslederge-bun-
den:Das„Opusmusicum“des
berühmtenHamburgerOrga-
nisten Jacob Praetorius und
einweiteresOpusdesSchweri-
ner Kapellmeisters Johannes
Flamingus. In einem seiner
Stimmhefte findet man den Er-
halt von Schulgeld für sechs
Schweriner Kantoreiknaben mit
Unterschrift bestätigt, als Gedächt-
nisstütze eilig notiert. Zahlreiche
handschriftliche Blätter dienten als
Unterlagen aus der Musizierpraxis der
Kantoreien in Schwerin undRostock.
Besonders wertvoll aber sind die Lau-

ten- und Gitarrentabulaturen – heute auf
einerCD,dieeinEnsemblejungerMusiker
nach den alten Vorlagen einspielte, zu hö-
ren und zu erwerben.
1576,nachdemTodHerzogsJohannAl-

brecht I., lösten die Söhne Kantorei und
Hofkapelle auf. Die herzogliche Samm-
lung aber holte Oluf Gerhard Tychsen,
ProfessoranderUniversität inBützow, im
Jahre 1789 zu Lehrzwecken aus einem
langjährigen Dornröschenschlaf.
NachVerhandlungenzwischendenzer-

strittenenParteien zogderBützowerUni-
versitätsteil wieder nach Rostock. Der
Buchbestand kam ins Weiße Kolleg, auch
die Johann-Albrecht-Sammlung, deren
NotenschatzeinenwundervollenEinblick
in dasMusikhören amHofe eines Renais-
sancefürsten inMecklenburg gestattet.

Marianne Strack

Täglich ein „wohltönender Klang“

JohannAlbrecht I.
genoss„Musik um

der Harmonie willen“.
DasGemälde ist in

der Ahnengalerie des
Schweriner Schlosses

zu sehen.
FOTO : STAATL ICHES MUSEUM

SCHWER IN



Ein schmuckes Möbelstück enthielt
eine ausführlicheChronik in einem alten
Schreibheft.

„Hagenow-Heide, 5. August 1880, Büd-
nerei Nr. 16: Mein Besitzer Christian
Blenck war zu Besuch in Jasnitz, Hein-
rich, Seminarist in Neukloster, saß im
Garten bei den Büchern. Da schrie plötz-
lich seine Schwägerin: ‚Füer, uns Hus
brennt‘. Und im Augenblick stand das
ganze Strohdach inFlammen. Fritz rette-
tediePferde,dieKühewarenaufderWei-
de. Heinrich lief durch die Küchentür ins
Haus,brachteausdemZimmerseinesVa-
ters dessen Wertpapiere, einige Bücher,
selbstgeschriebene Hefte, sowie etwas
Kleidung hinaus, mußte aber seinenWeg
schondurchdasFensternehmen,daüber
demKüchenausgang schon das brennen-
de Dach abrutschte […] Man schlug ein
paar Löcher durch die Wand und konnte
dann noch etwas aus der Stube retten.
Wandspiegel, Kommode, Tisch und auch
mich […] Ein paar Männer hakten einen
Feuerhaken in mein Gehänge und zogen
mich so aus dem brennenden Hause…“
Das dramatische Zitat entstammt

einemungewöhnlichenDokument in alt-
deutscher Schrift, das der Schweriner
Karl-AugustPulsvor JahrenunterderBo-

denabdeckung einer prachtvollen Truhe
entdeckte. Eswar ein vergilbtesTaschen-
schreibheft. Auf demDeckblatt liestman:
„Geschichte der alten Blenck’schen Fa-
milientruhe – von ihr selbst erzählt – auf-
gezeichnet von Heinrich Blenck, dem
„LetztendesNamens“.Kurznachseinem
80.Geburtstagam15.Oktober1937hatte
Blenck in Schwerin diese Chronik zu
Papier gebracht und die Geschichte der
Truhe mit der der eigenen Familie ver-
knüpft.
Als Brautkoffer der Hauswirtstochter

Catharina Dorothea Schell aus Gößlow,
die den dortigen Forstarbeiter Blenck
heiratete, taucht die Truhe 1786 erstma-
lig auf. Sie steht in Warlitz, Gößlow, im
Jagdschloß Eichhof, Hagenow-Heide,
Zittow, Kothendorf, Kuhstorf, Jasnitz,
Schwerin, Wismar, sogar in Berlin. Die
Chronik enthält Lebensdaten mehrerer
Blenck-Generationen und verschweigt
auch jene nicht, die kurz nach ihrer Ge-
burt verstarbenunddamitdiedamalsho-
heKindersterblichkeit belegenoder jene,
die in der Mitte ihres Lebens tückischen
Krankheiten wie Cholera oder Wasser-
sucht erlagen.
Bedrückend ist die ausführliche Erin-

nerung an Heinrich Blencks Sohn, den
1888 geborenen wissenschaftlich hoch-

talentierten Dr. Gustav Blenck, dessen
glänzend in Schwerin,Wismar,München
und Rostock begonnene Laufbahn be-
reits am 17. September 1914 im Ersten
Weltkrieg an der Marne durch einen Gra-
natsplitter ein jähes tragisches Ende fand.
Anfang 1925 drohte der Familie von

HeinrichBlenckimSchulhausKothendorf
der Verlust derWohnung – die Eichentru-
he erhielt deshalb bei TochterMargarethe
Blenck in Berlin-Charlottenburg einen
Platz. Kurz vor ihrer Hochzeit starb Mar-
garetheam23.April1925überraschendan
einerLungenentzündung.Danachkamdie
Truhe zu ihrem Vater Heinrich Blenck
nachSchwerin. SeineAufzeichnungenen-
den mit dieser Geschichte. Was danach
passierte, ist nicht weniger spannend. Als
1945 die Amerikaner in Schwerin einzo-
gen, musste eine Familie Kroll ihre Woh-
nung in der Richard-Wagner-Straße ver-
lassenundineinebenachbarteStraßeum-
ziehen. Dort lernte sie neue Wohnungs-
nachbarn kennen, die sich aus Angst vor
denRussen kurz darauf in denWesten ab-
setzten – und denKrolls die beschriebene
Truhe schenkten. Als deren Tochter wie-
derumspäter ineinPflegeheimzog,über-
ließsiedasgeschichtsträchtigeObjektals
Dank für jahrelangeNachbarschaftshilfe.

Karl-August Puls, Rolf Seiffert
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Die Blencksche Familientruhe: Ihr jetziges Aussehen erhielt sie vor 100 Jahren vom Kothendorfer Maler Hahnfeldt.
FOTO: PULS

Familiengeschichte, verknüpft mit einer Truhe
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Eine überschaubare Menge anWis-
sen machte es möglich, dass Uni-
versalgelehrte in Mathe, Jura, Grie-
chisch und Medizin glänzten.

Die Universität Rostock war 1419
mit drei der damals üblichen vier Fa-
kultäten gestartet: mit der „Fakultät
der Künste“ („Facultas artium“), der
MedizinischenFakultät undder Juris-
tischen Fakultät. 1433 erhielt sie die
päpstliche Erlaubnis, auch Theologie
zu lehren. Ein Studienanfängermuss-
te sich bis ins 16. Jahrhundert zu-
nächst wie an allen Universitäten in
der „Facultas artium“ einem Grund-
studiumwidmen, in demunter ande-
remLatein,RhetorikundGrammatik,
aberauchArithmetik,Musik,Geome-
trie und Astronomie vermittelt wur-
den. Nach Abschluss dieser Fakultät
konntenderenAbsolventenmit dem
Titel des „Baccalaureat“ beispiels-
weise als Lehrer arbeiten.
Wer eine Karriere als Arzt, Jurist, Theo-

loge oder Gelehrter anstrebte – Letztere
waren oft als Berater an Fürsten- und Kö-
nigshöfen tätig–mussteeinzwei-bisdrei-
jährigesMagisterstudiumanschließen.Ei-
nigewenigesetztendasStudiumnochein-
mal fort, umdannmit etwa 30 Jahren den
TiteleinesProfessorsverliehenzubekom-
men.Wie auchheutemusste nicht das ge-
samteStudiumaneinerUniversität absol-
viert werden; es war durchaus üblich, in-
nerhalb Deutschlands oder auch Europas
zu wechseln. Die im Vergleich zu heute

überschaubare Menge an Wissen machte
Universalgelehrte möglich, wie es sie mit
daVinci oderGoethe als bekanntesteVer-
treter gab.Auch inRostockwuchs soman-
cher „Allrounder“ heran oder war hier als
Professor tätig:Zudenbekanntestenzählt
der dänische Astronom Tycho Brahe, der
ab1566inRostockMathematikundAstro-
nomie studierte, nachdem er sich in Leip-
zig bereits der Jurisprudenz gewidmet
hatte.InRostocksollerbeieinemDuellein

StückseinerNaseverlorenhaben…Auch
David Chyträus muss beispielhaft ge-
nannt werden. Der mehrfache Rektor
der Rostocker Universität schloss 1544
mit knapp 14 Jahren in Tübingen die
„Facultas artium“ als Magister ab. Sein
Name ist verbunden mit Luther und
Melanchthon; er hielt in Wittenberg
Vorlesungen über Rhetorik, Astrono-
mieundGeschichte. InRostockdozier-
te er auch in den Fächern Philologie,
Philosophie und Theologie.
Der 1587 in Lübeck geborene Joa-

chim Jungius kam 1606 an die Rosto-
cker Universität und begann hier mit
philosophischenundmathematischen
Studien, die ihn befähigten, bereits ab
1609 als Professor für Mathematik tä-
tig zu sein. Es folgten einMedizinstu-
diumu. a. inRostockundPadua sowie
die Anstellung als Medizin-Professor
in Helmstedt. In Rostock gründete er
1622 die erste Naturwissenschaftli-

che Gesellschaft Deutschlands.
Aus der „Facultas artium“ entwickelte

sich nicht nur in Rostock im 16. Jahrhun-
dertallmählicheinePhilosophischeFakul-
tät, in der es um Natur, Sprachen und
Kunst ging.Erst im19./20. Jahrhundert fä-
cherten sich Forschung und Lehre in die
bis heute bestehenden Richtungen der
Geisteswissenschaften, Mathematik und
Naturwissenschaften sowie Medizin,
Staats- und Wirtschaftswissenschaften
auf, in denen es wiederum vielfältige Spe-
zialisierungen gibt.

Dörte Bluhm

Wenn es im Herbst geregnet hat, ist es
wieder so weit: Dann sprießen die Sterne
aus dem Waldboden. Es handelt sich um
Erdsterne – wohl mit die interessantesten
Pilze, die es in unseren Wäldern gibt. Zu-
nächst erscheinen unscheinbar kleine, kar-
toffelähnliche Knollen. Nach einiger Zeit
reißt deren äußere Haut im Zuge der
Fruchtkörperentwicklung auf und es ent-
steht ein Zackenkranz, der wie ein Stern
aussieht. Sichtbar ist nunder Innenkörper,
Sporensack genannt.
Mit zunehmender Reife entsteht ein

Loch an der Sitze des Sporensacks und

durch diese Öffnung entweichen die brau-
nenSporenpakete.Die verschiedenenErd-
sternarten lassen sich in Laub- undNadel-
wäldernentdecken.Esgibt inMitteleuropa
etwa 25 verschiedene Erdsternarten, von
denen die meisten aber ziemlich selten
sind.
Eine der häufigeren Arten und in

Deutschland ammeisten verbreitet ist der
Gewimperte Erdstern, der bis zu fünf Zen-
timeterbreitwerdenkannundfünfbisacht
spitze Lappen ausbildet. Erdsterne wach-
sen vonAugust bisNovember.Mitnehmen
solltemansienicht,dennsiesindungenieß-
bar. Auch wegen ihrer kuriosen Schönheit
undihrergroßenSeltenheitsolltendieErd-
sterneaufjedenFallunberührtamStandort
gelassenwerden. ErichHoyer

Dieser Pilz sieht aus wie eine hübsche
Herbstbastelei. Dennoch sollte man die
sehr seltenen Exemplare stehen lassen.

Selten und interessant ist der Gewimperte
Erdstern. FOTO: HOYER

Ein „Allrounder“ an der Universität

WieSterne amWaldboden

Der Däne Tycho Brahe studierte in
Rostock Mathematik und Astronomie.

FOTO: BLUHM



Die KeramischeWand in Schwerin
ist üppig gefüllt mit Stadtgeschichte
vergangener Jahrhunderte.

Die Keramische Wand? Zugegeben, auf
meinerPrioritätenlistefürdieSkulpturen-
Serie stehen andereKandidaten.DassKay
Jasper vomSchweriner Kulturbüro dieses
Kunstobjektvorschlägt, lässtmichstutzen
underst einmaleine innereWandausEin-
wänden aufbauen. Denn ins „Mecklen-
burg-Magazin“schaffenesnormalerweise
jene Skulpturen, die eine gewisse Aus-
strahlungbesitzen,dieüberdieStadtgren-
zen hinaus wirkt. Oder denen zumindest
eine so interessante Geschichte anhaftet,
dass sie einfach erzählt werdenmuss.
Würdeman aber die Schweriner, vor al-

lem die Jüngeren, nach der Keramischen
Wand fragen, käme wohl nicht viel dabei
heraus. Denn kaumeinerweiß, umwas es
sichdaeigentlichhandeltnochwosichdas
gute Stück befindet.
Und dennoch. Kay Jasper wird seine

Gründe haben, warum er die Keramische
Wandvorschlägt.AlsolauscheichamTele-
fongeduldig seinenWortenundschnappe
Dinge aufwie: 27Reliefplattenmit Schwe-
rins Geschichte, filigrane Arbeit, farbin-
tensiv, Künstlerin Anni Jung, Hof der
Volkshochschule... Aha. Es ist also kein
Wunder, dass so wenige die Keramische
Wandkennen.Stehtsiedochgutversteckt
auf dem Hof der Schweriner Volkshoch-
schule.UnddasseitgerademaleinemJahr.
Zuvor,erfahre ich, fristetesie ihrDasein25
Jahre im Depot der Stadtgeschichtlichen
Sammlung.
Anlässlichder825-Jahr-FeierSchwerins

sowiederNeugestaltungdesViertelsGro-
ßerMoor erhielt dieMeißener Künstlerin
Anni Jung Anfang der 1980er-Jahre vom
Rat der Stadt den Auftrag, ein geeignetes
Kunstobjekt zu schaffen. Feierlich aufge-
stellt wurde der Künstlerin Werk dann
1986 in der Nähe des Marktplatzes in der
Puschkinstraße/EckeGroßerMoor. An je-
ner Stelle, wo sich heute eine ganz andere
Skulptur befindet, nämlich der metallene
RundeTisch.Ererinnertandiepolitischen
Ereignisse derWendezeit. Jedenfalls han-
delte es sich bei Anni Jungs Kunstobjekt
um keine Wand, sondern um eine Säule.
Die Keramische Säule, so wurde sie auch
genannt, setzte sich aus 27 Reliefplatten
zusammen und erreichte eine Höhe von
fast drei Metern. Eine beachtliche Größe,
die dem Kunstwerk nur sieben Jahre spä-
ter zum Verhängnis wurde. Ein Baufahr-

zeug deformierte das Traggerüst und zer-
störtemehrereKeramikplatten.Daraufhin
verschwand die Säule 1993 imDepot. Na-
türlich wollten in den Folgejahren immer
mal wieder Schweriner wissen, was denn
nunmitderSäulesei.Undeswurdenmeh-
rere Restaurierungsanläufe gestartet.
Richtig Bewegung kam in die ganze Sache
aber erst, als eines Tages Stadtvertreter
derAktionStadtundKulturschutz forder-
ten, alle in der Zeit der Hexenverfolgung
in Schwerin gequälten und ermordeten
Menschenmoralischzurehabilitieren.Die
Mehrheit der Stadtvertreter stimmtedem
Antrag zu.
Und was hat die Keramische Säule mit

derganzenSachezutun?DieIdeekamauf,
sie fürdasErinnernandiewährenddes16.
bis17. Jahrhundertsetwa100verurteilten
„Hexen“und„Hexer“zunutzen–schließ-
lichwidmetsicheineTafeldesKunstwerks
auch dem Thema Hexenverfolgung in
Schwerin.DasHexenmotiv lässtsichaller-
dings nicht sofort erkennen. Denn auch
vondenanderenTafeln schauenvorallem
todernste, traurige und erschrockene Ge-
sichter. Leid, wohin das Auge auch blickt.
Arme Vorfahren! Jedenfalls erhielt der
SchwerinerSteinbildhauerFriedrich-Wal-
ter Beckmann den Auftrag, alle 27 Ge-
schichtspanorama-Tafeln zu restaurieren.
Dabei tauchte er tief in die Historie der
Stadt ein, vom Gründungsjahr bis in die
1980er-Jahre. SeineHände säuberten und

heilten Persönlichkeiten, den Obotriten-
fürstenNiklot,BaumeisterDemmler,Hof-
kapellmeister Zumpe. Aber auch Ehm
Welk.DieKeramischeWandsteht also auf
demHofderVHSgarnichtsoverkehrt.Ein
inhaltlicher Bezug ist gegeben, denn Ehm
Welk war bekanntlich Gründer dieser
Volkshochschule. Auf den Tafeln sind zu-
dem sozialistische Persönlichkeiten wie
KurtBürger,WilliBredelundAdamSchar-
rer abgebildet. Sie und andereMotive, die
das Geschichtsbild der DDR widerspie-
geln,sorgtenschonbeiderAufstellungder
Keramischen Säule 1986 für reichlich
Murren. Mittlerweile ist das Kunstobjekt
selbst ein Stück Stadtgeschichte, ergänzt
mit vernünftigen Erläuterungen.
Wer nun glaubt, auf den Hinterhof ver-

irrtsichohnehinkaumjemand,abgesehen
von den Besucher der Volkshochschule,
der irrt. Regelmäßig lotsen Stadtführer
ihreGruppendorthin. „DieTouristen ver-
bringen sehr viel Zeit vor dem Kunst-
werk“, hat Kay Jasper vom Kulturbüro in
den vergangenen Monaten festgestellt.
„Viele wollen ganz genau wissen, was auf
den einzelnen Tafeln zu sehen ist. Die Ke-
ramische Wand hat schon eine gewisse
Sogwirkung. Außerdem besitzt sie mit
ihrer abstrakten FormeinAlleinstellungs-
merkmal in Schwerin. Ich finde, sie bildet
einangenehmesGegengewichtzudenvie-
len Tierplastiken, die wir in der Landes-
hauptstadt haben.“ Anja Bölck
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VieleJahreschlummertediesesKunstobjekt imDepot.HeutestehenvorallemTouristen
davor.DieKeramischeWanderzählt Stadtgeschichte und ist inzwischen selber einStück
davon. FOTO: BÖLCK

DenHexen sei dank
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Fundstücke aus den Fürstengräbern
sind jetzt in der Dauerausstellung
des Hagenower Museums zu sehen.

Römer in Mecklenburg? Diese Frage
lockte.UndsowarbeiMitarbeiterThomas
Kühn inderneugestaltetenDauerausstel-
lung des Hagenower Museums Einfalls-
reichtum gefragt: Nach der gemeisterten
Herausforderung, 6000 Jahre Geschichte
in einem Raum von 15 Quadratmetern
unterzubringen, stand nun die, auf dieser
Flächemehr als 70Gäste zu begrüßen. So
viele waren gekommen, um einige der
Funde aus den Hagenower Fürstengrä-
bern zu sehen. Erstmals sind die Gegen-
stände aus der frühen römischen Kaiser-
zeit imOrt ihrer Entdeckung ausgestellt.
Römische Kaiserzeit, Hagenow – wäre

dies ein Comic, gäbe es jetzt sicher Denk-
blasenmitFragezeichen.Oderauchnicht:
Die Fundstelle in Hagenow ist internatio-
nal und seit Langem bekannt. 1841 ent-
deckte ein Arbeiter an der Landstraße
nach Schwerin die Überreste eines 2000
Jahre alten Begräbnisplatzes. Altertums-
forscher Georg Christian Friedrich Lisch
eilte herbei und begutachtete die römi-
schenArtefakte,dieansTageslichtgekom-
men waren. „Römergräber“, wie Lisch
aufgrund der Herkunft vieler Funde
schrieb,warenesallerdingsnicht.Viel-
mehr handelt es sich um den Friedhof
einer germanischen Bevölkerungsgruppe,
die imGebiet nordöstlich der Elbe lebte –
und um einen der bedeutendsten Funde
aus der Eisenzeit in Mecklenburg-Vor-
pommern.
Bis heute sind 18 Gräber bekannt.

Eine der spektakulärsten Entde-
ckungen stammt aus dem Jahr
1995. Damals wurde das Grab
eines vermutlich langobardischen
Reiterkriegers entdeckt, der mit
Waffen, Kettenhemd, Sporen und
Gürtelverbranntundineinemrö-
mischen Bronzekessel beigesetzt
worden war. Anhand dieses und
weitererFundeerklärtederArchäo-
loge Hans-Ulrich Voß nach der Run-
de durchs Museum in einem Vortrag
die vielfältigen Beziehungen der „Ha-
genower“ Germanen zum Römischen
Reich. Voß, heute als wissenschaftlicher
Referent an der Römisch-Germanischen
Kommission des Deutschen Archäologi-
schenInstituts inFrankfurtamMaintätig,
gehört zu den profunden Kennern der so
genannten Fürstengräber. Er zeigte, wie

dicht geknüpft das Netz römisch-germa-
nischer Beziehungen bis in den hohen
Nordenwar.DerlangobardischeReiteraus
dem1995entdecktenGrabNummer9war
vermutlich als „militärischer Gastarbei-
ter“ im Römischen Reich tätig gewesen.
Da Aufzeichnungen fehlen, beschränkt

sich die Rekonstruktion der Biografie auf
Spekulationen – die allerdings aufgrund
der im Grab gefundenen Gegenstände
einen historischen Kern haben. „Vermut-
lich nahm der Krieger 69 n. Chr. an der
Schlacht bei Cremona inOberitalien teil“,
sagt Voß. „Damals kämpften die Germa-
nen als Verbündete des späteren Kaisers
Vespasian. Der Reiter kehrte später an die
Elbe zurück, wohin er auchGebrauchsgü-
ter mitnahm, die in seiner Heimat nicht
verfügbarwaren.“Und längstbeschränkte
sich der Kulturtransfer nicht nur auf mit-
gebrachtes Geschirr: Im Hagenower Mu-
seum sind Fragmente eines Scharniergür-
tels zusehen,derverschiedeneEin-
flüsse vereint. Röntgenauf-
nahmen haben auf dem be-
schädigtenStückdieDarstel-
lungeneinerFigurmit
Horn,

zweier sich umarmender Personen, einer
Gestalt mit Mantel und eines gehörnten
Pferdes sichtbar gemacht. Sie zählen zu
den frühesten Belegen einer germani-
schen Bildersprache – der Gürtel ist also
ein germanisches Erzeugnis, das nach rö-
mischem Vorbild entstand und in einem
Grab im heutigenHagenow die Zeit über-
dauerte.
Zu den Schätzen aus den Fürstengrä-

bern gehört auch eine römische Bronze-
kannemitkleeblattförmigerMündung,die
am Henkel mit dem Brustbild einer Frau
verziertist.DieKannewirdzusammenmit
der Griffschale, mit der sie häufig vor-
kommt, als „Service Typ Hagenow“ be-
zeichnet. „Dieser Name gilt für alle ent-
sprechenden Gefäße dieser Art – auch in
Pompeji gefundene Kannen heißen ,Typ
Hagenow‘“, sagt Voß.Daswertvolle Bron-
zegefäß kann imHagenowerMuseum be-
wundert werden – genauso wie Ketten-
hemd,Gürtel,SporenundWaffendes lan-
gobardischen Reiterkriegers. Interessant

auch, dass die Waffen zusammen
mit ihremTräger „starben“ – sie
wurden absichtlich zerstört.
Mindestens eineinhalb Jahr-
hunderte lang, so zeigen es die
HagenowerFürstengräber,hat-
tenElitenausdieserGegendZu-
gang zu römischem Metall und
Ausrüstungsgegenständen. Was
geschah dann? Eine Generation
nach dem Tod des Reiterkriegers
lehnten sich ehemals verbündete
Stämme gegen das Römische Reich
auf. Beim Einfall in die römische
ProvinzPannonien–heuteGebiete
Österreichs und Ungarns – waren
in den Jahren 166/167 n. Chr. auch
Langobardendabei. Insgesamtsol-
len in diesen so genanntenMarko-
mannenkriegen antiken Quellen
zufolge 6000 langobardische Krie-
gergekämpfthaben.Es istauchder
Zeitraum, in dem die über fünf,
sechsGenerationen genutztenHa-
genower Gräber nicht mehr belegt
wurden.
Mit der im 4. Jahrhundert n. Chr.

beginnenden Völkerwanderung ver-
lassen auch Teile der langobardischen
Bevölkerung ihreHeimat anderNiede-
relbe.DieLangobardenwandern inRich-
tung Süden und werden später in Italien
sesshaft. Im Museum in Hagenow kann
man ihnen jetzt auf besondere Art wieder
nahekommen. Katja Haescher

Römerkanne„TypHagenow“

Die römische
Kannemit kleeblatt-
förmiger Mündung
ist in Hagenow
zu sehen, die
Zeichnung entstand
1843.
ZEICHNUNG:
SCHUHMACHER



OttoWeltzien widmete sich mit großer
Aufmerksamkeit denschriftstellerischen
Werken John Brinckmans und Fritz
Reuters.

Erwar Dichter und Schriftsteller, Jour-
nalist undHerausgeber, aber auchLitera-
turwissenschaftlerundOrtschronist:Ot-
toWeltzien.ErhateinumfassendesWerk
hinterlassen – aber nur bruchstückhafte
Informationen aus seinem Leben.
So wurde bis heute die Gesamtheit sei-

ner Texte nicht erfasst, geschweige denn
aufgearbeitet und ausgewertet. Spärlich
waren bei Weltziens Tod vor 75 Jahren
auch die sonst üblichen Nachrufe. Aber
daslaganderZeit,1944,dagingesnunmal
umWichtigeres, etwa umsÜberleben.
Otto Joachim Friedrich Weltzien wur-

de am 18. November 1873 in Darze bei
Parchim geboren. Hier wuchs der Junge
indenBeruf desLandwirts hinein. Trotz-
dem kehrte Otto Weltzien mit 25 Jahren
dem heimatlichen Dorf den Rücken und
nahmeine redaktionelle Tätigkeit bei der
Norddeutschen Post in Parchim auf.
Um1901 trat er erstmalsmitplattdeut-

schen Texten in der Zeitschrift Nieder-
sachsen an die Öffentlichkeit, zunächst
mit Lyrik, dann häufiger mit Prosa.
Anthologien und das im „Plattdütsch

Leederbok“ von 1911, der beliebte Voß-
unHaas-Kalenderunddie inSchweriner-
scheinendeSchrift „Lug insLand“ gehör-
ten zu den Druckerzeugnissen, in denen
WeltziensWerke erschienen. In den Jah-
ren als Zeitungsmann in Parchim war er
sichtlich um das Werk von John Brin-
ckman bemüht.
1903erschieneninLeipzigBrinckmans

Werke.Hierbei kommtWeltzien dasVer-
dienstzu,dieRahmenerzählung„Kasper-
Ohmunick“indieursprünglicheFassung
gestelltunddenGedichtband„VagelGrip
und dieGeschichte vonMottche Spinkus
un de Pelz“ dem Vergessen entrissen zu
haben.
Als krönenden Abschluss der Brin-

ckman-Serie verfasste der Journalist
dann noch das Buch über Leben und
Schaffen des Dichters, das 1914 in Ham-
burg herauskam.
Nach Brinckman widmete sich Welt-

zien Fritz Reuter. 1905 erschien die von
ihm besorgte Ausgabe von Reuters Wer-
ken, später auch der Band „Fritz Reuters
Leben in seinen Briefen“. In dem Gefühl
bestärkt, dass somit beiden Klassikern
der niederdeutschen Literatur Gerech-

tigkeit widerfahren sei und sie als gleich-
berechtigte Partner auf eine literarische
Stufe gestellt waren, konnte sich Welt-
zien in der Folgezeit beruhigt anderen
Themen zuwenden.
Jetzt widmete er sich der Stadtge-

schichte. 1908 gab er die „Kronika van
Rostock“undeinJahrspäterdie„Kronika
van Swerin“ heraus. Die Bücher hatten
mäßigen Erfolg. Die plattdeutsche Spra-
cheeignet sichnurbedingt zumAbfassen
solcher Schriften – so die Erkenntnis
Weltziens.Bei ähnlichenspäterenTexten
benutzte er das Hochdeutsche.
Trotzdem galt der niederdeutschen

Sprache und Literatur sein besonderes
Interesse. Weltzien verfasste Arbeiten
über das niederdeutsche Drama und die
Mundartliteratur in Mecklenburg, aber
auch über die Künstlerkolonie Schwaan.
EigenständigesausseinerFedergibtesso
manches: Gereimtes und Ungereimtes
unter dem Titel Tosamsöcht Wor oder
Jungmaehl.DoenkenunDichtelsutPlatt-
dütschland, das Bauernhochzeitsspiel

Huhch Hochtit und das Büchlein Kränz
un Strüz.
In all der Lyrik und Prosa zeigt sich,

dass Weltzien kein bestimmtes Thema
kannte. SeineTexte sind lyrischeGedich-
te, Reimschwänke und Kurzgeschichten
heiteren aber auch ernsten Inhalts.
WeltzienwarderErste,derunmittelbar

nach Erscheinen des Briefromans „Jürn-
jakob Swehn der Amerikafahrer“ das
Buch ausführlich rezensierte unddenEr-
folg als Bestseller voraussah. Als 1918 die
Gillhoff-Rezension erschien, hatten bei-
de aber schon Parchim verlassen.
JohannesGillhoff arbeitete inzwischen

als Seminarlehrer in Genthin und Otto
Weltzien wird als Buchhändler, Schrift-
steller und Feuilletonist in Eisenach, Ru-
dolstadt, Rostock undMinden genannt.
1922 fand er für mehrere Jahre bei der

Landes-Zeitung in Celle eine Anstellung.
Von nun an herrschen niedersächsische
Sujets in seinen Schriften vor, etwa über
den Heide-Dichter Hermann Löns.

Hartmut Brun

134

Ein großer Literaturfreund undChronist

Kasper Ohm ist
nicht nur in der
mecklenburgischen
Literatur zu finden,
sondern auch in der
Badstüberstraße
in Rostock.
FOTO:
PÄTZOLD/ARCHIV
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600 Jahre Universität Rostock:
Absolventen der juristischen Fakultät
hatten glänzende Aussichten.

Die Juristische Fakultät vermittelte
seit der Gründung der Rostocker Uni-
versität 1419 kirchliches und weltliches
Recht undwarmit ihrenVertretern auch
in der Universitätsverwaltung sehr prä-
sent. Das Amt des jeweils für ein Semes-
ter gewählten Rektors wurde vielfach
von Juristen bekleidet; war er es doch,
der den Vorsitz des akademischen Ge-
richts inne hatte und somit maßgeblich
über alle zivil- und strafrechtlichen Ver-
gehen der Universitätsangehörigen be-
findenmusste.Die Juristengenossenge-
meinsam mit den ab 1432 ebenfalls an
derUniversität tätigenTheologenhohes
Ansehenund verdienten imVergleich zu
Medizinern und Philosophen mehr als
das Doppelte. Für die Lehrveranstaltun-
gen stand ein eigenes Gebäude amAlten
Markt zur Verfügung, und Absolventen
hatten schon damals glänzende Berufs-
aussichten: Juristische Fachkenntnisse
waren sowohl im weltlichen wie im
geistlichen Leben gefragt.
Mit dem Einsetzen der Reformation

geriet die Juristische Fakultät in stürmi-
schesFahrwasser; dieEinführungdes lu-
therischen Glaubens in Rostock 1531
brachtediegesamteUniversität inernst-
hafte Schwierigkeiten – die Studenten-
und Professorenzahlen sanken drama-
tisch und es fehlte das Geld der katholi-
schen Kirche. 1542 drohte gar das Aus
der Juristischen Fakultät. Eine umfas-
sende Neustrukturierung des Lehr-
stuhls und der Lehrinhalte zeigte glück-
licherweise Erfolg, sodass sich die Ros-
tocker Juristenausbildung vor allem bei
den Söhnen nordischer Ratsherren zu-
nächst wieder großer Beliebtheit erfreu-
te.
Ein erfolgreicher Absolvent war unter

anderem Jakob Bording d. J., der in Ros-
tock, Paris, Heidelberg und Leipzig Jura
studierte und 1574 in Rostock Professor
für Feudalrecht wurde. Ebenso war er
Kanzler des Herzogs von Mecklenburg
und Ratgeber dänischer Könige und Lü-
beckerBürgermeister. FolgenreicheEin-
schnitte bedeuteten der Dreißigjährige
und der Nordische Krieg: In diesen un-
sicheren Zeiten hielten viele Familien
ihre Söhne lieber in der Heimat und lie-
ßen sie an einer der anderen inzwischen
gegründeten Universitäten im Ostsee-

raum ausbilden. Studentenschaft und
Lehrkörper der Rostocker Uni und auch
der Juristischen Fakultät rekrutierten
sich fast ausschließlich nur noch aus
Mecklenburg, was eine gewisse geistige
und strukturelle Enge zur Folge hatte,
die auch in den folgenden Jahrzehnten
anhielt.
Verschiedene Auffassungen des Her-

zogs auf der einen sowie der Stadt und
der Universität auf der anderen Seite
über die Ausrichtung der Theologischen
Fakultät führten von 1760 bis 1789 zur
Existenz einer zweiten Universität in
Bützow. Alle durch den Herzog bezahl-
ten Professoren, darunter auch Juristen,
mussten in Bützow lehren. Die dortige
FakultätbestandausdreiLehrstuhlinha-
bern; die Zahl der Studenten belief sich
auf höchstens 25.
Zu den bekanntesten Juristen dieser

Jahre zählte Johann Christian vonQuis-
torp, Spross einer Rostocker Gelehrten-
familie und Verfechter der Aufklärung.
Er entwarf ein mecklenburgisches Kri-
minalgesetzbuch, vertrat als Strafrecht-
ler humanitäre Ansichten und gab we-
sentliche Anstöße für die Beseitigung
der Folter in Mecklenburg 1769. Die
Reichsgründung 1871 wirkte sich durch
neueGesetzgebungen auch auf die theo-
retische und praktische Arbeit der Juris-
tischen Fakultät aus. Die Zahl der ange-
henden Rechtswissenschaftler stieg, da

Verwaltung und Wirtschaft der Grün-
derzeit einengroßenBedarf an juristisch
gebildeten Mitarbeitern hatten. Ein zu-
sätzlicher Lehrstuhl und eine außeror-
dentliche Professur trugen der Entwick-
lung Rechnung.
Während der Jahre desNationalsozia-

lismus zählten sowohl Verfechter des
Systems als auch Mitläufer und Gegner
zumLehrkörper. 1946 nahmdieUniver-
sität den Lehrbetrieb nach einjähriger
Pause wieder auf, allerdings schloss die
JuristischeFakultät bereits zumWinter-
semester 1950/51. Zu diesem Zeitpunkt
forderte die kommunistische Doktrin
ihr erstes Todesopfer: Der Jurastudent
Arno Esch wurde wegen geistigen Wi-
derstandsverurteilt und1951 inMoskau
hingerichtet.
1991/92 erfolgte die Wiedereröffnung

der Juristischen Fakultät; 2008 wurde
der Studiengang Jura auf Beschluss der
Landesregierung jedoch eingestellt.
Seitdem bietet die Juristische Fakultät
das Fach „Wirtschaft, Gesellschaft,
Recht – Good Governance“ an, ein
rechtswissenschaftliches Studium mit
einem interdisziplinären Anteil aus den
Fächern Philosophie, Politikwissen-
schaft und Wirtschaftswissenschaften.
Die sechs Lehrstühle, drei Junior-Pro-
fessuren sowie Außerplanmäßige und
Honorarprofessuren betreuen über 250
Studierende. Dörte Bluhm

Johann Quistorp der Ältere entwarf 1775
bis1777einmecklenburgischesKriminalge-
setzbuch. REPRO: UNIVERSITÄTSARCHIV

Ein viel zu frühes Ende: Jura-Student Arno
Esch wurde 1951 in Moskau hingerichtet.

FOTO: UNIVERSITÄTSARCHIV

Spitzenverdiener auf Erfolgskurs



Vor 200 Jahren wurde das
1. Großherzoglich Mecklenburgische
Dragoner-Regiment Nr. 17 aufgebaut.

Mit dem Beitritt des Großherzogtums
Mecklenburg-Schwerin zum Deutschen
Bund 1815 ergab sich aus der neuenMi-
litärverfassungdieForderung, einKaval-
lerieregiment zu errichten. Verhandlun-
gen mit dem damaligen österreichi-
schen Kürassier Oberst Ernst von Pentz
führten dazu, dass sich dieser bereit er-
klärte, in den Großherzoglich-Mecklen-
burgischenDienst überzutreten unddas
Regiment aufzubauen. Großherzog
Friedrich Franz I. von Mecklenburg-
SchwerinernanntedenOberstam6.No-
vember 1819 zum Generalmajor und
Chef des neu zu errichtendenChevaule-
gers-Regiments.DiesesAllerhöchsteRe-
skript ist somit zugleich die Stiftungs-
urkunde für das Regiment.
Die Stammschwadron trat am 1. Juli

1821 in der dazu bestimmten Garni-
sonsstadt Grabow zusammen.Während
die Mannschaften in Bürgerquartieren
untergebracht waren, erbaute man für
die Pferde einen großen Stall mit Reit-
bahn am nördlichen Ausgang der Stadt.
Der Straßenname An der Reitbahn erin-
nertnochheuteandiesesKapitel ausder
Stadtgeschichte.
Nach dem Tod des Großherzogs

Friedrich Franz I. am 1. Februar 1837
folgte ihm sein Enkel Paul Friedrich auf
den Thron. Dieser war mit der preußi-
schen Prinzessin Alexandrine verheira-
tet und orientierte sich somit künftig
auch ampreußischenMilitär. Bereits am
5. März 1837 erhielt das Regiment den
NamenGroßherzoglichesDragoner-Re-
giment. Da Großherzog Paul Friedrich
die Residenz wieder nach Schwerin ver-
legte und damit verbunden auch das
Grenadier-Garde-Bataillon, erhielt Lud-
wigslust zum Ausgleich das Dragoner-
Regiment in Garnison.
Oberstleutnant Friedrich Mecklen-

burg von Kleeburg avancierte im Früh-
jahr 1838 zum Regimentskommandeur
und im Sommer des gleichen Jahres er-
hielt das Regiment seine Standarte. Im
Frühjahr 1841 wurde das Regiment auf
vier Eskadronen erweitert und hatte da-
mit erstmals seine Sollstärke erreicht.
1848kames zumKrieg zwischenSchles-
wig-Holstein und Dänemark. Die 3. und
4. Eskadron des Regiments nahm inner-
halb dermecklenburgischen Brigade auf

der Seite Schleswig-Holsteins an den
Kämpfen teil. Hier bestandendieDrago-
ner bei den Kämpfen zum ersten Mal
ihre Feuertaufe. Die in Ludwigslust ver-
bliebenen Eskadronen kamen während
dieser Zeit wiederholt innerhalb Meck-
lenburg-Schwerins zur Aufrechterhal-
tungderOrdnungnachden revolutionä-
ren Ausschreitungen imLande zumEin-
satz.
Im darauf folgenden Jahr führten die

revolutionären Ereignisse im Großher-
zogtumBadendazu, dassReichstruppen
zur Wiederherstellung von Ruhe und
Ordnung indasLandeinrückten.Andie-
sen Kämpfen war das ganze Dragoner-
Regiment im Verband der mecklenbur-
gischen Brigade beteiligt.
Am Krieg 1864 gegen Dänemark war

das Regiment nicht beteiligt. Nur einige
Dragoner wurden zur Bewachung der
mecklenburgischen Ostseeküste gegen
mögliche dänische Landungsversuche
herangezogen.
Im Krieg zwischen Österreich und

Preußen 1866 um die Vorherrschaft in
Deutschland stellten sich beide Meck-
lenburgischenGroßherzogtümeraufdie
Seite vonPreußen.MitderAnnahmeder
Verfassung des Norddeutschen Bundes
imApril 1867 ergaben sichwichtige Ver-
änderungen für das Militär und somit
auch für die Kavallerie. Mecklenburg
hatte von nun anKavallerie in der Stärke

von 1255 Mann zu stellen. Das ent-
sprach zwei Regimentern zu je fünf Es-
kadronen. Zunächst erging an das Regi-
ment Ende April 1867 der Befehl zur
Aufstellung einer 5. Eskadron. Am8. Au-
gust 1867 erließ der Großherzog Fried-
rich Franz II. den Befehl zur Errichtung
des 2.MecklenburgischenDragoner-Re-
giments mit dem Standort Parchim.
DieBeziehungenzwischenFrankreich

und Preußen hatten sich seit dem Krieg
von 1866 immer weiter verschlechtert
und führten schließlich 1870 zurKriegs-
erklärung von Frankreich an den Nord-
deutschen Bund. Beide Seiten mobili-
sierten ihreArmeenundauchdieDrago-
ner erhielten am16. Juli 1870denBefehl
zur Mobilmachung. Ende Juli hatte das
mobile Regiment Ludwigslust verlassen
und war zunächst zum Küstenschutz an
der Nordsee bestimmt. Ende August
wurde das Regiment im Verband der 17.
Division mit der 2. Landwehr-Division
unter Befehl des Großherzogs Friedrich
Franz II. nach Frankreich verlegt.
Im Sommer 1914 wurde eine lange

Friedensperiode durch das Attentat auf
den Thronfolger Österreich-Ungarns
plötzlich beendet. Es war der Anlass für
den Ausbruch eines Weltkrieges, in des-
sen Ergebnis schließlich das Deutsche
Kaiserreich und seine Armeen untergin-
gen.

Bernd Wollschläger

Das Regiment 1913 auf dem Ludwigsluster Schlossplatz FOTO: SAMMLUNG WOLLSCHLÄGER
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Der Schriftsteller Gerhard Holtz-
Baumert las 1944 in einem Erdloch
die Abenteuer des Inspektors Bräsig.

Von Hartwig Suhrbier

„Ich wäre verscharrt in irgendeinen
Friedhof vor Schwerin, hätte Fritz Reu-
ter mich nicht zum Lachen gebracht!“
Wie der Schriftsteller Gerhard Holtz-
Baumert (1927-1996)durchReuter zum
Überleben gebracht wurde, das hat er in
seiner Autobiographie „Die pucklige
Verwandtschaft“ (1985) erzählt. 1944
mit 17 Jahren zur Wehrmacht eingezo-
gen, lief er im Frühjahr 1945 auf der
Flucht von der Front amerikanischen
Soldaten indieArme.Die steckten ihn in
ein provisorisches Gefangenenlager bei
Goldenstädt im Südwesten Mecklen-
burgs.
Dort lag er hungrig, erschöpft und ver-

dreckt in einemErdloch, das er schonals
Grab empfand. Irgendwann fiel sein
Blick auf „eingrauesBüchleinmit gebro-
chenem Rücken, eingetreten in den
Sand“. Er hob es auf, blätterte darin, be-
gann zu lesen: „Abendteuer des Ent-
spekter Bräsig.“ Dass dem Inspektor die
Abenteuer in Berlin widerfahren, der
Heimatstadt Holtz-Baumerts, weckte
sein Interesse an diesem Text. Zudem
erinnerten ihndieGeschicke vonBräsig,
der in der Großstadt unter die Gauner
fällt und manches missversteht, an Fil-
memit denKomikernPat undPatachon.

Holtz-Baumert kämpfte sich durch
Bräsigs Missingsch und musste lachen:
Er las und lachte, und als er gar nicht
mehr aufhörte zu lachen, da kamen die
Amis und guckten besorgt in seine Kuh-
le, dennsiedachten, er sei durchgedreht.
Doch das Gegenteil war der Fall: „Und

ich lachte, weil ich spürte, daß die Le-
thargie, der eiserne Vorbote des Todes,
zurückwich, daß ich Kraft gewann, daß
ich mich eigentlich jetzt erst von der
Vergangenheit befreite.“ Als ich diese
Geschichte vom Überleben durch Lite-
ratur las, habe ich mich gefragt, was für

eine Ausgabe Holtz-Baumert im Sand
gefunden habenmochte. Aufgelesen ha-
be er, so schrieb er, „eine Feldpostausga-
be von Fritz Reuters Schurr-Murr mit
grauemUmschlag“.DocheineFeldpost-
ausgabe dieses Buches hat es nicht gege-
ben – dafür ist das Buch zu umfangreich,
denn es enthält neben „Bräsigs Abend-
teuer“ noch weitere Texte. Feldpostaus-
gaben waren zumeist kleinformatige
Hefte, die in die Taschen des Waffen-
rocks passten – wie etwa die Bertels-
mann-Feldposthefte. In dieser Reihe ist
zwar einHeftmit demTitel „Entspekter
BräsigsAbenteuer inBerlin“ erschienen,
aber sein Umschlag ist aus hellbraunem
Papier. EsdauerteMonate, bis ich fündig
wurde. Denn diese Hefte sind nicht als
Feldpostausgabe erschienen, sondern
unter dem Obertitel „Die bunten Hefte
für unsere Soldaten“ im VerlagW. Kohl-
hammer Stuttgart. Und die Fünfte Reihe
enthält als Nummer 56 das Heft „Die
Abenteuer des Inspektor Bräsig“. Es
wurde 1942 gedruckt, hat 64 Seiten und
sein Umschlag ist – grau.
Für denVersand hatte sich der Verlag et-
was Praktisches einfallen lassen. Auf der
Um-schlagrückseite ist ein Adressen-
Schema aufgedruckt. Die Umschlagvor-
derseite ist rechtsnach innenetwaeinen
Zentimeter breit umgeschlagen; dieser
Falz ließ sich über die offene Heftseite
ziehen und auf dem hinterenUmschlag-
deckel festkleben. So konnten die Hefte
ohne Kuvert verschickt werden.

Soldaten-Heft FOTO: SUHRBIER

Können Spinnen fliegen? Natürlich
nicht!Unddochsegeln imHerbst feinste
Spinnengespinste durch die Luft. Die
Gespinste sindLuftflöße,mitdenensich
ihre Produzenten – junge Spinnen der
verschiedensten Arten – in Winterver-
stecke und neue Lebensräume wehen
lassen. Beachtliche Flugleistungen wer-
den durch sie erreicht.Noch in Luftströ-
mungen von viertausend Metern Höhe
hat man Spinnenfäden mit daran hän-
genden Jungspinnen registriert. Schiffs-
reisende haben Spinnengewebe sogar
400 Kilometer vom nächsten Land ent-

fernt über sich hinwegschweben sehen.
So gelang es den Spinnen, sich auch auf
denentlegenstenInselnanzusiedeln. Im
„Altweibersommer“ und Herbst klet-
tern die Jungtiere einiger Spinnenarten,
besonders der Kreuzspinnen, auf Pflan-
zen und andere erhöhte Plätze. Mit den
„Spinnwarzen“ nach oben gerichtet,
strecken sie sich ganz lang und warten
auf ein leises Lüftchen. Kommt ein
Windhauch, dann schießt ein ganzes
Bündel feiner Fäden aus der Spinnwar-
ze.DasgeschiehteinigeMale, sodassdas
Seidenband länger und länger wird und
wenn eine bestimmteFestigkeit erreicht
ist, löst sich das Tier vom Standort und
fliegt mit seinem selbstgewebten Luft-
schiff davon.

Erich Hoyer

Jungspinnen lassen sich im Herbst mit
feinsten Gespinsten von Strömungen
davontragen. Dabei erreichen sie
schwindelerregende Höhen.

Spinne schießt Fäden in Luft. FOTO: HOYER

Mit Reuter zurückgelacht ins Leben

Unterwegsmit selbstgewebten Luftschiffen



Der Güstrower Dom erlebte in
seiner fast 800-jährigen Geschichte
viele Umbauten.

Schon von weitem sichtbar ist der ge-
waltige Bau. Der Güstrower Dom domi-
niert die Stadtsilhouette seit fast 800
Jahren. Seine Geschichte ist eng mit der
Stadt verbunden. Güstrow lag einstmit-
ten im Herrschaftsbereich der Slawen.
Im 11. Jahrhundert überquerten christ-
liche Fürsten den breiten Fluss Elbe, um
die heidnischen Stämme zu unterwer-
fen. Auch Heinrich der Löwe nahm an
diesen blutigen Feldzügen teil. AmEnde
zerschmetterte er das Slawenreich des
einst mächtigen Obotritenfürsten Nik-
lot.
Im Jahre 1219 gründete Heinrich

Borwin II., ein Enkel von Heinrich
dem Löwen, am rechten Ufer
des Flusses Nebel denOrt
Güstrowundverlieh ihm
im Oktober 1222 das
Schwerinsche Stadt-
recht. Noch auf dem
Sterbebett stiftete
er 1226 den Dom als
Kollegiatskirche.
Das berichtet Pastor
Christian Höser, seit
sechs Jahren Dom-
prediger und mit der
außergewöhnlichen
Geschichte des Gottes-
hauses bestens vertraut.
Nach fast 15-jähriger Restaurierungs-
arbeit erstrahlt der Dom seit dem ver-
gangenen Jahr in seiner ganzen neugoti-
schen Pracht. „Die Experten hatten sich
dafür entschieden, diesen Zustand wie-
der herzustellen. Darüber bin ich auch
sehr glücklich.“
Der Bau des Doms begann 1227. Das

Langhaus des Backsteinbaus wurde
1308 fertig gestellt. 1335wurde die drei-
schiffige Pfeilerbasilika von dem Weih-
bischof aus Camin in Pommern zum
Dom geweiht. Der mächtige Eindruck
wird durch den Zusammenklang von
Langschiff und dem 44 Meter hohen
Turm vermittelt. Auch im Inneren des
Gotteshauses sind viele Besonderheiten
zu erkennen.
Beim genauen Hinsehen fällt der

schief angesetzte Chorraum auf. „Was
mag dafür die Erklärung sein?“, fragt der

Pastor seinen Besu-
cher. „Einen Planungs-

oder Baufehler kann man
wohl ausschließen angesichts

der Perfektion des Gotteshauses.
Vielleicht gab es religiöseGründe?“, ver-
mutetChristianHöser. Er verweist dann
auf den spätgotischen Flügelaltar, der
den sakralen Ort seit 1500 bereichert.
Im Altarraum sind in Form von Schnit-
zereien aus gotischer Zeit Maria und
Christus am Levitenstuhl dargestellt.
Die Platten der Wandgräber aus der Re-
naissance stammen aus der Werkstatt
des Niederländers Philipp Brandin, der
ebenfalls am Bau des Schlosses in Güst-
row beteiligt war. ImMittelschiff der Ar-
kaden befinden sich die zwölf Apostelfi-
guren, die der Lübecker Meister Claus
Berg um 1530 erschaffen hat. Er war ein
hochtalentierter Holzbildhauer, dem
berühmten Tilman Riemenschneider
durchaus ebenbürtig.
Das Kollegiatstift wurde durch die Re-

formation im Jahr 1552 aufgehoben. Die
Kirche stand daraufhin ungenutzt leer

undverfiel.HerzoginElisabeth, die Frau
von Ulrich und Tochter des dänischen
KönigsFriedrich II., ließ siedannrestau-
rieren und zu einem protestantischen
Gotteshaus umbauen.
Die erste protestantische Predigt fand

1568 in der restaurierten Kirche statt.
Herzog Ulrich schmückte den Dom mit
diversen Kunstwerken: das große Epita-
phium auf den Fürsten Heinrich Borwin
II. und dessen Sarkophag wurden von

ihm gestiftet. Er ließ sich
und seinen beiden Ge-
mahlinnen ebenfalls
Epitaphien errich-
ten. „Bemerkens-
wert ist hier, dass
der Herzog sich
kniend abbilden
ließ“, betont Pastor
Höser. Das bezeuge
seine tiefe Demut vor
Gott und seine zutiefst
christliche Haltung.
Das 17. und 18. Jahr-
hundert brachten
der Kirche Verände-
rungen im Innenraum,
die wenig zur Verschö-

nerungbeitrugen.Eineum-
fangreiche erste Restaurierung

fand im nördlichen Querhaus 1866
statt. Im Zuge dessen kam es in diesem
ältesten Domabschnitt zu einer teilwei-
senNeuaustattung imneogotischenStil.
WeitereMaßnahmenwurden durch den
GroßherzogFriedrichFranzII. von1867
bis 1868 in Auftrag gegeben.
1926, als derDom700 Jahre alt wurde,

plante die Domgemeinde, ein Ehrenmal
für die Gefallenen des 1. Weltkriegs zu
errichten. Die Verantwortlichen dach-
ten an einen kostengünstigen Findling
mit Kreuz und Inschrift. Der Bildhauer
Ernst Barlach hörte davon und bot an,
ein Kunstwerk für den Dom zu schaffen.
1927 wurde im Nordschiff sein Ehren-
mal „Der Schwebende“ angebracht. Das
Gesicht der Figur trägt die Züge der
Künstlerin Käthe Kollwitz, mit der Bar-
lach befreundet war.
Die Orgel im Hauptschiff stammt aus

der Werkstatt des Wittstocker Orgel-
bauers Lütkemüller. Die Orgel imNord-
schiff wurde 1996 von der Dresdener
Werkstatt Wegscheider gebaut. „Der
DomisteinerichtigeMusikkirche“,weiß
der Pastor. Die Akustik ist außerordent-
lich, der Gesang vom Chorraum trägt
durch die weite Halle und erfüllt den
letzten Winkel mit herrlichem Klang.

Ronny Stein

138

Engmit der Stadt
verbunden

Ernst Barlachs
Werk „Der
Schwebende“
im Güstrower
Dom

FOTO : STE IN
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Vor 100 Jahren starteten in
Mecklenburg demokratisch gewählte
Landtage in die Demokratie.

ErnaWeilandhat imLandtagnur
eine kurze Rede gehalten. Es war
ein Appell an die Regierung, die
„wahre, hoheKunst“mit allenMit-
teln zu unterstützen. Dennoch
schrieb die Abgeordnete aus Fürs-
tenberg deutsche Geschichte. Sie
wardie ersteFrau, die ineindemo-
kratisch gewähltes Parlament ein-
zog.AlseinzigeFrauunter41Män-
nerngehörtedieSPD-Abgeordnete
der Verfassunggebenden Ver-
sammlung vonMecklenburg-Stre-
litzan,alsdiese imDezember1918
ihre Arbeit aufnahm.
Wenige Wochen später trat

auch in Schwerin der Verfassung-
gebende Landtag von Mecklen-
burg-Schwerin zusammen. Auch in ihm
hattenur eineFrau einMandat: EliseFin-
cke, Lehrerin aus Schwerin, war auf der
Liste der Deutschen Demokratischen
Partei gewählt worden. Sie saß zwischen
Tischlern wie Carl Moltmann, Wissen-
schaftlern wie demHistoriker Hermann-
Reincke Bloch, der die 500-Jahr-Feier der
UniRostockvorbereitethatte,undUnter-
nehmern wie Carl Heinsius, der mit sei-
nerGoldleistenfabrik inGrabowreichge-
worden war.
Vor hundert Jahre starteten drei Parla-

menteinMecklenburgdenAufbruchindie
Demokratie. In Mecklenburg-Schwerin
arbeitete der Verfassunggebende Landtag
bisMai 1920 eine Verfassung aus und ver-
suchte, nach einem verheerenden Welt-
krieg und dem Sturz der Monarchie das
neue republikanische Staatswesen mit
zahlreichen Gesetzen zu regeln. InMeck-
lenburg-Strelitz tagte die Verfassungge-
bende Versammlung nur sieben Wochen.
DannwurdedererstereguläreLandtagge-
wählt,derebenfallsbisMai1920tagte.Die
Rahmenbedingungen dieser parlamenta-
rischen Anfangsjahre waren im Vergleich
zuheute rudimentär,mancheRegelnwur-
den noch ausprobiert.
Bei diesen Wahlen durften zum ersten

Mal Frauen wählen und gewählt werden.
Anders als im Kaiserreich waren auch ak-
tive Soldaten zurWahl zugelassen. Als die
Demokratie inMecklenburg laufen lernte,
mussten die Stimmzettel ins Wahllokal
mitgebracht werden. Darauf standen le-
diglich dieKandidaten der Partei, dieman

wählenwollte.DenStimmzettelhattendie
WählerinnenundWählervorherperHand
„auf mittelstarkem Schreibpapier“ be-
schrieben oder sie hatten sich bei der Par-
tei ihrer Wahl einen vorgedruckten
Stimmzettel besorgt. In Mecklenburg-
Strelitz galt 1918Wahlpflicht für alle Bür-
ger zwischen 20und70 Jahren.Diewurde
bei derWahl zumerstenLandtag imMärz
1919 wieder abgeschafft. An der Wahlbe-
teiligung von über 80 Prozent änderte das
wenig. Die Wahlen sonntags abzuhalten,
war umstritten. Die Kirche fürchtete um
ihre Kirchgänger. Die Sozialdemokraten
hingegen glaubten, an den Werktagen
könnten Arbeitgeber ihre Belegschaft von
derWahl fernhalten.
DieSPDgingbeidendreiWahlenjeweils

als Sieger hervor. Bei der Wahl des ersten
Landtags in Mecklenburg-Strelitz bekam
sie dank desWahlrechts die Mehrheit der
Mandate, obwohl sie weniger Stimmen
eingefahrenhatte,alsdiebürgerlichenPar-
teien zusammen.
Der Landtag von Mecklenburg-Strelitz

zog in vornehmeRäumedesNeustrelitzer
Schlosses.DerLandtagvonMecklenburg-
Schwerin tagte im Konzert-Foyer des
Staatstheaters, wo es eher laut und ver-
raucht zuging. BeideLandtage –undnicht
nur die Ausschüsse – durften hinter ge-
schlossenen Türen tagen, wovon jedoch
nur ausnahmsweise Gebrauch gemacht
wurde. Ausschüsse wurden zu einzelnen

Themen eingesetzt und wieder aufgelöst,
wenn das Problem gelöst war. Die Mög-
lichkeiten, widerspenstige Abgeordnete
zurOrdnung zu rufen, waren begrenzt. In
Mecklenburg-Strelitz glaubten die Parla-
mentarier,mankenne sichdochunterein-
ander,dawerdeesnichtallzu ruppigzuge-
hen.Die finanziellenEntschädigungen für
die in der Regel berufstätigen Abgeordne-
ten dienten dazu, ihren Verdienstausfall
auszugleichen. Parlamentarier aus den
Hauptstädten bekamen weniger Geld,
denn sie konntendenRest desTagesnoch
arbeiten gehen.
Einigen wurde die Landtagsarbeit nach

wenigenMonaten zu viel. Professor Hans
Winterstein, ein international anerkann-
ter Physiologe, befand, Mandat und For-
schungseiennichtvereinbar.Erentschied
sich fürdieForschunganderUniRostock.
Der Schweriner Carl Moltmann (SPD)
wiederum setzte nach der Nazi-Herr-
schaft bis zu seinemTod im Jahr 1960 sei-
ne politische Karriere als führendes SED-
Mitglied fort.
Und Erna Weiland? Die politische Kar-

riere der Tochter eines Försters ausHerz-
wolde, die für die Landtagsverwaltung als
Beruf „Ehefrau“ angegeben hatte, be-
schränkte sich auf die siebenWochen, die
die Verfassunggebene Versammlung dau-
erte. Bis 1929 ließ sie sich zweimal schei-
den.Dannverliert sich ihre Spur inBerlin.

Andreas Frost

Wählen gehenmit eigenemZettel

Stimmzettel für die Wahl des Landtags
in Mecklenburg-Strelitz im März 1919

REPRO: LANDESHAUPTARCHIV SCHWERIN



Am 9. November war im Pulverkeller
der Festung Dömitz der DDR-Intellek-
tuelle Jürgen Kuczynski zu Gast.

Rolf RoßmannJürgen Kuczynski galt
zuDDR-Zeiten als einer der profiliertes-
ten Wirtschaftswissenschaftler des
Landes. Seit 1930 gehörte der noch jun-
ge Politökonom der Kommunistischen
Partei an, durchschritt ein recht beweg-
tes Leben und erhielt sich bis zumWen-
dejahr 1989 und darüber hinaus seine
kritische Sicht auf den „realen Sozialis-
mus“. Insbesondere bei jüngeren Regie-
rungskritikern war Kuczynski (1904-
1997) als systemkritischer Geist be-
kannt und seine Vorträge entsprechend
geschätzt.
EinbekanntesBuchdesDDR-Intellek-

tuellen lautet: „Dialog mit meinem Ur-
enkel“. Es sorgte bei der Veröffentli-
chung 1983 für Furore und war in der
DDR Ausgangspunkt ungezählter Ge-
sprächsabende und Diskussionsrunden.
Öffentliche Vorträge des Autors waren
sehrpopulär.AufgrundseinerLebensge-
schichte und seines hohen Alters besaß
er in der DDR zuletzt eine gewisse „Nar-
renfreiheit“.
SeitdemMichail Gorbatschow1985 in

der Sowjetunion die Macht übernom-
men hatte, wehte von dort ein frischerer
Wind und seine Zauberwörter „Glas-
nost“ und „Perestroika“ erreichten mit
der DDR auch mecklenburgische Städte
und Dörfer.
Hinzu kam, dass wegen eines in der

DDR neu beschlossenen Antragsrechts
die Zahl der Ausreiseanträge explodier-
te:1986gabesrund70000Anträge,1987
112000.Hinzukamenungezählte illega-
le Ausreisen. Nach der Öffnung des ös-
terreichisch-ungarischen Grenzzaunes
am 27. Juni 1989 kam es zu einer regel-
rechten Massenflucht von DDR-Bür-
gern. Ausgehend von den Leipziger
Montagsdemos kames imOktober 1989
auch in mecklenburgischen Städten zu
ersten Demonstrationen. Es fanden
FriedensgebeteundDialoggespräche für
mehr Demokratie und politische und
wirtschaftliche Veränderungen statt.
Neue Bewegungen und Parteien ent-
standen. Auch in Dömitz an der Elbe
suchten die Menschen bei Friedensge-
beten nach Antworten auf die sich zu-
spitzendengesellschaftlichenFragen im
Land. Als die frühere Leiterin des Dö-
mitzer Kulturhauses und seinerzeit Vor-

sitzende der Dömitzer Ortsgruppe des
Kulturbundes Christel Fuhrmann 1988
Kuczynskis Buch in die Finger bekam
und„imNu“verschlungenhatte,wandte
sie sich in einem Brief an den Autor mit
der Bitte, er möge im Pulverkeller der
Dömitzer Festung eine Veranstaltung
vor interessierten Bürgern abhalten.
Kuczynski schrieb zurück: „Ich komme
gerne nach Dömitz und zwar am 9. No-
vember 1989“. Die Veranstaltung fand
zum vereinbarten Zeitpunkt statt. Der
Pulverkeller war an diesem Abend ge-
rammelt voll. Christel Fuhrmann erin-
nert sich: „Die Leute saßen auch auf der
Erde, bis vorn zu unseren Füßen.“ Ein
Dömitzer stellte Kuczynski die Frage:
Warum sind Sie nichtWirtschaftsminis-
ter geworden? „Ich wäre es ja gerne ge-
worden, aber man ließ mich ja nicht“,
lautete die Antwort des Gastes.
Anwesend waren auch zwei Bibliothe-

karinnen aus Ludwigslust, die Leiterin
und ihre Stellvertreterin. Beide spra-
chen Kuczynski immer betont mit Ge-
nosse an – was in diesen doch schon un-
ruhigen Zeiten viele Zuhörer, ein-
schließlichKuczynskiunddieVeranstal-
terin, gehörig amüsierte.
Die Diskussionsrunde wurde von den

Menschen mit größter Spannung ver-
folgt und wollte gar kein Ende nehmen.
Am Ende verzichtete Kuczynski sogar

auf das zuvor vereinbarte Honorar.
Wörtlich sagte er: „Es wareine tolle Ver-
anstaltung, geben sie meinem Kraftfah-
rer hundert Mark und der Fall ist erle-
digt.“ Später schrieb der Autor des „Ur-
enkels“ an Christel Fuhrmann einen
Brief, in welchem er nochmals betonte,
wie sehr ihn dieser Abend im Dömitzer
Pulverkeller emotional berührt hätte
undreflektiertedenZusammenhangmit
demhistorischenEreignisderMaueröff-
nung am 9. November 1989. „Bei unse-
rer Verabschiedung wussten wir alle
noch nicht, dass an diesem Abend Gün-
ther Schabowski seine große Ankündi-
gung gemacht hatte. Wir saßen ja bei
einer spannendenVeranstaltung imPul-
verkeller fest“, so Christel Fuhrmann.
Sie erinnert sich weiter: „Mein Heim-

weg führte mich dann am Wall entlang
nach Hause. Am nächsten Tag machte
ichmich auf denWeg in den Betrieb, wo
ich noch halbtags als Bibliothekarin ar-
beitete. Dort stand bereits eine Gruppe
von Männern zusammen und diskutier-
te.“
Erst zu diesem Zeitpunkt erfuhr auch

die Veranstalterin des Diskussions-
abends von den offenen Grenzen. Ihr
Resümee: „Es war eine Nacht, die die
Welt veränderte und ich hatte es zu-
nächst gar nicht mitbekommen.“

Rolf Roßmann

Prof. Jürgen Kuczynski (1904-1997) war einer der prominentestenWissenschaftler der
DDR. FOTO: IMAGO IMAGES/PEMAX
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Luise Reuter begleitete ihren Fritz durch
Höhen und Tiefen. 1894 starb sie in
Eisenach.

Frauen an der Seite berühmter Män-
ner führen in der öffentlichenWahrneh-
mung bis heute oft ein Schattendasein.
Das ist bei Luise Reuter, der Ehefrau des
Schriftstellers Fritz Reuter, nicht an-
ders. Dabei war sie nicht nur Zuhörerin,
sondern auch seine Muse, Trösterin in
schweren Stunden und Nach-
lassverwalterin.Damit verdiente sie sich
über ihrenTodvor125JahrenhinausBe-
achtung.
Luise Charlotte Marie Kuntze wurde

am9.Oktober1817 inGrevesmühlenge-
boren. Die Mutter war eine geborene
Wilhelmine Scharff. Der Vater, ein stu-
dierter Theologe, fungierte in der Klein-
stadt als Rektor der Stadtschule und
wechselte 1818 als Pfarrer nach Rog-
genstorf nahe Grevesmühlen.
Luise, die noch mehrere Brüder hatte,

wurde im großen Familienhaushalt
schon früh mit vielen Haushaltspflich-
ten bedacht. Vom Vater erhielt sie ihren
ersten Unterricht. 1834 durfte sie das
Ernestinum in Lübeck besuchen, eine
berühmteBildungsstätte. Allerdingswar
dieser Schulbesuch eher ein Schnupper-
studium: Schon bald wartete wieder der
Haushalt auf Luise – und die für Mäd-
chen übliche Vorbereitung auf die Ehe-
pflichten. Doch Luise wollte mehr. 1844
wurde sie Erzieherin in Rittermannsha-
gen naheMalchin amKummerower See.
Dort betreute sie dieKinder des Pfarrers
Friedrich Johann Augustin, bei dem der
Vater sie in guter Obhut wähnte. Er
konnte ja nicht wissen, dass sich aus der
Freundschaft der Familie Augustin mit
der benachbarten Familie Rust eine
Wende in Luises Leben entwickeln soll-
te. Bei Rusts war der junge Fritz Reuter
angestellt, der nach seiner siebenjähri-
gen Festungshaft hier eine Stelle als Vo-
lontär innehatte. Weil die Familien mit-
einander verkehrten, lernten sich auch
Luise und Fritz bald kennen. Es funkte
zwischen den beiden – und 1847 wurde
die Verlobung bekanntgegeben.
Am 16. Juni 1851 heiratete das Paar in

der Dorfkirche von Roggenstorf unter
der Regie von Luises Vater, der dem
Schwiegersohn zunächst kritisch begeg-
nete. Reuter arbeitete zu diesem Zeit-
punkt in Treptow als Lehrer. Nach der
Heirat wohnte das Ehepaar im Arbeits-

ort Reuters rund 15 Kilometer nördlich
von Neubrandenburg. Da Reuters Ein-
künfte rechtbescheidenwaren, trugLui-
sedurchKlavier- undFranzösischunter-
richt zum Unterhalt bei. Der Treptower
Freundeskreis beförderte die literari-
sche Arbeit Reuters. Das schlug sich in
erstenerfolgreichenVeröffentlichungen
wie „Läuschen un Rimels“ nieder. Es
folgte „Kein Hüsung“. Das war der
Durchbruch.
Im April 1856 übersiedelte das Ehe-

paar Reuter nach Neubrandenburg, wo
Fritz Reuter als freischaffender Schrift-
steller weitere Erfolge feierte, endgültig
für materielle Sicherheit sorgte und zur
deutschenBerühmtheitwurde.Dazuge-
sellte sich ein wachsender Kreis von
Freunden. Mittendrin Luise Reuter, die
ihrerseitsmit Bürger- undGutsbesitzer-
frauen einen regen Gedankenaustausch
pflegte. Der erhaltene Briefwechsel mit
Marie Peters ist dafür ein Beleg und of-

fenbart die damaligen Befindlichkeiten.
Dazu gehörte auch ihre Sorge über die
Trinkfreudigkeit ihresMannes imKreise
seiner Freunde. Wohl auch deshalb
überzeugte Luise ihn von einem Wohn-
ortwechsel. Das kinderlose Paar zog
nach Eisenach ins Thüringische. Luise
Reuter führte nun Regie. 1866 bezogen
beide eine neue Villa im italienischen
Stil unterhalb der Wartburg. Dank der
erfolgreichen Bücher Reuters konnte
man sich finanziell alles leisten. Genug
Bewunderer umschwirrten die Villa.
Aber Luise achtete darauf, dass keine
neuen Trinkfreunde Einzug hielten.
1874 starb Fritz Reuter und seine Frau

ließ ihmein imposantesGrabmal errich-
ten. Sie übernahm auch recht geschäfts-
tüchtig die Nachlassverwaltung und
überlebte ihren Mann um 20 Jahre. Sie
starb am 9. Juni 1894 in Eisenach im Al-
ter von 76 Jahren.

Martin Stolzenau

Gedenkstein in Grevesmühlen für Luise Reuter FOTO: ARCHIV

An der Seite desDichters



142

Metallene Helfer bewahren die Namen
längst verschwundener Unternehmen.

Manchmal sind es kleine Alltagsdinge,
die große Geschichte erzählen. Zwei
gusseiserne Schuhanzieher mit Gravur
sind dafür Beispiele. Sie dokumentieren
ein Stück der Historie Mecklenburgs.
Schuhanzieher, Schuhlöffel oder

Shoehorns genannt gehören zu Selbst-
verständlichkeiten, seit Menschen
Halbschuhe tragen. Ein Exemplar mit
der Gravur „Ernst Karstadt Schuhwa-
ren-Abteilung.“ stammt aus der Zeit
zwischen 1884 und 1901. Am 14. Mai
1881 hatte Rudolph Karstadt inWismar
zusammen mit seiner Schwester So-
phie-Charlotte und seinem zwei Jahre
älteren Bruder Ernst das „Tuch-, Manu-
factur- und Confectionsgeschäft C.
Karstadt“ gegründet, aus dem später
das Karstadt-Imperium hervorging.
SeineGeschwister verließen schonkur-
ze Zeit später das Unternehmen.

Ab 1884 baute Ernst Karstadt, dermit
einer Anklamerin verheiratet war, eine
Kette von kleineren Kaufhäusern auf,
u.a. in Dömitz, Güstrow und Ludwigs-
lust, Neubrandenburg und Schwerin.
Viel Glückwar ihmdabei nicht beschie-
den, denn schon zur Jahrhundertwen-
de war er so hoch verschuldet, dass ihn
sein weit erfolgreicherer Bruder Ru-
dolph mit der Übernahme seiner ge-
samten Firma aus diesermisslichen La-
ge rettete. Über das weitere Schicksal
von Ernst Karstadt ist merkwürdiger-
weise kaum etwas bekannt. Der be-
schriebene Schuhanzieher stammt üb-
rigens aus dem Nachlass von Johannes
Passow (1879-1969), Sekretär des Wi-
ligrader Herzogs Johann Albrecht.
Eine völlig andere Geschichte erzäh-

len die gusseisernen Schuhanzieher
mit derGravur einesDamenschuhs und
der Inschrift „Schuhhaus Balkind
Chemnitz Friedrichstr. 5“. Mit ihnen
war von 1930 bis 1953 die Pension

„Haus amMeer“ imOstseebadNienha-
gen ausgestattet. Die gute Fee des Hau-
ses, Charlotte Fichtner, hatte sie aus
ihrer Heimat Chemnitz besorgt. Der
aus dem ostpreußischen Memel stam-
mende Abel Isaak Balkind hatte 1921 in
Chemnitz und Freiburg ein renom-
miertes und beliebtes Schuhhaus mit
vielen Filialen errichtet. Im Zuge des
NS-Terrors gegen jüdische Mitbürger
wurde auch seine Firma enteignet und
„arisiert“. In Freiburg hieß sie dann
„Schuh- und Filzwarengeschäft F.
Bachmann“. Der Familie Balkind gelang
die Flucht ins Ausland.
Wie reagierteman inNienhagen?Un-

geachtet der Gefahr, dass die Kunde da-
von bis an die Ostsee vordringen und
politischen Ärger erzeugen könnte,
wurden Balkinds Schuhanzieher im
„Haus am Meer“ stillschweigend auch
weiterhin während der NS-Zeit und da-
nach für die Gäste bereit gehalten.

Rolf Seiffert

Geht man durch die mecklenburgi-
schen Altstädte, die von Fachwerkbau-
ten dominiert werden, fallen zweiHaus-
formen auf: Gebäude können mit dem
Giebel oder der Traufe zur Straße ste-
hen. Die giebelständige Bauweise hatte
den Vorteil, dass man die kostbaren
Grundflächen an den Marktplätzen und
wichtigsten Straßen in doppelt so viele,
allerdings sehr schmaleParzellen auftei-
len konnte. Der Nachteil ist, dass die
weit in die Tiefe reichenden Häuser nur
durch Fenster an der schmalen Fassade
und anderRückfront Licht erhalten.Die
traufenständigen Häuser hatten Vorzü-
ge für dieWohnnutzung, fällt in sie doch

mehr Licht, da es an der gesamten Breit-
seite zur StraßeundnachhintenFenster
gibt. Heute findet man beispielsweise in
Plau am See Giebel- und Traufenhäuser
in buntem Wechsel an den Straßen. Da
zwei Häuser meist nichtWand anWand
stehen, gibt es zwischen beiden Bauten
einen Zwischenraum. Dies ist die Tü-
sche, ein schmaler Gang zwischen den
Häusern zur Ableitung des Traufregen-
wassers der Dächer auf die Straße. Der
plattdeutscheBegriff leitet sich vondem
Wort „zwischen“ ab. Oft flossen auch
die Küchen- und sonstigen Hausabwäs-
ser durch die Tüsche. Manchmal bildet
die Tüsche auch den Zugang zum Hof
oder zumGarten, derunmittelbarhinter
demGebäude liegt. DieTüschen sindoft
so eng, dassman sie nur seitwärts betre-
tenkann. Sie sindanderStraßemit einer

Holztür abgesperrt. Wichtig werden die
Tüschen bei einem Hausbrand, weil sie
eine bessere Brandbekämpfung ermög-
lichen, wie 1996 in der Plauer Stietzstra-
ße geschehen. Wolfram Hennies

Mit demGiebel zur Straße oder mit der
Traufe? Von den Merkmalen typischer
Fachwerkbauten in unseren Altstädten.

Typische Tüsche zwischen zwei altenHäu-
sern in Plau FOTO: HENNIES

Schuhanzieher erzählenGeschichte

Mit Giebel odermit Traufe

Dieser Schuhlöffel
kam in Nienhagen
noch zum Einsatz,
als es das Geschäft
gar nicht mehr gab.

FOTO: SEIFFERT
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Sage von versteinerten Hirtenknaben
taucht in verschiedenenOrtenzwischen
Schwerin und Plau am See auf.

Steine in Gruppen, mit besonderer
Form oder in außergewöhnlicher For-
mation – diese Dinge beflügelten schon
immer die Fantasie der Menschen. Kein
Wunder,dass inspiriertdavon inzahlrei-
chen Orten entsprechende Sagen ent-
standen. Geschichten gibt es zum Bei-
spiel in Spornitz und Barkow, Vietlübbe,
Dambeck, Lankow und Alt Meteln.
Sieben Hirtenknaben sollen es gewe-

sen sein, die auf einerWeide unweit von
Spornitz ihr Vieh hüteten. An einem
Nachmittag plagte sie Langeweile und
sie wurden keck. Aus dem restlichen
Vesperbrot formten sie kleine Bälle, mit
denen sie spielten und sich gegenseitig
bewarfen.Die Sage berichtetweiter vom
Erscheinen eines alten Mannes, der die
Jungen aufforderte, dieses Spiel zu
unterlassen.
Nur einer folgte diesen Worten. Der

alteMann gabdemJungendenRat, nach
Hause zu gehen und warnte ihn ein-
dringlich davor, sich dabei umzusehen.
Dann verwandelte er die sechs verblie-
benen Burschen in Steine. Der Knabe,
der denOrt verlassen hatte, blieb stehen
und bückte sich. Zurückschauen durfte
er nicht, aber durch seine Beine hin-
durchwollteereinenBlick riskieren.Ge-

dacht, getan – da war auch er in einen
Stein verwandelt.
Das alles soll sich an der Stadtfeld-

grenze „Der Landwehr“ zugetragen ha-
ben. Hier kann man die sechs Steine im
halbrundenKreis liegen sehen, nur einer
liegt etwas abseits auf dem Acker. Es
wird berichtet, dass diese Stelle von den
Spornitzern gemieden wurde. Mögli-
cherweise liegt die Ursache ja in weite-
ren sagenhaften Geschichten, die sich
um die „steinernen Hirtenknaben“ ran-
ken. So soll einBauer sich einender Stei-
ne geholt und ins Fundament seiner
Scheune eingemauert haben – bis zu je-
ner Nacht, in der er ihnwortlos entfern-
te und wieder in die Feldmark zurück-
brachte. Man munkelte, dass der Bauer
keine Ruhe mehr gefunden habe, denn
aus dem Stein sei Blut getropft.
Ähnliches wie von den Hirtenknaben

in Spornitz berichtet auch eine Sage aus
Barkow. Hier sind es drei Steine, die laut
derGeschichte einmal frevelhafteHüte-
jungen gewesen und mit Brot gespielt
haben sollen.
Die gleiche Geschichte, regional abge-

wandelt, wird aus Vietlübbe zwischen
LübzundPlau amSee berichtet. Bis zum
Bau der Chausseestraße am alten Weg
nach Sandkrug standen hier sieben Stei-
ne im Kreis. Es sollen die Söhne eines
Bauern gewesen sein, die über ihren ar-
men und fleißigen Vater gelästert, lust-

los bei der Feldarbeit gewesen und nei-
disch auf andere geschaut hatten. Als sie
sich trotz der Armut der Familie einmal
mit Stücken von ihrem Brot bewarfen,
soll einReiter über sie hinweggefegt sein
und sie als Steine zurückgelassen haben.
Diese Steine wurden später für den Bau
der Chaussee zertrümmert und in die
Straße eingebaut.
Geschichten aus Dambeck, Lankow

und Alt Meteln unterscheiden sich nur
geringfügig in der Zahl der gottlosen
Knaben und denGeschichten von deren
Verwandlung. Möglicher Hintergrund
ist das Tabu, mit Lebensmitteln zu spie-
len. Auch das Motiv der schädlichen
Neugier, ohnediemancher Jungedavon-
gekommen wäre, spielt eine Rolle – ge-
nausowiedie Strafedafür, ernst gemein-
te Warnungen zu ignorieren.
Vermutlich handelt es sich aber nicht

um Wandersagen, sondern um Ge-
schichten, die aufgrund der Steinanord-
nungen entstanden. Auch als Reste von
SteinkreisenwerdendieseSteinebewer-
tet. Man vermutet, dass es keine Groß-
steingräber gewesen sind. Diese Steine
wurden regional aber auch umgesetzt,
verbaut oder an einem anderen Ort auf-
gestellt.
Für den Erhalt der Standorte und das

Bewahren der Sagen gibt es derzeit er-
freulich viele Aktivitäten.

Dr. Frank Löser

Beflügelten die Fantasie: eine Formation von sieben Steinen bei Spornitz FOTO: LÖSER

Warnung vor Tabubruch undNeugier
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Ausstellung und Kolloquium in Parchim
beleuchten das Thema Kriegsgefan-
genschaft im ErstenWeltkrieg.

21 000Männer.MehrereNationen.Ein
Camp, in demmehrMenschen lebten als
inderKleinstadt, anderenRandes stand.
Während des ErstenWeltkriegs gab es in
Parchim ein Lager für Kriegsgefangene,
das 1914 errichtet wurde. Am 3. Oktober
desJahreskamendieerstenSoldatenhier
an, bereits 1915 standen fast 300Holzba-
racken für bis zu 30 000 Gefangene be-
reit. In ganz Parchim lebten zu diesem
Zeitpunkt nur knapp 11 000 Menschen.
Das Lager wurde zu einem eigenen Kos-
mos, zu einer eigenen abgeschlossenen
Welt.
„Weltstadt hinter Stacheldraht“ lautet

auchderTitelderAusstellunginParchim.
Darin sind Zeichnungen aus dem Lager-
alltag, skizziert von dem Franzosen Ma-
xime Bourrée, ausgestellt. Der seit Ende
1914 inParchim inhaftierte Bourrée hielt
mit dem Stift das Leben der Gefangenen
fest:HungerundPlagen,Tanz,Gebetund
Morgentoilette, Unterschiede zwischen
den Nationen. 134 hochwertige Repro-
duktionensindhier zusehen, vonderEn-
keltochter des Künstlers zur Verfügung
gestellt.
Die Bilder beleuchten ein Kapitel loka-

ler Geschichte. Während des Ersten
Weltkriegs gerieten zwischen 6,8 und 8
Millionen Soldaten in Gefangenschaft,
mehr als 2 Millionen von ihnen waren in
Deutschland inhaftiert. In Mecklenburg
gab es neben ParchimKriegsgefangenen-

lager in Güstrow und Breesen bei Gade-
busch. In Letzterem waren portugiesi-
sche Offiziere interniert, die hier durch-
aus gewisse Freiheiten besaßen. So durf-
ten sie zum Beispiel den katholischen
Gottesdienst im nahe gelegenen Ratze-
burg besuchen.
FürdenUmgangmitKriegsgefangenen

galtdasHaagerAbkommen,dasunteran-
derem besagte, dass diese in Bezug auf

Nahrung und Unterkunft eigenen Trup-
pen gleichzustellen seien. Allerdings
wurde die Versorgungslage im Laufe des
Krieges immer schlechter und Hunger
war im Parchimer Lager ebenfalls ein
ständiger Begleiter. Auch das ist in den
ZeichnungenBourrées zu sehen, der sich
nichtsdestotrotz dem schwierigen The-
mamit hintersinnigemHumor nähert.

Katja Haescher

In zahlreichen Skizzen hielt Maxime Bourrée den Lageralltag fest.
ZEICHNUNG: ESTHER-BOURRÉE-SAMMLUNG

Der Güstrower Ortschronist Dieter
Kölpien hat den Kulturerbe-Preis der
Stiftung Mecklenburg erhalten. Die Stif-
tung vergibt die Auszeichnung einmal im
JahrfürbesondereVerdiensteumBewah-
rung und Vermittlung mecklenburgi-
schen Kulturerbes. Geschäftsführer Dr.
Florian Ostrop begründete die Entschei-
dung mit dem langjährigen Engagement
Kölpiens für die lokale Geschichte. „Mit
Ergebnissen seiner lokalhistorischen Re-
cherchen hat sich Dieter Kölpien mehr-
fach auch bei stadtpolitischen Entschei-

dungsprozessen zu Wort gemeldet und
somitGegenwartgestaltet“, sagteOstrop
bei der Vergabe der Auszeichnung am
Rande der Ortschronistentagung in Par-
chim.
Dieter Kölpien hat nicht nur Publika-

tionen zu vielfältigen Themen der Stadt-
geschichte vorgelegt, sondern zum Bei-
spiel auch die 2014 erfolgte Verleihung
der Ehrenbürgerwürde für den Schrift-
steller John Brinckman beantragt. Er en-
gagiert sich für diePflegederniederdeut-
schen Sprache und präsentiert seine For-
schungsergebnisse einem breiten Publi-
kum auf der von ihm betriebenen Inter-
netseite www.stadtgeschichte-gues-
trow.de.

Güstrower Ortschronist erhält Preis
der Stiftung Mecklenburg für sein
langjähriges Engagement.

Kulturerbe-Preis: Dr. Florian Ostrop über-
gibt die Auszeichnung an Dieter Kölpien.

FOTO: A. LUDWIG

Leben hinter Stacheldraht

Kulturerbe-Preis für Dieter Kölpien
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Laternegehen galt in Mecklenburg
weitgehend als allgemeines
herbstliches Kindervergnügen.

Inden1960er-Jahrendrängtenwir
Kleinkinder unsere Mütter oder
Omas so oft wie möglich zum „La-
ternegehen“. Dabei verabredeten
wir uns meistens auch mit den
Nachbarskindern. Meistens spra-
chensichdanndieElternabundwir
Kleinkinder wurden von ein oder
zwei Aufsichtspersonen auf einem
kleinen Rundkurs durchs Dorf be-
gleitet. Das gab dann immer schon
vor dem Treffen eine helle Aufre-
gungunterunsKindern:Sowurden
die Laternen und Kerzen nebst Er-
satzkerzen bereitgelegt. Die Eltern
wurden ermahnt, auch ja die
Streichhölzer nicht zu vergessen.
In aller Regel trafen wir uns in

der Schummerstunde, oft schon
vorEinbrechenderDunkelheit, an
der nächsten Straßenkreuzung
oder am „Schwarzen Brett“, der
örtlichenAnschlagtafel.DieLater-
nenwurdenmeistens schon an der eige-
nen Haustür zum Leuchten gebracht. Be-
sonders erfreuten wir Kinder uns an den
verschiedenen Formen. So gab es runde
Kugellaternen und abgeflacht runde La-
ternen mit Mondgesicht und am häufigs-
ten die zylinderförmigen Laternen in den
buntesten Farbkombinationen.
Bei den seinerzeit und auch heute noch

beliebten Papierlaternen handelt es sich
imheutigenWortsinneigentlichumLam-
pions, die sich dem französischen entleh-
nen und eine kleine Lampe bezeichnen.
Die Bezeichnung Laterne geht eigentlich
auf die Stalllaterne zurück, eine Hand-
bzw.HängelampemitGehäuseausdurch-
scheinendemMaterialmiteinerKerze,Öl-
oder Gaslampe als Lichtquelle. Das Ge-
häusehat lediglichdieFunktion, dasLicht
gegen Wind und Regen zu schützen und
das Herabfallen von Funken zu verhin-
dern. Ein Lampion ist somit zwar eine La-
terneausPapieroderStoff, abernicht jede
Laterne ist ein Lampion.
Im altenMecklenburg benutzteman an

denFeierabenden gern die sparsamenLa-
ternen, die man „Lücht“, also Licht oder
scherzhaft in Anlehnung an die Laterne
auch „Latücht“ nannte. So hieß es in
einem Laternenlied, welches wir als Kin-
der noch von den Großeltern gelernt ha-
ben: „DeOllschmitdatLücht, deedeLüd’

bedrücht, dee de Eier haalt un se nich be-
tahlt, al al al,Madamkumm’ semaldal, Li-
schen sitt in’n Kellerlock un all de Melk is
oewerkockt.“
WährenddasLaternegeheninzahllosen

RegionenDeutschlands an kirchlicheTra-
ditionen gebunden ist, galt es im 20. Jahr-
hundert in Mecklenburg weitgehend als
allgemeines herbstliches Kindervergnü-
gen. In starkchristlichgebundenenRegio-
nen verband sich ein Laternenumzug da-
gegen entweder mit dem 11. November,
demMartinstag, oder dem10.November,
dem Geburtstag des Reformators Martin
Luther.
In allen Regionen ziehen heutzutage

KindermitLaternendurchdieStraßender
Dörfer und Städte. Mancherorts werden
dieLampionträgerheutevonSpielmanns-
zügen begleitet. Gern singen die Kinder
aber auch selbst. Eines der beliebtesten
Laterne-Lieder ist „Laterne, Laterne, die
Sonne, Mond und Sterne …“. Historisch
fanden herkömmliche Kerzen als Leucht-
mittel Verwendung. Bei windigemWetter
oder unvorsichtiger Handhabung gingen
unzähligePapierlaternenimmerwieder in
Flammen auf. Eltern und Begleiter lösch-
tendanndurchFeueraustreten.Aberzahl-

loseKinder vergossenwegendie-
ser kleinen Schadensfeuer über
die JahrzehnteBächevonTränen.
Daher finden in Papierlaternen
heutehäufigLED-LämpchenVer-
wendung. In Neu Kaliß, wo der
Autor aufwuchs, wurde den her-
anwachsendenKinderndasLater-
negehen mit Eltern bald zu öde
und sie besannen sich auf die aus
den Ferienlagern bekannten Ta-
schenlampen. Diese teils hellen
Stablampen, teils energieschwa-
chenFunzeln,hattenfürdie12-bis
14jährigen Kinder einen weitaus
größerenReiz.Sie ließensichnicht
nur indenGesichternderAnderen
fokussieren, sondern auch beliebig
in und außer Betrieb setzen. In An-
lehnung an die schwach flimmern-
denLampentrafenwirunsalsostatt
zum Laternegehen, abends zum
Funzeln.DieserBegriffsollsichwohl
vomschwachen„Funken“bzw.dem
„Funkeln“ herleiten. Zunächst hat-
tenwir unseren größten Spaßdabei,
anHeckenundZäunendenkleineren
Laternengängern Angst einzujagen,

bestenfalls die Kleinenmit ihrenMuttis zu
erschrecken.JedesKleinkindhatnochheu-
te großen Spaß daran, sich in der Dunkel-
heiteineTaschenlampeuntersKinnzuhal-
ten.EswarebendassogenannteBagaluten-
Alter.Wurde es für dieKleinen zuunheim-
lich, klärten wir die gruselige Atmosphäre
immerschnell auf.Schließlich lebtenwir in
einemDorf, in welchem jeder Jeden kann-
te.
Auch dieser Schabernack stieß bald an

seine Grenzen. So zogen die „Bagaluten“
in kleineren Gruppen untergehakt durch
die damals noch fast verkehrsfreien Stra-
ßen und zählten ihre Schrittfolgen „Eins
und zwei und drei und vier und vor, zu-
rück, zur Seite, ran…und eins und zwei…“
Dabei brachte der ausgelassenen Funzel-
Bande das harmlose Schubsen, Rempeln
und Stolpern den allergrößten Spaß.
Imnächsten Jahrwurden aus diesenAl-

bernheiten dann schon „Gartenstreiche“,
die sich die 13- bis 14-jährigen Jugendli-
chen gern als „Mundraub“ erklärten. So
zogen siemit denFunzeln indieKleingär-
ten und bedienten sich recht freimütig an
Äpfel, Birnen, Pflaumen oder Weintrau-
ben.Dabeigingengelegentlichaucheinige
„unschuldige“ Pflanzen perdu. Die Klein-
gärtner wird’s nicht gefreut haben.

Rolf Roßmann

VomLücht zur Funzel

Laternenkind auf einer Postkarte aus dem
Jahre 1965 FOTO: SAMMLUNG ROSSMANN
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Während des ZweitenWeltkriegs wur-
dendie letzten vier jüdischenEinwohner
Teterows ins KZ verschleppt.

Ein wenig ist es wie ein Wunder: Der
Friedhof der Teterower Juden hat alle
Zerstörungen und Versuche des Eineb-
nens inderZeit desNationalsozialismus
überstanden. Die Anlage direkt neben
dem christlichen Friedhof zählt mit
ihren 74 Grabmalen zu den besterhalte-
nen jüdischen Begräbnisplätzen Meck-
lenburgs. Hingegen verschwunden sind
die jüdischenGeschäfteunddie jüdische
Synagoge – verschwunden die jüdischen
Mitbürger der Bergringstadt.
Schon imausgehendenMittelalter soll

es in der ostmecklenburgischen Klein-
stadt Juden gegeben haben. Siemussten
wie alle Juden nach dem Pogrom in
Sternberg 1492 Mecklenburg verlassen.
Um 1750 kehrten sie zurück – als erster
bekannter ein Jacob Samuel. 1762 wird
der jüdische Friedhof auf dem vormali-
genGalgen- bzw.Gerichtsberg angelegt,
1805 die Synagoge in der heutigen Gro-
ßen Knickhäger Straße erbaut. Die jüdi-
schenBürger lebtenvor allemvomWoll-
handel und von der Gerberei. 1843 gab
es 120 Juden in Teterow. Doch schon
kurz darauf verkleinerte sich die Ge-
meinde. Die Großstädte lockten und
führten zur Abwanderung. Anfang der
1930er-Jahre gab es noch fünf Ge-
schäftsleute mit ihren Familien in der
Stadt – etwa 25 Personen. Zum Juden-
Boykott am 1. April 1933 standen Tete-

rowerSA-Leutevorden jüdischenLäden
- dem Putzgeschäft und Produktenhan-
del Samuel, der Lederhandlung und
Schuhgeschäft Wechsler und dem Ma-
nufakturwarenhandel und Konfektions-
laden Rosenzweig. Ab 1938 wurden die
Maßnahmengegendie Judenauch inTe-
terow verschärft. Sowurde am28.Okto-
ber1938derKaufmannRosenzweigaus-
gewiesen, da er aus Polen stammte. Im
Rahmen der Novemberpogrome wur-
den am 10. November 1938 die Schau-
fenster der beiden letzten jüdischenGe-
schäfte – des Schuhgeschäfts Wechsler
und des Ladens Rosenzweig – eingewor-
fen. Otto und Martin Samuel wurden in
„Schutzhaft“ genommen und in das Ge-

fängnis von Alt-Strelitz verschleppt. Am
Abend des 10. November fand eine anti-
semitische Kundgebung auf demMarkt-
platz statt. Die Synagoge wurde demo-
liert. Wenige Wochen darauf wurde das
Gebäude abgerissen. Nur der Friedhof
blieb von Verwüstungen weitestgehend
verschont. 1942 lebten noch vier Juden
inderStadt–dieBrüderOttoundMartin
Samuelmit ihrenEhefrauenIdaundIlse.
Am11. November des Jahres wurden sie
ins Ghetto von Theresienstadt ver-
schleppt. Teterow galt damit als „juden-
frei“. Die beiden Männer kamen in The-
resienstadt, ihre Ehefrauen im KZ
Auschwitz ums Leben.

Gerald Gräfe

Der jüdischeFriedhof von Teterow zählt zu den besterhaltenen jüdischenBegräbnisplätzen
Mecklenburgs. FOTO: GRÄFE

In den Winterschlaf fallen in diesen
Tagen etliche heimische Nagetiere und
Insektenfresser. Nicht so der Maulwurf.
Nach wie vor ploppen seine dunklen
Erdhügel überall auf den Rasenflächen
auf. Der kleine Wühler muss sich aller-
dings sputen und bis zum Winterein-
bruch seine Vorratskammer fleißig mit
frischen Regenwürmern, Käfern, Larven
und Insekten füllen. Danach fällt der
größte Teil seiner Beute nämlich eben-
falls in den Winterschlaf oder stirbt.
WährendderMaulwurfunterderErde

also fleißig seiner Arbeit nachgeht, be-
kommt er nichts mit von der oberirdi-

schen Aufmerksamkeit. Die Deutsche
Wildtier-Stiftung ernenntdenunterNa-
turschutz stehenden Europäischen
Maulwurf (Talpa europaea) zum Tier
des Jahres 2020. Klar gehen bei dieser
Wahl dieMeinungen derGartenbesitzer
auseinander. Einige finden den Maul-
wurf possierlich, andere sind entsetzt,
wenn sich ihr akkurat gepflegter Rasen
in eine Hügellandschaft verwandelt.
Maulwurf ist ein recht irreführender

Name für diesen kleinen Säuger. Denn
mit dem Maul wirft das Tier keine Erde
aus, sondern gräbt ausschließlich mit
den sehr kräftigen Grabehänden, die
Schaufeln gleichen. Mit den Grabehän-
den wird die Erde gelockert und nach
hinten befördert, wobei die gelockerte

Erde dann mit den Hinterbeinen nach
hinten weggekratzt wird. Das Tier dreht
sichdabeiwie eineWalze, sodass gleich-
zeitig die Wände seiner Röhre festge-
drückt werden. Wenn die anfallenden
Erdmengen unter der Erdoberfläche
nicht mehr zu bewältigen sind, wird der
Überschuss nach oben ausgeworfen und
die typischen „Maulwurfshügel“ entste-
hen.
Sein weit verzweigtes Tunnelsystem,

das sich auf einer Fläche von bis zu 5000
Quadratmetern erstreckt, gräbt der
Maulwurf in Tiefen von 40 bis 60 Zenti-
metern. Aneinandergereiht würde das
einer Länge von zwei Kilometern ent-
sprechen.

Erich Hoyer

Der Europäische Maulwurf wird zum
„Tier des Jahres 2020“ gekürt

Friedhof bewahrt Erinnerungen

Schwarzer Pelzträger ist imWinter putzmunter
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Vor 175 Jahren war Baubeginn der
Eisenbahnlinie zwischen Berlin und
Hamburg.

Der Nationalökonom Friedrich List,
bekannt als „Vater des deutschen Eisen-
bahnwesens“, sah bereits 1833 eine
Eisenbahnverbindung zwischen Berlin
und Hamburg vor. Im September 1840
bildete sich eineGesellschaft vonBanki-
ers und Kaufleuten, welche den Bau der
Berlin-Hamburger-Strecke zum Ziel
hatte.
Der Pagen-Informator (Hauslehrer)

Dehn aus Schwerin verfasste 1842 einen
Beitrag, der 1844 unter dem Titel „Die
deutschen Eisenbahnen in besonderer
Beziehung auf Mecklenburg“ erschien.
DarinstellteerdieVorzügederBahndar:
Schnelligkeit, Wohlfeilheit des Trans-
ports, Sicherheit, Bequemlichkeit bei
gleichzeitiger Beförderung einer großen
Anzahl von Personen von einem Ort
zum anderen. „Diese Vorzüge stempeln
die Erfindung des Eisenbahnwesens zu
einer der großartigsten und folgen-
reichsten aller Zeiten“, stellte Dehn fest.
DieEisenbahn verheiße „in der industri-
ellenWelt das zu werden, was die Buch-

druckerkunst für die geistige Welt im
Reiche des Gedankens ist“.
Baurat Friedrich Neuhaus (1797-

1876) nahm mit 4200 Arbeitern am 6.
Mai 1844 die Arbeit an der Berlin-Ham-
burger-Bahnauf.Am15.Dezember1846
wurde die Strecke eröffnet. 1848 begann
der streckenweise Ausbau eines zweiten
Gleises.
Die Bahnhöfe wurden in einem

schlichtenklassizistischenStil errichtet.
Alle weisen ähnliche stilistische Merk-
male auf, wirken aber nicht stereotyp.
FriedrichNeuhaushattedieBautennach
der Maxime „überall sparsam, aber nir-
gends ärmlich“ gebaut. Dazu variierte er
immer wieder die Formen: Rechteckige
Grundrisse, zurückhaltende Gliederung
der Fassaden, symmetrischer Aufzug,
verputzte Ziegelbauweise, flache oder
schwach geneigte Dächer.
Die Eisenbahn wurde im 19. Jahrhun-

dert zumSymbol der Industrialisierung.
Der moderne Verkehrsweg brachte eine
Reihe vonVorteilen, woraus sich das Be-
mühen jedes Ortes erklärt, einen An-
schluss zuerhalten.Für jedenMenschen
wurde das Reisen einfacher, komforta-
bler und schneller. Raum und Zeit besa-

ßen nun eine neue Dimension. Mit der
Bahn beschleunigte sich der Postver-
kehr. Fuhrunternehmer profitierten als
Zulieferer der Bahn.
Die Vertriebsnetze von Handel und

Gewerbe vergrößerten sich. Der Ausbau
der Eisenbahn erleichterte und be-
schleunigte die Verteilung von Gütern
und wirkte als Katalysator auf die An-
siedlung von Industriebetrieben. Seit
der Mitte des 19. Jahrhunderts bildeten
die Städte durch die ständig anwachsen-
den Einwohnerzahlen einen expandie-
renden Absatzmarkt für Getreideer-
zeugnisse, Fleisch, Eier und Milchpro-
dukte. Die Verbesserung der Verkehrs-
strukturen war dafür eine Vorausset-
zung.
Auch sozialgeschichtlichwurdenneue

Dimensionen erreicht. Neue Berufe,
aber auch neue Erwerbsmöglichkeiten
entstandenmitderEisenbahn.FesteAn-
stellung, Dienstbekleidung und Pension
hoben die Eisenbahner sozial über den
„normalen“ städtischen Fabrikarbeiter.
Mit den beamteten Eisenbahnern zog
zudem ein neuer sozialer Stand in die
Gesellschaft ein.

Dr. Wolfram Hennies

Die Eisenbahn war auch in Mecklenburg Zugpferd einer industriellen Entwicklung. FOTO: HENNIES

NeueDimension vonRaumund Zeit



Stadtforscherin Elke Steinhausen gräbt
sich durch die spannende Geschichte
der Schweriner Toteninsel.

Vogelgezwitscher weckt Ernst Simonis
an diesem Morgen. Es ist der 20. Mai
1920.DerbärtigeManngähntundstreckt
sich, als er ans Fenster schlurft. Es riecht
nach Frühling. So beschließt der Schwe-
riner gut gelaunt, gleich nach dem Früh-
stückzu„seiner“Inselzufahren.DieGar-
tenarbeit ruft. Jene Insel befindet sich
mitten auf dem Ostorfer See. Sechzehn
Jahre ist es her, dass der Bankangestellte
sie von einem Fischer namens August
Drews gepachtet hat. Ein ansehnlicher
Garten und eine sechseckige Gartenhüt-
te, die er selbst errichtethat, gehörennun
zu seinem Reich. Ernst Simonis gärtnert
mit Leidenschaft und mit Weitblick. Zu
jener Zeit liegt das Essen nicht auf der
Straße. Jeder sieht zu, dass er über die
Runden kommt. Und so versorgt Natur-
freund Simonis seine in der Feldstadt
wohnende Familie (vier Söhne und eine
Tochter), stets mit frischemGemüse.
Doch zurück zu diesem Frühlingsmor-

gen. Ernst Simonis ist nicht der einzige,
der zur Stadt hinaus spaziert. Der Insel-
gärtner löst sich aus dembuntenGewim-
mel und stapft runter zum See. Als er in
seinRuderboot steigt, beschleicht ihnein
ungutes Gefühl, dass augenblicklich die
wohltuende Frühlingsstimmung beiseite
schiebt. Es geht die Nachricht um, dass
eineDiebesbande amOstorfer Seeunter-
wegs sein soll. Aus den Gärten, die am
Ufer liegen, wurden Einbrüche vermel-
det.AuchsichtetErnstSimonis indiesem
Augenblick ein herrenlos herumtreiben-

des Boot. Ihn durchzuckt ein schaudern-
der Gedanke: „Sind die Ganoven viel-
leicht da drüben auf meiner Insel?“
Spannend wie ein Krimi lesen sich die

Aufzeichnungen,diedieSchwerinerinEl-
ke Steinhausen auf ihrem Tisch ausge-
breitet hat. 200 Seiten Lebenserinnerun-
gen, niedergeschrieben vom Sohn des
Inselgärtners im Jahr 1982.
In den kommenden Wintertagen will

sich Elke Steinhausen Zeit nehmen, um
darin zu stöbern. Sie selbst wohnt nicht
weit entfernt von dieser Insel, auf dem
Dwang - eineHalbinsel, die in denOstor-
fer See ragt.
Sind die Kindheitserinnerungen der

Grund, warum sich Elke Steinhausen so
in den Aufzeichnungen zur Toteninsel,
die eigentlich denNamenTannenwerder
trägt, verbohrt? Nur zum Teil. Brennen
tut sie nämlich ohnehin für Schwerins
Stadtgeschichte. Erst im vergangenen
Jahrhat sieeinBüchleinüber ihreHeimat
den Dwang veröffentlicht.
Jetzt richtet sich ihre Neugier auf den

Inselgärtner. An dessen Aufzeichnungen
gelangte sie eher zufällig.AlsMitglieddes
Fördervereins Alter Friedhof Schwerin
schlenderte die Stadtforscherin über
ebendiesen–umGräber zubegutachten,
die vom Verfall bedroht sind. Alte Grab-
stättenvonSchwerinerPersönlichkeiten.
Hierbei stieß sie auf einenvonGrasüber-
wucherten Stein, auf dem der Name
ErnstSimonis stand. „Dieser soll sich frü-
herübrigensaufderInselselbstbefunden
haben“, erzählt sie.
Der Name Toteninsel geht allerdings

nicht auf die tragische Geschichte jenes
Herrenzurück.SondernaufdieSteinzeit-

jäger, die vor knapp fünftausend Jahren
hier ihre letzte Ruhe fanden. Mindestens
vier Jahrhunderte lang wurde die Insel
von Jägern und Sammlern genutzt, um
ihreToten zubestatten. ErsteGrabungen
aus dem Jahr 1877 sind bekannt, weil ein
Fischer Skelette in einer Sandgrube fand.
Der Prähistoriker Robert Beltz mach-
te1904 ernste wissenschaftliche Unter-
suchungenaufder Insel.Appetitgemacht
haben soll ihm Inselgärtner. Als der mit
seinem Gemüseanbau loslegt, stößt er
auf Werkzeuge, Scherben und Knochen.
Und was geschah nun an diesem Früh-

lingstag im Mai 1920 auf der Simonis-
Insel, wie sie damals von den Schweri-
nern nur genannt wurde? So viel steht
fest: Als Simonis an diesemMorgen seine
Insel erreicht, sieht er, dass sein Garten-
haus aufgebrochen ist. Er läuft kopflos
umher und bemerkt am Ufer zwei Män-
ner, die ineinemBoote sitzenundWaffen
bei sich tragen. Aus Angst, die beiden
könnten ihm etwas antun, geht Simonis
insWasser. Fatal! BeimVersuch über den
See zu schwimmen, erleidet der Schweri-
ner einen Herzinfarkt und ertrinkt.
Indes handelt es sich bei den Herren

nicht um die Einbrecher, sondern zwei
Polizisten in Zivil. Beide vermuten die
Einbrecher auf der Insel. Mag sein, dass
sie den Inselgärtner sahen, ihn für einen
Dieb hielten und auf diese Weise dessen
Flucht beschleunigten. „Klar ist, dass es
sich um eine Verquickung unglücklicher
Umstände handelte“, stellt Elke Stein-
hausen fest. „Dass der Inselgärtner da-
durch auf tragische Weise ums Leben
kam.“

Anja Bölck

In diesem Boot ruderte Ernst Simonis hinüber zu seiner Insel. FOTO: SAMMLUNG STEINHAUSEN
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Der letzte Tag des Inselgärtners
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Der Thron des Großherzogs war
weniger ein Sitzmöbel als ein zentrales
Herrschaftszeichen.

Obwohl das Schweriner Schloss wie
ein Königsschloss wirkt, hat hier nie ein
König gewohnt. Anders als die Herzöge
von Sachsen, Bayern oder Württemberg
haben die mecklenburgischen Fürsten
esnieweiter als bis zuGroßherzögenge-
bracht. Immerhin waren sie, als das
Schloss im 19. Jahrhundert errichtet
wurde, souveräneHerrscher, die – außer
Gott – niemanden über sich hatten. Das
imposante Gebäude zeigt das ganz klar,
und nirgendwo deutlicher als im Thron-
saal.
In auffälligem Gegensatz zu der ver-

schwenderischprunkvollenAusstattung
dieses Raumes steht allerdings der im
Zentrum stehende Thron selbst. Ein
steinerner, über mehrere Stufen zu er-
reichender Sitz, auf demderHerrwie im
Mittelalter über seine Untertanen rich-
tete und auf diese herabsah, entsprach
nicht mehr dem Zeitgeist. Außerdem
wäre ein fest installierter Thron sehr im
Weg gewesen, wennmandenRaumzum
Tanzenoder für ein großesDinernutzen
wollte.
In Schwerin griff man – übrigens ge-

nau wie im Weißen Saal des Berliner
Stadtschlosses – auf die vondenVorgän-
gern geerbten Thronsessel zurück. Da-
von gab es mehr als gebraucht wurden.
Von den fünf zwischen 1750 und 1840
angefertigten Thronsesseln kam der
schönste in den Thronsaal, ein weiterer
fand Platz im Audienzzimmer. Die übri-
gen standen bis 1920 „in einer Rumpel-
kammer des Palais der Erbgroßherzogin
Auguste in Ludwigslust“. Der für den
Thronsaal bestimmte Rokokosessel war
noch gut erhalten, musste lediglich von
Hoftapezier Geiss neu gepolstert wer-
den. Um ihn zumindest etwas herauszu-
heben, wurde er unter einen Baldachin
und auf ein mit einem Teppich bedeck-
tes Holzpodest gestellt.
Wenn imThronsaal, was recht oft vor-

kam, getanzt, gespeist oder auch Weih-
nachten gefeiert wurde, ließen sich
Podest und Thronsessel leicht hinaus-
räumen.Vermutlichverbrachteauchder
Schweriner Thronsessel eine erhebliche
Zeit des Jahres in staubigen Abstellkam-
mern. Das ganze Systemwar hochmobil
und sehr flexibel. Wenn der Thronsaal,
wie bei der Begrüßung von fast 400 An-

gehörigen der Ritterschaft im Jahr 1908,
zu klein war, wurden Thronsessel,
PodestundBaldachineben imGoldenen
Saal aufgebaut.
Das Podest selbst war übrigens niedri-

ger als das im Berliner Stadtschloss, wo
es aus immerhin drei Stufen bestand.
Aber es markierte offenbar den allein
dem Großherzog vorbehaltenen Be-
reich, der von niemand anders betreten
werden durfte. Die Mecklenburgische
Zeitung schreibt zum Regierungsantritt
des letzten Großherzogs am 11. April
1901: „Seine Königliche Hoheit betrat
den Thron, während zur Seite desselben
Seine Hoheit der Herzog Johann Al-
brecht, Seine Hoheit Adolf Friedrich…
standen“. Das heißt, das Podest selbst
galt bereits als ein Teil des Throns. So
lange der Großherzog auf diesem stand,
überragte er alle Anwesenden. Ein Vor-
teil, den er sofort verlor, wenn er sich
setzte. Denn dann konnten alle auf ihn
herabblicken. Außerdemstrahlte ein sit-
zender Fürst Schwäche und Hinfällig-

keit aus, statt Dynamik und Stärke zu
verbreiten. Im 19. Jahrhundert trugen
dieHerrscher keine Perücken und hoch-
hackigen Schuhe mehr, sondern Gene-
ralsuniform und Degen. Sie sahen sich
als Krieger, die andere Krieger anführ-
ten.Und so traten sie auch auf.Gleichob
beim Regierungsantritt 1883 oder 1901,
stets stand der Großherzog vor dem
Thronsessel und nahm die Huldigung
seinerUntertanenentgegen, die sich vor
ihm verneigten. Ebenso bei der Eröff-
nung der außerordentlichen Landtage
1874 und 1908, auch hier stand der
Großherzog vor dem Thronsessel und
hielt seine Rede im Stehen.
UmauchderGroßherzogineinenwür-

digenHintergrund zu geben, wurde spä-
ter für sie ein zweiter Thronsessel auf
dem Podest aufgestellt. Der 1912 gebo-
rene Herzog Christian Ludwig schreibt
in seinen Erinnerungen: „Wenn beson-
dere Veranstaltungen im Thronsaal
stattfanden, saßen meine Eltern nicht
auf den Thronsesseln und wenn mein
Vater seine Ansprache hielt, stand er
neben dem Thron.“
DerThron, obwohl gut gepolstert, war

eben nicht zum Sitzen da, sondern ein
Symbol. In Abwesenheit einer Krone
stellte er das zentrale Herrschaftszei-
chen der mecklenburgischen Großher-
zöge dar, weswegen Friedrich Franz IV.
in seiner Abdankung am 14. November
1914nichtwiederKaiser „dieKronenie-
derlegte“, sondern erklärte, „daß ich für
mich und mein Haus auf den großher-
zoglichen Thron von Mecklenburg-
Schwerin verzichte“.
Dementsprechend hatte der entthron-

te Fürst für dieseMöbel nach 1918 keine
Verwendungmehr und überließ sie dem
Museum.DirektorWalter Josephi stellte
1920 drei Thronsessel imWilhelmszim-
mer auf und beließ zwei im Thronsaal.
Nur das Podest wurde entfernt. So prä-
sentierte sich das Schlossmuseum bis
1944. Seit 1952 diente der Thronsaal als
Musikraum für die im Schloss unterge-
brachte Pädagogische Schule. Erst als
1974 hierwieder einMuseumeingerich-
tet wurde, kehrte der Thron an seinen
angestammten Platz zurück. Dem ur-
sprünglichen Zustand entsprechend
steht heute hier ein einzelner Thronses-
sel – ohne Podest, während sich zwei im
Museumsmagazin und zwei im Schloss
Ludwigslust befinden.

Dr. Bernd Kasten

DerThronsaal um1865:EinSessel symbo-
lisierte den Rang des Großherzogs.

Sessel derMacht

FOTO: FESTSCHRIFT „DAS SCHLOSS ZU SCHWERIN“



Im 19. Jahrhundert gründeten sich
in Mecklenburg „Mäßigungsvereine“.
Brennereien blieben dennoch
willkommene Einnahmequellen.

„Die Mäßigkeitsvereine in Mecklen-
burg“: So lautetederTitel einesBeitrags,
den Pastor Johann Ritter im Jahr 1843
verfasste. Dem Mann, der 1842 in Viet-
lübbe Pastor geworden war, lagen sozia-
le Themen sehr am Herzen. Er wetterte
in seinem Artikel gegen den „gerade
unter Ärmeren“ verbreiteten Alkoholge-
nuss, gegen Säufer und „Trunkene zu je-
der Zeit“. Branntwein, so Ritter, werde
überall getrunken: „in Leid wie in Freu-
de, bei Hochzeiten, Kindtaufen und Be-
gräbnissen, in nasser und trockener, kal-
ter und heißer Witterung, bei der Arbeit
undbeimNichtsthun, bei trocknemBro-
te und bei fetter Kost, in Gesellschaft
und in der stillen Ecke des einsamen
Kämmerleins“.
Diese Trinkerei würde zu viel Not und

Kummer führen, so der Pastor. Er kriti-
sierte zudem die Vernachlässigung der
heiligsten Pflichten, so dass letztlich
durch das Trinken die „Gesundheit an
Leib undSeele verloren gehe“. Ritter sah
gegen den Alkoholgenuss nur einMittel:
die Arbeit von Mäßigungsvereinen nach
dem Vorbild der USA. Dies legte er ver-
bunden mit der Hoffnung dar, dass sich
auch in Mecklenburg derartige Vereine
zusammenfinden würden.
InBützowundWittenburgwar dies zu

diesemZeitpunkt bereits geschehen. Im
November 1839 gründeten elf Bützower

einen Mäßigungsverein aus der Über-
zeugung heraus, „daß der Genuß des
Brannteweins für die körperliche Ge-
sundheit und noch mehr in sittlicher
Hinsicht schädlich und verderblich“ sei.
Sie entsagten dem Alkohol und ver-
pflichtetensich,wederdamitzuhandeln
noch Alkohol „zur Förderung der Gesel-
ligkeit darzubieten“. Neben der eigenen
Enthaltsamkeit hatten sie darüber hin-
aus den Vorsatz, auch andere vom Ge-
nuss des Branntweins abzubringen.
Ein weiterer Mäßigungsverein grün-

dete sich1844 inPlauamSee, um„gegen
das tiefgehende Verderben der Völlerei
wirksam einzuschreiten“.
Ritter brachte in seinemArtikel weite-

re Vorschläge zur Sprache. „Edle Guts-
besitzer“ könnten ihre Brennereien ein-
gehen lassen, schrieb Ritter und nannte
das Beispiel Schwedens. Allerdings kam
der Pfarrer bei seinem Vorschlag mit
handfesten wirtschaftlichen Gegeben-
heiten in Konflikt.
In den Brennereien wurden vorwie-

gend Kartoffeln verarbeitet, wovon wie-
derum die Bauern in Form einer neuen
Absatzquelle profitierten.Die alsAbpro-
dukt anfallende Schlempe war ein gutes
Futtermittel für Schweine. Außerdem
erwirtschafteten die Brennereien will-
kommene Einnahmen für den Gutsbe-
sitzer.

Dr. Wolfram Hennies

Alte Branntweinflaschen: Das Übel des Trinkens galt als weit verbreitet. FOTO: HENNIES
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Der erste Baumeister Jacob Reutz ver-
starb während der Bauarbeiten an der
Schelfkirche 1710. Baumeister Leonhard
Christoph Sturm vollendete den Bau. Die
heutige Ausstattung der Schelfkirche ist
nicht mehr die von Sturm, diese ist 1856
wegen der besonderen Anordnung von
Kanzel und Altar entfernt worden. Zum
300. Weihejubiläum wurde nach alten
Zeichnungen ein Modell dieser ersten
Ausstattung angefertigt, es befindet sich
im Kirchturmraum und kann bei Führun-
gen besichtigt werden.
Angehörige der Familie Sturm wurden

Anfangdes18.Jh.aufdemFriedhofumdie
Schelfkirche beigesetzt. Als dieser Fried-
hof um 1780 eingeebnet wurde, ist der
Grabstein aus Sandstein als Türschwelle
imSüdportal derKircheweiter verwendet
worden,offenbarwardieersteTürschwel-
le von 1713 defekt. Da der Grabstein mit
der Schrift nachunten lag,wusstemanbis
1990nichts vonder großenBesonderheit.
Als nun abermals diese Türschwelle zu
wechseln war, kam dies zum Vorschein.
WirhabendiesenSteindann imSüdportal
in der breiten Türleibung montieren und
somit den einzigen und darüber hinaus
auch sehr besonderen Grabstein vom
Schelfkirchenfriedhof öffentlich sichtbar
machen können. Lothar Dornau

Die Schweriner Schelfkirche ist das
Werk mehrerer Baumeister.

Die barocke Schweriner Schelfkirche
FOTO: DIETMAR UNGER

Der vergeblicheKampf gegen denBranntwein

Grabstein als Türschwelle
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Martin V. erlaubte 1419 die Gründung
einer Universität in Rostock.
DasOriginal der Stiftungsbulle befindet
sich heute im Landeshauptarchiv.

In einer feierlichen Prozession führten
die beiden regierenden Fürsten Johann IV.
undAlbrechtV.vonMecklenburgdiepäpst-
licheGründungsurkundefüreineUniversi-
tät inRostock amFreitag, dem10.Novem-
ber 1419, in die Marienkirche der Stadt.
Dort hatten sie Gelehrte versammelt, und
der Bischof von Schwerin zelebrierte eine
Messe. Im Anschluss daran wurde der Bi-
schofzumKanzlerderUniversitäternannt,
verlas die päpstliche Errichtungsbulle und
eröffnete schließlich die Hohe Schule mit
ihren Privilegien undEinkünften.
Das alles vermeldet 100 Jahre später der

Theologe und Geschichtsschreiber Albert
Krantz (um1448-1517), der selbst Student,
Professor, Dekan und Rektor der Rostocker
AlmaMatergewesenwar.SeinBerichtzeigt,
mit welcher Ehrerbietung man das päpstli-
cheSchriftstückbehandelte.Ganzso, alsob
Papst Martin V. (1417-1431) persönlich
nachRostock gekommen sei. Auch derTer-
minderEinholung, derVortagdesMartins-
festes, scheint von den Herzögen bewusst,
als Anspielung aufWahltag undNamendes
Pontifex, gewähltwordenzu sein.
Der Aufwand, den sie trieben, bot den

Fürsten Gelegenheit, sich gegenüber den
selbstbewussten Hansestädtern glanzvoll
zu inszenieren und dabei ihre eigene Rolle
bei der Universitätsstiftung herauszustrei-
chen. Immerhin waren sie es gewesen, die
denPapst zurAusstellungdesPrivilegs be-
wogenhatten.VonsichauswärederHeilige
VaterschwerlichaufdieIdeegekommen,in
RostockoderanderswoeineUniversität zu
gründen.Hierzubedurfteeseinesformvoll-
endeten Antrags, durch den ein kostspieli-
ges und langwieriges bürokratisches Ver-
fahren an der römischen Kurie eingeleitet
wurde.
Zunächst hatten daher die Herzöge und

dann der Bischof am 8. September 1418 je
einenumfangreichenBittbriefandenPapst
verfasst. Johann IV. und Albrecht V. schil-
derten in ihrem Schreiben, mit welchen
Baulichkeiten, wie vielen Professorenstel-
lenundwasfürRechtensiedasGeneralstu-
dium ausstatten wollten, und erbaten die
päpstlicheZustimmungdazu.Demherzog-
lichen Brief fügten auch die Bürgermeister
undRatsherrenvonRostockeineKonsens-
erklärunghinzuundhängtenihrStadtsiegel
daran.

Bischof Heinrich II. von Schwerin er-
gänztemitseinemBriefdieherzoglicheAb-
sichtserklärung, indemer seinerseits versi-
cherte, seinegerichtlicheZuständigkeitder
Universitätsleitung zu übertragen und die
neueGründung finanziell zuunterstützen.
EinJahrlangwollteerihrdenKirchenzehn-
tenundeinenTeil derEinkünftezurVerfü-
gung stellen.
Die beiden Bittbriefe erreichten den

Papstnicht inRom,woererst1420eintraf,
sondern inNorditalien.Nurbisdortwar er
seit dem Ende des Konstanzer Konzils
(1414-1418) gekommen, auf dem durch
seineWahlam11.November1417die jahr-
zehntelangeSpaltungderChristenheit,das
Große Abendländische Schisma, beendet
wordenwar. BevormandemPapst dasAn-
tragsschreibenderHerzögevorlegte,muss-
tendessenkonzeptuellenDarlegungenvon
einem Prokurator in eine form- und kanz-
leigerechte Bittschrift, eine Supplik, ver-
wandelt werden.ObwohlMartin V. bereits
dieser herzoglichenBitte grundsätzlich zu-
stimmte, war anschließend noch ein zwei-
terAnlaufmiteinerweiterenSuppliknötig.
Erst diese zweite Fassung, deren Wort-

laut in den kurialen Registern erhalten ist,
genehmigte der Papst am13. Februar 1419
in Ferrara. Die Bestätigungsurkunde trägt
zwarebenfallsdiesesDatum,wurde jedoch
wahrscheinlich erst im März 1419 in Flo-
renzausgehändigt.DamitgewährteMartin
V. den künftigen Rostocker Scholaren und
MagisterndieselbenRechteundPrivilegien
wie denjenigen in Köln,Wien und Leipzig,

gestattete aber routinemäßig ausdrücklich
nicht, eine Theologische Fakultät einzu-
richten. Antragsgemäß ernannte er den
SchwerinerBischof zumUniversitätskanz-
lerunddenRostockerArchidiakonzumVi-
zekanzler.
DieUniversitätsmitgliederunterstellteer

derGerichtsbarkeit des Rektors und nahm
siezugleichausderjenigenderHerzögeund
der Stadt heraus. Nur bei Kapitalverbre-
chen sollten die Täter ihrem Stand gemäß
entweder der bischöflichen oder der welt-
lichenRechtsprechungübergebenwerden.
ImHinblick auf diematerielle Ausstattung
forderte der Papst dieHerzöge, ihreNach-
folger oder andere geeigneteParteiendazu
auf, für die Bereitstellung von Gebäuden
undEinkünften zu bürgen.
LangeZeitgingdieForschungirrigerwei-

sedavonaus,dassdreibisvierAusfertigun-
gen der Stiftungsbulle existiert haben, für
jedeanderGründungbeteiligteParteieine.
Demnachhätteeseine fürdieFürsten, eine
fürdenSchwerinerBischof,einefürdenRat
der Stadt Rostock und eine für das Konzil
der Universität gegeben. Als alleinige Sup-
plikanten waren jedoch vor dem Papst die
Herzöge aufgetreten.
Berücksichtigt man den kurialen Ge-

schäftsgang, so wird klar, warum sich das
einzigeerhalteneOriginalderStiftungsbul-
le seit 600 Jahren imLandeshauptarchiv in
Schwerin, dem vormaligen Geheimen und
Hauptarchiv des Herzogtums Mecklen-
burg-Schwerin, befindet.

Prof. Dr.W. E.Wagner

Papst gibt Brief und Siegel

Mit der 1419 in Ferrara ausgestellten Urkunde gestattete
Papst Martin V. die Gründung einer Universität in Rostock.

FOTO: LANDESHAUPTARCHIV SCHWERIN
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Am Bild einer Hochzeitsgesellschaft
lassen sich verschiedene biografische
Fäden verfolgen.

Eine Hochzeitsgesellschaft vor einer
Scheune in Kladrum – diese Szene zeigt
ein Foto aus dem Jahr 1929, das die
Schwerinerin Heide Flotow beim Auf-
räumen fand. Es ist an den Seiten etwas
lädiert, aber noch gut zu erkennen. 59
Erwachsene undKinder sind auf dem17
mal 20Zentimeter großenBild zu sehen,
das sorgfältig auf eine Pappunterlage
mit einem Reliefrahmen geklebt wurde.
Auf dem Foto sind in der untersten

Reihe ganz rechts die Großeltern von
Heide Flotow, Karl undMarie Röhrdanz,
zu sehen. Sie besaßen in Kladrum eine
Häuslerei mit fünf Hektar Land. Das
jüngste ihrer fünfKinderwarWilli Röhr-
danz – auf dem Bild in der dritten Reihe
ebenfalls ganz rechts. Er, der später den
Hof übernahm, lernte früh den unro-
mantischen harten Alltag einerHäusler-
familie kennen und musste als Knirps
von zwölf Jahren bereits schwerste kör-
perlicheArbeitenaufdemAckerverrich-
ten – vor allem, nachdem seine Schwes-
tern geheiratet hatten oder in Stellung
gingen.
Nebenbei war er noch als Briefträger

tätig. Undwenn ermal zumTanzwollte,
so verriet er später, statteten ihn seine
Eltern mit einer Mark aus. Als Willi
Röhrdanz im 2. Weltkrieg Soldat war,
musste sich seine Frau Paula zuhause al-
lein um die Eltern kümmern.
Den Mittelpunkt des Fotos bildet na-

türlich das Brautpaar. Es war die Hoch-
zeit von Else und Johannes Hasselbrink.
Johannes Hasselbrink verdiente zuerst
als Forstarbeiter seinen Lebensunter-

halt und betrieb später in Kladrum eine
kleine Landwirtschaft. Auf der Rücksei-
te des Fotos verrät ein rechteckiger
Stempel den Namen des Fotografen. Er
hieß Erich Osten und hatte sein „Atelier
für moderne Photographie“ in „Stern-
berg i.Meckl.“ in der „BrüelerChaussee-
straße 19“.
Einige wertvolle Hinweise auf Osten

sind in dem Buch „Die jüdische Ge-
schichte der Stadt Sternberg (Mecklen-
burg)“ von Jürgen Gramenz und Sylvia
Ulmer zu finden. Osten hatte 1937 im
Auftrag des Vorstehers der Israeliti-
schen Gemeinde zu Sternberg, des Ma-
nufakturwarenhändlers Hermann Ky-
chenthal, die Sternberger Synagoge
fotografiert. Es wurden die letzten Bil-

der des Gebäudes, das bereits kurz nach
dem 15. März 1937 für 2500 RM an die
Stadt verkauft und danach abgerissen
wurde. Unbewusst hatte Osten „das An-
denken der Synagoge für die Nachwelt“
bewahrt und damit mecklenburgische
Fotografiegeschichte geschrieben.
Ist Erich Osten möglicherweise des-

halb bei den Nationalsozialisten in Un-
gnade gefallen? Jürgen Gramenz und
Sylvia Ulmer fanden heraus, dass sein
Namedannauf einer „Enteignungsliste“
zu finden war. Weitere biographische
Daten über Osten sind rar. Falls noch je-
mand Informationen zu seiner Person
hat – das Stadtarchiv Sternberg ist für je-
den Hinweis dankbar.

Rolf Seiffert

Wismars wertvoller Tapetensaal steht
imMittelpunkt einer zweiten Schriften-
reihe aus dem Welt-Erbe-Haus in der
Hansestadt. Zu dem reich illustrierten
Band haben acht Autoren beigetragen.
So widmet sich zum Beispiel Norbert
Huschner der Nutzungsgeschichte des
Saals, während sich Dirk Schäfer mit Fa-
milie Lembke befasst, die einst in dem
Haus zu Hause war. Rita Gralow wirft

einen Blick auf die Bildgeschichte der
Panoramatapete. Diese stammt aus der
renommierten Manufaktur Dufour &
Leroy und schmückt den Festsaal, den
Lembkes vor 200 Jahren einrichten lie-
ßen. Sie erzählt die Geschichte des jun-
gen Helden Telemach auf der Insel der
Göttin Calypso. Heute gehört die auf-
wendig sanierte Wismarer Tapete zu
den wenigen erhaltenen vollständigen
Zyklen. Einen weiteren gibt es zum Bei-
spiel in der Villa des einstigen US-Präsi-
denten Jackson in Tennessee.

Zu den Schätzen desWismarerWelt-
Erbe-Hauses gehört der Tapetensaal.

Blick in den Tapetensaal FOTO: HAESCHER

DieGeschichte eines Fotos

Einewertvolle Tapetemit Bedeutung

EineHochzeit inKladrum:1929machtederSternbergerFotografErichOstendieseAufnahme.
FOTO: ERICH OSTEN
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Schweriner Kulturbüromitarbeiter
füttern Datenbank mit kleinsten Details
über Schmuckstücke der Stadt.

Was sitzt da für eine runzelige Alte am
Burgsee?Neben der Schelfkirche auf der
Bank - ist das einMann? Oder doch eine
Frau? Wie heißt noch mal der ver-
schmitzt dreinschauende Kerl, der vor
der Sparkasse am Marienplatz einen
Groschenhochhält?Undwarumwurden
auf dem Marktplatz und neben dem
Dom gleich zwei Löwen aufs Podest ge-
hoben?
Kunstwerke unter freiemHimmel gibt

es in Schwerin zuhauf. Mehr als 100
Skulpturen,BrunnenundReliefs amBau
gehören der Stadt. Manche sind augen-
fällig groß, andere klein und unschein-
bar, sie wirken humorvoll oder nach-
denklich, anziehend oder abstoßend. All
diese Objekte teilen das gleiche Schick-
sal: Während sie von Touristen neugie-
rig umrundet werden, nehmen Einhei-
mische sie in ihrem Alltagstrott kaum
noch wahr. Nervige Werbung, Hinweis-
schilder, Baustellen unddas eigeneHan-
dy lenken deren Aufmerksamkeit weit
erfolgreicherauf sich.Unddochgehören
diese Kunstobjekte zum Leben der
Schweriner dazu. Viele kommen beina-
he täglich an ein und derselben Skulptur
vorbei, mitunter von Kindesbeinen an.
In so manches steinerne Gesicht haben
sie öfter geschaut, als das ihrer Nach-
barn oder gar Familienangehörigen.Nur
wissen sie eben erstaunlich wenig über
die stummen Stadtteilbewohner.
Das soll sich ändern. Schon bald kön-

nen die Schweriner alles, was sie wollen,
über ihre Skulpturen, Brunnenusw. vom
Sofaauserfahren.DirkKretzschmarund
Kay Jasper vom Schweriner Kulturbüro
sinddabei, eineDatenbankmit jeglichen
Informationen zu füllen. „Wir wollen
das Gros der Ergebnisse anschließend
auf der Internetseite der Stadt Schwerin
präsentieren (www.schwerin.de)“,
blickt Kay Jasper voraus. „Zu jedem ein-
zelnen Kunstwerk wird es Fotos geben,
kurze Beschreibungen, das Entste-
hungsjahr natürlich, Angaben zum
Standort sowie Lebensläufe der jeweili-
gen Künstlerinnen und Künstler.“
Die ersten innenstadtnahen Skulptu-

ren sollen voraussichtlich Anfang 2020
online gehen. Altstadt, Schelfstadt und
Paulsstadt gehören dazu. Das Projekt
dürftediebeidenKulturbüromitarbeiter

aber noch in den nächsten Jahren be-
schäftigen. „Wir wollen nicht nur die
Kunstwerke vorstellen, die der Stadt ge-
hören, sondern auch diejenigen, die das
Land besitzt. Und das sind nicht eben
wenige. Allein im Schlossgarten tum-
meln sich reichlich Skulpturen, die an
eine Persönlichkeit oder ein wichtiges
Ereignis erinnern.
Andere Viertel in Schwerin sind da-

gegen stärker geprägt von Skulpturen
aus DDR-Zeiten. Die bekannteste ist si-
cherlich die mächtige Lenin-Statue im

Mueßer Holz. Alle anderen wirken weit
weniger provozierend. Einige stammen
aus dem Jahr 1972 – das Jahr, in dem in
Schwerin der 100000. Einwohner regis-
triert wurde. Damals fanden im Bezirk
Schwerin die Arbeiterfestspiele statt.
Aus diesemGrund gab es im Burggarten
am Schloss eine Ausstellung, auf der 60
Plastiken von Künstlern aus der DDR
präsentiert wurden.Mehrere von diesen
Figuren wurden damals von der Stadt
aufgekauft und vor allem in den rasant
wachsenden Neubaugebieten aufge-
stellt.
Für Dirk Kretzschmar und Kay Jasper

heißt es jetzt, fleißig Informationen zu
jedem einzelnen Kunstwerk zu sam-
meln. Noch ist es manchmal etwas ma-
ger, was sie in den alten Unterlagen fin-
den können. Also telefonieren sie sich
kreuz und quer durch die Republik und
wenn ein Künstler in der Nähe wohnt,
schauen siemal eben persönlich bei ihm
vorbei. Ohnehin landet auf ihrem Tisch
alles zumThema „Kunst imöffentlichen
Raum“. Egal, ob es um Leihgaben-Ver-
träge geht, Neuschenkungen oder auch
Schmierereien. Kürzlich haben sie einen
Künstler kontaktiert, dessen Werk sich
heute vor der Berufsschule im Stadtteil
Lankow befindet. Es handelt sich um
zwei nackt aufeinander liegende junge
Leute. Die Skulptur trug den Namen
„Sozialistische Jugend“. Mit großem
Einverständnis des Künstlers heißt sie
nunschlichtundeinfachnur „DasPaar“.
Noch mal zurück zum eigentlichen

Projekt der beiden Kulturbüromitarbei-
ter. Klappt alles wie geplant, wird an al-
len Kunstwerken, die sich unterm freien
Himmel befinden, ein QR-Code ange-
bracht. So kann der flanierende Einhei-
mische oder Tourist kurzerhand auf sei-
nem Handy nachschauen, was da über
die Skulptur im Netz steht. „Und natür-
lich füllen wir beide die Internetseiten
nicht stoisch wie eine Excel-Tabelle“,
stellt Kay Jasper klar. „Sobald die ersten
Skulpturen online gehen, können sich
die Schweriner zuWortmeldenund ihre
Erinnerungen und ihr Detailwissen mit
einfließen lassen.Wir hoffen, dass ande-
regenausovielFreudeandiesemProjekt
entwickeln, wie wir sie jetzt schon ha-
ben. Es wäre schön, wenn es uns Schwe-
rinern gelingt, die stummen Alltagsbe-
gleiter da draußen einwenig aufmerksa-
mer und wohlwollender zu betrachten.

Anja Bölck

Die frisch sanierte Skulptur „Runder Tisch“
– Symbol der Wendezeit in Schwerin

FOTO: BÖLCK

Alle Skulpturen landen imNetz



In der Faschingszeit 1958 bewegte ein
Eklat die Fachschule für angewandte
Kunst in Heiligendamm.

1953 zog die 1950 in Wismar gegrün-
dete Fachschule für angewandte Kunst
(FAK) von der Hafenstadt nach Heili-
gendamm in das ehemalige Kindererho-
lungsheim der Hamburger Hochbahn.
Etwas abseits vom Weltgeschehen
konnten die Studenten dort Freiheiten
ausleben, die andernorts undenkbar ge-
wesenwären, weil sie nicht in das vorge-
gebene dogmatische Wunschbild der
jungen Republik passten. „In dieser En-
klave galt künstlerische Eignung mehr
als sozialistische Gesinnung“, erinnerte
sich später die Absolventin Rosemarie
Masin, die dort von 1979 bis 1982 stu-
dierte.
Manchmal jedoch provozierten die

Studentenmit ihrer rebellischen Kreati-
vität derart scharfe Auseinandersetzun-
genhinterdenKulissenderFAK,dass ih-
nen nicht selten die unmittelbare Exma-
trikulation drohte. Denn besonders in
den 1950er- und 1960er-Jahren wurde
der politische Witz in der DDR als
„staatsfeindliche Hetze“ oft scharf ge-
ahndet und zuweilen strafrechtlich ver-
folgt.
In Heiligendamm versuchte man je-

doch, solche heiklen und gefährlichen
Fehltritte zumeist hinter den Mauern
der Fachschule auszufechten und den
Mantel des Schweigens darüber zu de-
cken. So wussten beispielsweise nur In-
sider voneinerVersenkungmarxistisch-
leninistischer Literatur in der Ostsee.
Dokumentiert ist allerdings eine an-

dere nach damaligen Maßstäben skan-
dalöse Aktion der Studenten, die Fotos
aus demJahre 1958 belegen. ImRahmen

des Faschingsprogramms wurde damals
in einer aufwändig zelebriertenZeremo-
nie derHumor in einemSarg feierlich zu
Grabe getragen – und das nicht nur in-
nerhalb des FAK-Geländes.
Die sorgfältig geplante Inszenierung

begann vor einer Werkstattbaracke hin-
ter dem Hauptgebäude, wo die Studen-
ten sichzu ihremAufmarsch formierten.
Vorweg der „Pastor“ mit einer Bibel,
dem die vier weiß maskierten und ge-
kleidetenSargträger folgten.Hinterdem
Sarg mit der Aufschrift „HUMOR“ und
einemweinenden Gesicht am Kopfende
dann in weißen Hosen, schwarzem
Frack undZylinder das trauernde „Volk“
und zum Schluss die Kapelle mit Trom-
meln und Blasinstrumenten. Eine re-
spektlose Provokation. So waren sie we-
der zu übersehen noch zu überhören

und so ging es nicht nur über den Innen-
hof der FAK sondern – und daswar dann
der eigentlicheEklat – durchdenHaupt-
eingang auch hinaus auf die Kühlungs-
borner Straße und damit an die Öffent-
lichkeit, wodurch die Aktion natürlich
eine besondere Brisanz erhielt. Wo und
wie der Marsch endete, war nicht mehr
zu ermitteln.
Die Folge waren erbitterte Diskussio-

nen im Leitungsgremium der „Fach-
schule für angebrannte Kunst“, wie die
FAKauch internbespötteltwurde,dieal-
lerdings kaum nach außen drangen, so-
dass die vorliegenden Fotodokumente
zu den wenigen Belegen dieser ebenso
bissigen wie damals peinlichen Satire
auf die restriktive Kulturpolitik der jun-
gen DDR gehören.

Rolf Seiffert

Der studentische Trauerzugmit dem eingesargten „Humor“ verlässt das Heiligendammer
FAK-Gelände. FOTO: ARCHIV SEIFFERT
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Viele wissen, dass es sich bei der DNA
umdieErbsubstanzunddasMoleküldes
Lebens handelt. Und, dass die For-
schung gerade dabei ist, revolutionäre
Entdeckungen zu machen.
Doch das alles können Forscher nur,

weil es einen Wissenschaftler gab, der
die wichtigen Bausteine der DNA ent-

deckt hat. Albrecht Kossel heißt der
Mann und er erhielt für seine herausra-
genden Leistungen 1910 den Nobel-
preis. Eigenartigerweise ist sein Name
heute in der einschlägigen Literatur zur
Erforschung der DNA kaum zu finden.
Nicht einmal in seiner mecklenburgi-

schen Heimat ist der Wissenschaftler
bekannt. Dabei stammteKossel aus Ros-
tock, er studierte in Straßburg und Ros-
tock Medizin. Zeit seines Lebens war er
kein dröger Wissenschaftler. Zeitgenos-

sen beschrieben ihn als herausragende
Gestalt und liebenswerten Menschen.
„Mit Erstaunen stelltenwir fest, dass Al-
brecht Kossel so gut wie nicht bekannt
ist, auch wenn die Universität Rostock
2003 einen Festakt zu seinem 150. Ge-
burtstag veranstaltete und seither der
SüdplatzdesRostockerBahnhofs seinen
Namen trägt“, stellten die Ärztin Edith
Framm und der Apotheker Joachim
Framm fest, als sie an einer Romanbio-
graphie über Kossel arbeiteten.

Albrecht Kossel ist heute weitgehend
in Vergessenheit geraten. Dabei ist sein
Beitrag zur Genforschung bedeutsam.

DenHumor zuGrabe getragen

DerNobelpreisträger aus Rostock
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600 Jahre Universität Rostock:
Die Philosophische Fakultät erfuhr ab
etwa 1780 eine enorme Entwicklung.

In ganz Europa entwickelten sich im
16. Jahrhundert ausden „Facultas ar-
tium“ Philosophische Fakultäten.
Hattemansichbisdahindensoge-
nannten „Sieben freien Künsten“
gewidmet, änderte sich dies
unter dem Einfluss des Huma-
nismus. Auch in Rostock be-
schäftigteman sich an der Phi-
losophischen Fakultät ab den
Jahrenum1582ineinerverän-
derten Sicht mit Natur, Kunst
und Sprachen.
Ab etwa 1780 entstanden in

Rostocknachundnach eigene
Seminare unter anderem für
Philologie,TheoretischePhilo-
sophie, Geschichte und Ar-
chäologie. Überregionale Be-
deutung hatte Rostocks Philoso-
phische Fakultät damals kaum;
nur auf demGebiet der Philologie
konnte manmit der Gründung des
Deutsch-Philologischen Seminars
1858 eine Vorreiterrolle übernehmen.
Als Landesuniversität musste das

Rostocker Lehr- und Forschungsspekt-
rum vor allem den gesellschaftlichen Be-
dürfnissen entsprechen. Mit der Erweite-
rung des Schulunterrichts um Englisch
undFranzösisch1898stiegbeispielsweise
der Bedarf an entsprechenden Lehrkräf-
ten,wassichinderGründungeinesRoma-
nisch-Englischen Seminars niederschlug.
Und das steigende Interesse an (Regio-

nal-)Geschichte, das landesweit unter an-
deremauchmitderGründungzahlreicher
Museen einherging, spiegelte sich 1865 in
der Gründung des Historischen Seminars
wider,dem40JahrespätereinSeminar für
Alte Geschichte folgte.
DiePhilosophieselbstwarandergleich-

namigen Fakultät lange Zeit wenig prä-
sent; der einzige Lehrstuhl war mehrfach
unbesetzt,unddieLandesregierungzeigte
nur mäßiges Interesse, dem Rostocker
WunschnachnamhaftenLehrern stattzu-
geben.Internationalbekanntwarlediglich
Moritz Schlick, der von 1911 bis 1922 in
Rostock tätigwar und dann zu denMitbe-
gründern desWiener Kreises zählte.
Pädagogische Disziplinen sucht man in

der PhilosophischenFakultät lange verge-
bens bzw. findet diese im 19. Jahrhundert
auf eherniedrigemNiveau.Daes inMeck-

lenburg nur wenige höhere Schulen gab,
war derBedarf anpädagogisch geschulten
Lehrern gering – was sich wiederum auf
das wissenschaftliche Angebot auswirkte.
Während die Philosophische Fakultät

bis 1918 in eher ruhigem Fahrwasser
unterwegs war, brachte das 20. Jahrhun-
dert erhebliche Änderungen. DieWechsel
vom Kaiserreich zur Weimarer Republik,
von dieser zum Nationalsozialismus und
weiter in den Sozialismus und schließlich
1989/90 in die Demokratie hinterließen
erhebliche Spuren im Lehr- und For-
schungsbetrieb und gingen mit „politi-
schenSäuberungen“desLehrkörpers und
des zu vermittelndenWissens einher.
Fachlich erfuhren Germanistik, Roma-

nistik und Anglistik sowie die Geschichte
und Archäologie zumindest phasenweise
deutlicheDifferenzierungen,unddieKlas-
sische Philologie erlebte bis in die 30er-
Jahre eine gewisse Blüte. Einenmaßgebli-
chenSchuberfuhrdiePädagogik, die1919

in Kombination mit Psychologie einen
eigenen Lehrstuhl erhielt. Dessen erster
Inhaber, David Katz, machte nach seiner
Emigration international Karriere und
erhielt die erste schwedische Profes-
sur für Psychologie.
Die Jahre der Naziherrschaft lie-
ßendieRostockerPhilosophische
Fakultät stagnieren, und die Ver-
suche einer Demokratisierung
nach 1945wurden in den 50er-
Jahren zerschlagen. Das sozia-
listische Gesellschaftsmodell
wurde massiv durchgesetzt,
zahlreiche Lehrkräfte der hu-
manistisch-bürgerlichen
Tradition verließen Rostock
in den Westen; politische
Gegner wurden strafrecht-
lich verfolgt und auch zum
Todeverurteiltundhingerich-
tet.
EinenbreitenRaumnahm in

den folgenden Jahrzehnten die
(Hochschul-) Lehrerausbildung
ein, die Grundlage für die Ver-
mittlung des marxistischen Welt-
bildes war. Das Institut für Pädago-
gikhieltEinzug indiePhilosophische
Fakultät, und eine Neugründung, die

sich aus dem ab 1946 obligatorischen
Russischunterricht an den Schulen ergab,
wardiedesInstituts fürSlawistik.DasHis-
torische Seminar erfuhr eine Ausrichtung
auf die Ausbildung von Lehrern, die die
marxistische Geschichtsauffassung zu
vermittelnhatten, unddasPhilosophische
Seminarwurde1959zumInstitutfürMar-
xismus-Leninismus.
Ein vorläufiges Ende fand die Philoso-

phische Fakultät – die über weite Zeiträu-
me ohne das Fach Philosophie existiert
hatte – 1969, als sie durch die Fakultät für
Gesellschaftswissenschaften ersetzt wur-
de. Unabhängig vom realsozialistischen
Duktus vermochten es einzelne Diszipli-
nen, sich im internationalen Kontext zu
beweisen, beispielsweise in der germanis-
tischen Sprachwissenschaft.
Heute istdiewiedereingerichtetePhilo-

sophische Fakultät mit rund 3700 Studie-
renden die größte Fakultät der Rostocker
Universität. Der Fächerkanon reicht von
Alter Geschichte über British and Ameri-
canTransculturalStudies,mehrerenLehr-
amtsstudiengängenundSoziologiebiszur
Philosophie des Sozialen und Politikwis-
senschaften.

Dörte Bluhm

NeueSicht auf Natur undKunst

Der Philosoph
Moritz Schlick
warMitbegründer
desWiener Kreises
und lehrte von 1911
bis 1922 in Rostock.
FOTO : UN IVERS ITÄTS -

ARCH IV ROSTOCK



Eine Ausstellung im Rostocker Max-
Samuel-Haus erzählt anhand vieler
Fotos die Emigrationsgeschichte einer
ganzen Familie.

Allein auf dem Ozean – die deutsche
Heimat, die ihn als Juden nichtmehr ha-
ben wollte, hinter sich lassend. Das ret-
tende Chile als vages, unbekanntes Ziel
vor sich.Wasein16-Jährigerdabei erleb-
te, dachte und fühlte, das hat er in sei-
nem Tagebuch notiert. Diese Aufzeich-
nungen sind der Grundstein für eine
Ausstellung zur Emigration einer gan-
zen Rostocker Familie.
„Raus aus dem Bett einhalb sieben

Uhr.Mensch so früh. Ach ja, heute geht’s
weg von zuHause.“Diese nüchtern klin-
genden Worte notierte der damals 16-
jährige Joachim Bernhard am 21. Juli
1934 in sein Tagebuch. Dieses hatte der
Jugendliche erst zwei Wochen vorher
angefangen. Vorweg schrieb er dazu auf
die erste Seite „Niemals verzagen, im-
mer nur sagen: ich will.“
So konsequent im Handeln und dabei

hart auch zu sich selbst musste der Ros-
tocker in den Sommertagen des Jahres
1934 oft sein. Denn Joachim Bernhard
war der Sohn des jüdischen Rechtsan-
walts Paul Bernhard. Die jüdischen Mit-
bürgerwaren imnationalsozialistischen
Deutschland und damit auch in der Ha-
fenstadt Rostock immer mehr un-
erwünscht und wurden mehr und mehr
ausgegrenzt. So wurde Paul Bernhard
1933aus „rassischen“Gründenausallen
seinen sportlichen Ämtern ausgeschlos-
sen. Nur wegen seiner Teilnahme am
ersten Weltkrieg und des dafür erhalte-
nen Eisernen Kreuzes durfte der Jurist
wie nur wenige seiner Kollegen bis 1938
praktizieren, allerdings nur noch für jü-
discheKlienten.Bisdahinhatteer fürdie
Sicherheit seiner drei Söhne gesorgt. So
für Joachim, der 1934 die Schule ab-

schloss, nicht wie gewünscht Architek-
tur studieren durfte und den auch kein
„arischer“ Tischler als Lehrling anstel-
lenwollte oderdurfte. Eben,weil er Jude
war. An jenem 21. Juli 1934 fuhr der Ju-
gendliche mit der Bahn nach Hamburg
und von dort per Schiff nach Chile. Das
Landhatte ihmeinEinreisevisumausge-
stellt.
Mit auf die Reise quer über den Atlan-

tischenOzean gingen das Tagebuch und
der vom Vater Paul ihm übergebene
Fotoapparat. Was Joachim Bernhard auf
seiner Reise erlebte und fotografierte,
das ist im Tagebuch nachzulesen. Eben-
so, wie es ihm und seinen 1939 nachge-
reisten Eltern in der neuen Heimat er-
ging. Die Bernhards züchteten dort zu-
erst die damals noch exotischen Gladio-
len, bautensichdanneineGeflügelzucht
und eine Gemüsefarm auf. Nachzuerle-
ben ist das in der Ausstellung „Das

Schiff“ im Rostocker Max-Samuel-
Haus. Das Fotoprojekt in der Begeg-
nungsstätte für jüdischeGeschichte und
Kultur wurde von Irma Bernhard er-
stellt. Die in Santiago de Chile lebende
Fotografin äußert sich dazu: „Zu den
wichtigsten Dingen, die mein Vater mit
sich nahm, gehörte seine wertvolle Ka-
mera, mit der er alles fotografierte. Vom
ersten Tag, an dem er sein Zuhause ver-
ließ, um auf eine Reise ohneWiederkehr
zu gehen, bis zu seiner Ankunft inValpa-
raiso. Dabei hielt er Tag für Tag die Ein-
zelheiten seiner Schiffsreise fest. In die-
ser umfangreichen Sammlung von Foto-
grafien, Briefen und Zeugnissen offen-
barenmein Vater undmeine Großeltern
emotionale Eindrücke ihres Exils, ihre
starke Bindung an die Heimat, die ihnen
genommen wurde. Sie reflektieren Kul-
tur und Leben in Chile.“

Gerald Gräfe

Irma Bernhard, hier im Gespräch mit dem Autor des Textes, gestaltete ihr Projekt mit den
Tagebuchaufzeichnungen und den Fotos ihres Vaters Joachim Bernhard. FOTO: GRÄFE
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Es ist ein Schaufenster ins Schweriner
Theater – und in eine andere Zeit. „Alles
begann mit Egmont“ heißt ein neu er-
schienenes Buch aus dem Schweriner

Thomas-Helms-Verlag. Es vereint Thea-
terfotografien, die größtenteils zwischen
1941 und 1942 entstanden. Sie stammen
aus demFundus vonRolf Riekher, der als
19-jährigerOptikerlehrling indiesenJah-
ren den zum Kriegsdienst eingezogenen
Theaterfotografenvertrat.Ausderersten
Zuschauerreihe oder vom ersten Balkon,
aus demSouffleurkasten, vom Inspizien-

tenpult und aus dem Orchestergraben
machte Riekher Aufnahmen der Insze-
nierungen dieser Jahre: von „Egmont“
und „Figaros Hochzeit“, von der „Zau-
berflöte“, „Hänsel undGretel“ und „Am-
phitryon“. 40 Inszenierungen verschie-
dener Sparten sind vertreten, die Fotos
erlauben auch einenBlick auf Bühnenbil-
der, Kostüme undMasken dieser Zeit.

Rund zwei Jahre lang fotografierte Rolf
Riekher Aufführungen am Schweriner
Theater und dokumentierte so Kunst
in schwierigen Kriegszeiten.

16-Jähriger bricht auf nachChile

Aus demFundus eines Fotografen
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Vor200JahrenwurdederZauberkünst-
ler Alexander Heimbürger geboren,
der auch die Mecklenburger verblüffte.

Geheimnisvoll bis in unsere Tage
bleibt der „Herr Alexander“, der
unter den Eingeweihten der Zau-
berkünste als einer ihrerGrößten
gilt.
Johann Friedrich Alexander

Heimbürgerkamam4.Dezem-
ber1819zurWelt.Dasvonden
Eltern erwünschte „Wunder-
kind“entwickeltesichtrotzal-
ler väterlicher Maßregeln
nicht in dessen Sinne. Auch in
der Schule war der junge
Heimbürger „beständig unter
der Zahl derjenigen Schüler,
welche das so genannte todte
Gewicht in der Klasse bilden“.
Für seine „dummen Streiche“
undseine „geringeLernbegierde“
machte er „häufig die Bekannt-
schaft der oft sehr rigorosen Straf-
mittel seines Lehrers“. Nur in den
Sommerferien lebte Heimbürger auf.
Dannversuchteer sichmit großerBeharr-
lichkeit in den verschiedensten Liebhabe-
reien. Zudem hatte der Knabe eine Nei-
gung zu harmlosen „Eulenspiegeleien“,
bei denen er sich einiger Taschenspieler-
tricks bediente.
Gänzlich in den Bann der Zauberkunst

gerietHeimbürgerdurchdenBesucheiner
Vorstellung des berühmten „Professors
der Magie“, Ludwig Döbler (1801-1864).
InderSchule zeigte erweiterhin „mangel-
hafte Fortschritte“, weshalb derVater ver-
fügte, sein Sohn habe nun „eine Profes-
sion“zuerlernen.Esfolgtenab1835einige
schlecht bezahlte Büroanstellungen.
Während dieser Tätigkeiten fühlte sich

Heimbürger „bei seinem regen Geiste“,
der „eigentlichen Sphäre der in ihm
schlummernden Anlagen entzogen“. Die-
se wurden wieder aktiviert, nachdem er
zufällig in den Besitz der zwölf Bände der
„Magie“ von Johann Samuel Halle (1727-
1810) und einiger weiterer Zauberbücher
gelangt war und in die Szene eintauchte.
Anfangs noch als „Geschäftsführer und

Secretair“ des „königlich preußisch kon-
zessionierten magisch-physikalischen
Künstlers“FerdinandBecker(1813-1855)
angestellt, rückte Heimbürger nach 1840
unter dem Namen „Herr Alexander“
selbst ins Rampenlicht. Mit Hilfe eines
TheaterkritikersgelangteerinKontaktmit

demBankier SalomonHeine (1767-1844).
DiesererbateinePrivatvorstellungvoraus-
gewähltenGästen,diederneueMeisterder
Zauberkunst mit seinen Tricks, aber auch
mit seinemCharmebeeindruckte.Daswar
der Einstieg zu Heimbürgers Siegeszug
durch Deutschland. Dabei gelangte „Herr
Alexander“ im September 1841 nach
Schwerin,worüber inseinenErinnerungen
zu lesen ist: „Von seiner Königlichen Ho-
heit, dem Großherzog Paul von Mecklen-
burg-Schwerin,einesTageszueinerAbend-
gesellschaft befohlen, widmete derselbe
mir gnädiglich für einige Zeit seine Auf-
merksamkeit. Er erkundigte sich mit an-
scheinendem Interesse nach verschiede-
nen, ihm zu Ohren gekommenen Experi-
menten, nach einem Geplänkel darüber,
ließ ich wissen ,Wie Königliche Hoheit be-
fehlen, darf ich um einen Teller und einen
Doppellouisdor bitten?‘ Beides wurde mir
gereicht. An den Tisch tretend, ließ ich ei-
nigeMaldasGoldstückaufdenTellerfallen,
dann erklang plötzlich der Ton zweier
Goldstücke auf demselben. Nach wenigen
Sekundeneindrittes, viertesusw., bis in ra-
scher Folge derTellermitGoldstücken be-

deckt war. Ich machte dem Herzog meine
Verbeugung,derlächelndbemerkte,dasser
sichsolcheinenFalschmünzergefallen las-
se, ichmögenur fortfahren, erwollemich
zu seinem Obermünzmeister ma-
chen.“
Heimbergers Rundreise endete
zwölf Monate später in seiner Va-
terstadt. Hier erschienen nun sei-
ne Eltern „in seliger Stimmung
aufderBühne.DerVater,derden
gefülltenGeldkasten unter dem
Arme trug,meinte dieKunst sei
dochnichtsobrodlos,wieer sie
in meiner Knabenzeit oft ge-
scholten habe.“
Im Juli 1843 verließ Heim-

bürger in Begleitung seines 14-
jährigen Bruders August seine
Heimatstadt. Nach verschiede-
nenZwischenaufenthalten segel-
tendie beiden1843nachNewOr-
leans. Nach anfänglichen Schwie-
rigkeiten gewann „Herr Alexander“
besonders mit seinen Experimenten
„DasWunder von Hindustan oder Das
in der Luft schwebende Kind“, das „Her-
vorbringen eines wunderschönen kleinen
Mädchens aus einem Ei“ oder das „Er-
scheinen vonWasserschalen und Blumen
aus demNichts“ eine beständig wachsen-
de Zahl von Zuschauern in fast allen grö-
ßerenStädtenderUSA.InWashingtongab
eralsersterZauberkünstlerVorstellungen
imWeißenHaus. Im September 1852 traf
er wieder inMünster ein.
Dort lebte Heimbürger fortan weitge-

hend zurückgezogen, wohl gesundheits-
bedingt hatte er die professionellen Zau-
berei aufgegeben. Im Mai 1861 heiratete
der 42-Jährige die wesentlich jüngere Eli-
sabeth Vogelsang (1840-1909), mit der er
vierTöchterunddreiSöhnezeugensollte.
Für diese und deren Kinder zur Erinne-
rung waren Heimbürgers 1882 gedruckte
„Tagebuchblätter“ ursprünglich gedacht.
Da er in diesen keine Details der Technik
seinerTricksoffenbarte,wardas Interesse
der Fachwelt an seinem 1901 erschiene-
nen „Zauberbuch“ groß.
Doch auch darin habe er nach Bekun-

dungen von eingeweihten Zeitgenossen
die „Technik seiner Zaubereien“ nicht
preisgegeben. So blieb „Herr Alexander“
geheimnisvoll bis indieStundedesTodes,
der den 89-Jährigen in Folge eines Schlag-
anfalls „nachmittags 11 Uhr“ am 25. Juli
1909 inMünster ereilte.

Andreas Hentschel

Geheimnisvoll bis in den Tod

Hielt seine Tricks geheim:
DerMagier „Herr Alexander“

REPRO : HENTSCHEL



Der Hagenower Kuno Karls hat
ein Stück deutscher Geschichte
mit fast 2000 Fotos und Geschichten
dokumentiert.

Erinnerungen wiegen oft schwer. Und
das manchmal im Wortsinn. Drei Kilo-
gramm bringt der Bildband auf dieWaa-
ge, mit dem Kuno Karls das Entstehen
und Vergehen der deutsch-deutschen
Grenzebeschreibt. So lautetauchderTi-
tel des Buches, das auf fast 600 Seiten
1860 Fotos von 135 Fotografen vereint.
Die meisten von ihnen sind Fotoama-

teure. Menschen, die mit ihren Kameras
Momente festgehalten haben, in denen
viele gar nicht ans Fotografieren dach-
ten. Die Aufnahmenmachten, wo es ver-
botenwar.DiezeitgenössischeFotoshü-
teten und irgendwann für Kuno Karls
ihre Schatzkisten öffneten.
Und so ist das Buch auch Ergebnis

einer gewaltigenFleißarbeit, diedenHa-
genowervonderElbebis zurOstseeent-
lang der ehemaligenGrenze führte – im-
mer auf der Suche nach Bildern und Be-
gegnungen.
Genau genommen, sagt Karls, hat sei-

ne Arbeit an demBuch vor 50 Jahren be-
gonnen. 1970 feierte Hagenow das 600-
jährige Bestehen und der Fotoclub des
Kulturbunds hatte sich vorgenommen,
Festumzug und Feier zu dokumentie-
ren. Mit seiner „Pouva Start“ machte
Karls unzählige Bilder, die er noch heute
in Fotoalben, so groß wie Gehwegplat-
ten, hütet. Als die Fotoclub-Mitglieder
die Bilder bei einemDia-Vortrag zeigten
unddieMenschenanfingen, dazu eigene
Erlebnisse zu erzählen, erwachte Karls’
Sammelleidenschaft. Fortan trug er
neben Bildern auch die Erinnerungen
seiner Nachbarn zusammen. Rund 1000
von ihnen kamen in der Schriftenreihe
„Fiek’n hätt schräb’n ut Hagenow“ zu
Wort, mit der Karls Zeitgeschichte do-
kumentierte.
Sein neuer Bildband zur deutsch-

deutschenGrenze zeugt von seinemste-
tig wachsenden Archiv. Kontakte zu
Fotografen knüpft der 81-Jährige zum
Beispiel, wenn er mit seinen Büchern
unterwegs ist undmitMenschen insGe-
spräch kommt. Er pflegt ein großes
Netzwerk, da ist immer einer, der einen
kennt. „Bei den Kulturtagen in Mustin
beiRatzeburgzumBeispiel schenktemir
derBürgermeister einpaarFotos ausder
Wendezeit. Auf einemder Bilder war ein
Namensstempel:WolfgangDingler“, er-
innert sich der Hagenower. Er machte
den Fotografen in Ratzeburg ausfindig
und dieser sagte am Telefon: Ich habe
noch viel mehr. „Dann sah ich später die
vier Aktenordner und meine Augen gin-
gen über“, lacht Karls. Dinglers Fotos
vom zugeparkten Mustin, von der
Grenzöffnung zwischen Wietingsbek
und Schlagbrügge, von den vielen Men-
schen, die angeführt vonderFeuerwehr-
kapelle zum ersten Mal endlich hinüber
zu den Nachbarn gehen, sind Zeitdoku-

mente – genauso wie alle anderen Bilder
indemBuch.Vielleichtwürdensieheute
noch in SchubladenundOrdnern liegen,
wenn Karls nicht an den Türen geklin-
gelt hätte.
Der Hagenower will es aber nicht nur

bei der Rückschau belassen. Er lädt dazu
ein zu entdecken,was heute aus der ehe-
maligen deutsch-deutschen Grenze ge-
worden ist, stellt zu Ansichten von da-
mals die von heute. Die Rundreise be-
ginnt in Schnackenburg/Cumlosen im
Landkreis Lüchow-Dannenberg und
führt von dort bis zum Priwall entlang
der Ostseeküste bis nach Ahlbeck.
Wenn Karls über seine Reise entlang

dieser Strecke erzählt, sagt er immer
wieder: „Ach, da ist ja auch noch eine
schöne Geschichte!“ Viele dieser Ge-
schichten hat er mit den Fotos im Buch
festgehalten. Erschienen ist es imEigen-
verlag, zubestellendirektbeiKunoKarls
unter kunokarls5@googlemail.com.

Katja Haescher

Kuno Karls rückt die ehemalige deutsch-deutsche Grenze in den Fokus FOTO: HAESCHER
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Der Heimatverband Mecklenburg-
Vorpommern möchte die Plattdeutsch-
sprecher im Land kennen lernen und

miteinander bekannt machen. Das soll
über das Projekt „Atlas Niederdeutsch“
geschehen.
Es handelt sich dabei um eine Daten-

bank mit virtueller Karte. Sie befindet
sich imEntstehenundsollmöglichstalle
Plattdeutsch-Akteure des Bundeslandes

verzeichnen und visuell darstellen. „Mit
der Plattform wollen wir auch alte und
junge Plattdeutschsprecher zusammen-
bringen“, sagt Chrstian Peplow, Leiter
der Geschäftsstelle Vorpommern des
HeimatverbandesM-V über das aktuelle
Projekt.

An einer Verbindung alles Plattdeutsch-
Akteure im Land arbeitet der Heimat-
verband Mecklenburg-Vorpommern.

Ein Sammler von Erinnerungen

Netzwerk der Plattschnacker
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Die Anlage in Hohenzieritz ist zu jeder
Jahreszeit einen Besuch wert.

Der Regen lässt nach. Zwischen den
Wolken lugt ein Sonnenstrahl hervor. Der
junge Carl wandert mit seiner Schwester
Charlotte durch die königlichen Gärten
nahe London. IhrWeg führt durch offene
Wiesenflächen, die einen weiten Blick in
die Landschaft ermöglichen. Einzelne
Bäume und Baumgruppen stehen wie zu-
fälligaufdenGrünflächen.Siebetonendie
Tiefe der Landschaft. Hirsche genießen
ungestört das frische Grün, Wasservögel
schwimmen auf kleinen Gewässern. Die
Parks gleichen romantischen Land-
schaftsgemälden. Carl ist hingerissen.
So mag es gewesen sein, als Carl (II.)

LudwigFriedrich vonMecklenburg-Stre-
litz während eines Besuchs bei seiner
Schwester Sophie Charlotte in Großbri-
tannien die englischen Gärten kennen
lernt. Charlotte ist seit 1761 mit König
Georg III. vermählt und englische Köni-
gin. Von seinem Besuch nimmt Carl die
Begeisterung für diese natürlich wirken-
den und doch durch Menschenhand ge-
schaffenenParklandschaftenmit. Es sind
Parks, die im klaren Gegensatz zu der in
strenge geometrische Formen einge-
zwängten Natur der damals üblichen ba-
rocken Gartenanlagen stehen.
Gleich nach seiner Rückkehr beauf-

tragt er 1771 den britischen Gärtner
Archibald Thomson mit der Anlage des
ersten Gartens nach englischem Vorbild
in Mecklenburg, an seinem Schloss Ho-
henzieritz. Schloss und Park liegen in
einer Endmoränenlandschaft. An der
Rückseite des Gebäudes fällt die Land-
schaft in sanften ineinander fließenden
Stufen etliche Höhenmeter zu einer aus-
gedehnten Wiesenlandschaft ab. Nichts
stört den Blick in die Weite. Die Begren-
zung des Parks, die durch eine niedrige
Steinmauermarkiert wird, kannmannur
erahnen.DenzentralenTeildesParksbil-
det eine Graslandschaft, in der Gruppen
einheimischer Bäume wachsen.
Im Herbst zeigen sie ein Farbspiel von

gelb über rot bis braun. Im Frühjahr ex-
plodiert eine Komposition von Grünva-
riationen. Schneeglöckchen und Busch-
windröschen sorgen für weiße Wiesen-
flächen. Rinder halten das Gras kurz und
sind ein Teil der Inszenierung. Baumbe-
standene Wege schlängeln sich um die
Weide. Sie führen ander bei der Rekonst-
ruktiondesParks2003wiedererrichteten

Weinlaube, kleinen Teichen, einem „hei-
ligen Hain“, einem Wasserfall und dem
Denkmal „Die Hoffnung tröstet die
Trauer“ vorbei. Die Hoffnung wirft der
Trauer, die durch eineFrau inTrauerklei-
dung symbolisiert wird, einen Rettungs-
ankerzu.SiestehtaufzweigroßenUrnen.
Daneben sind fünf weitere kleine Urnen
zu sehen. Herzog Carl II. widmete die
Plastik seinen beiden verstorbenen Ehe-
frauen und den fünf Kindern, die das Er-
wachsenenalter nicht erreichten. Der
Bildhauer war Christian PhilippWolff.
Hinter demDenkmal aus hellem Sand-

stein wachsen dunkle Eiben und bilden
einen starkenFarbkontrast. AmEndedes
Rundweges, linksvomkleinenSchlossge-
bäude, thront ein Gedenktempel. 1810
verstarb die beliebte Königin Luise von
Preußen während eines Besuchs bei
ihrem Vater Carl in Hohenzieritz. Sie
wurde nur 34 Jahre alt. Im Schloss befin-

det sich neben dem Nationalparkamt
eine Luisengedenkstätte, die besichtigt
werden kann.
Ein Plan aus dem 18. Jahrhundert, der

kürzlich imArchivzuTagegefördertwur-
de,weistweitere nichtmehr existierende
Zierbautenauf.Etwaeine„Moschee“hin-
ter der Weinlaube. Die Moschee war ein
Gartenpavillon,derdieWeltoffenheitdes
Herzogs Carl II. demonstrieren sollte. Er
war bekennender Freimaurer. Außerdem
stand auf einem Hügel eine sogenannte
Borkenhütte, berichtet Christine Hen-
ning, Mitarbeiterin der Staatlichen
Schlösser, Gärten und Kunstsammlun-
genM-V, bei einer öffentlichen Führung.
Wenn die Sonne die graue Wolkende-

cke durchbricht, entfaltet der Park von
Hohenzieritz auch in der dunkleren Jah-
reszeit seine bezaubernde Schönheit. Er
ist ganzjährig zugänglich.

Elvira Grossert

Ein englischer Landschaftspark

Ein Parkweg führt am Denkmal „Die Hoffnung tröstet die Trauer“ vorbei.
FOTO: GROSSERT



Dr. Gerhard Spangenberg war mit
seiner burschikos-freundlichen Art
ein „Dömitzer Original“.

Immer weniger junge Ärzte können
oder wollen sich heute eine berufliche
Perspektive als Landarzt vorstellen. Das
warnicht immer so.GeradedasElbstädt-
chenDömitz zeigt, dass sichArztfamilien
manchmal gar über zwei Generationen
ihren Patienten verpflichtet fühlten.
Dr.OttoSpangenbergundseinSohnDr.

Gerhard Spangenberg „verarzteten“ die
Einwohner von Dömitz und Umgebung
über einen Zeitraum von fast 90 Jahren.
Oftmals waren sie dabei nicht nur Medi-
ziner und Arzt, sondern auch Ansprech-
partner und Ratgeber in zahlreichen
nichtmedizinischen Fragen. Zunächst
betrieb Gustav Gerhard Gottlieb Span-
genberg seit 1852 in Dömitz die dortige
Stadtapotheke. 1890übernahmderältes-
teSohnGustavCarl JohanndieDömitzer
Apotheke seinesVaters,währendder jün-
gereSohnOttoSpangenbergbereits1880
inDömitz eine ärztliche Praxis eröffnete.
Über das Wirken des Dömitzer Ehren-

bürgersOtto Spangenberg berichtete das
Mecklenburg Magazin bereits 1997. „Dr.
Sani“, wie ihn die Dömitzer vertrauens-
voll nannten, war ein etwa hühnereigro-
ßesGeschwür gewachsen, welches er be-
reitszuLebzeitenderWissenschaftüber-
schrieben hatte.
Von 1919 bis 1923, als sich Sanitätsrat

Dr. Otto Spangenberg zur Ruhe setzte,
praktizierten mit Dr. Gerhard Spangen-
berg und den beiden Ärzten Dr. Juhler
und Mediziner Mertens vier Ärzte in der
Kleinstadt an der Elbe.
Gerhard Spangenberg wurde 1916 in

Rostock approbiert. Ein Jahr zuvor kam
er bereits als Unterarzt imReserve-Laza-
rettII inWismarzumEinsatz.Vermutlich
noch 1916 wurde Spangenberg eingezo-
gen und bis 1918 an der Ostfront einge-
setzt.
Gleich seinem Vater wurde der später

ebenfalls zum Medizinalrat avancierte
Haus- und Landarzt Dr. Gerhard Span-
genberg zum „Dömitzer Original“. Den
älterenEinwohnern vonDömitz und den
umliegenden Dörfern blieb die burschi-
kos-freundliche Art ihres Hausarztes in
guter Erinnerung. Dr. Spangenberg ver-
ständigte sich mit seinen Patienten auf
plattdeutsch, der denMenschen vertrau-
ten Sprache. Auch nahm ihm niemand
übel, dass er seine Schützlinge, vomKind

bis zumGreis, duzte. Der Autor selbst er-
innert sich noch an die Vertrauen einflö-
ßendeArtunddas selbstbestimmt-siche-
re Auftreten des hochgewachsenen Dok-
tors. Während der Mann mit dem Ste-
thoskop uns Kindern als „Onkel Ger-
hard“ vorgestellt wurde, vernahmen wir
wohl, dassderArzt vondenErwachsenen
respektvoll „Dr. Spangenberg“ genannt
wurde.DerMediziner galt inDömitz und
Umgebung bei seinen Patienten als hei-
lende Institution.
MeineGroßmutter erinnerte sich, dass

Dr. Spangenberg,wennhier undda etwas
Appetitliches auf dem Tisch stand, auf
seine freundlicheArt schonmal rechtun-
geniertzugriff.AuchdieseMarottewurde
ihm aber wohlwollend nachgesehen. In
Groß Schmölen fragte Dr. Spangenberg
gegen Mittag: „Wat giwt dat denn bi juch
hüt toMeddag?“ Die Hausfrau antworte-
te:„BiunsgiwtdatTosamengekaktesmüt
Swiensback.“ „Dat mag ick ok“, sagte
Spangenberg und wurde daraufhin zum
Mittagessen eingeladen.
Dr. Spangenberg war auch für seine

Schlagfertigkeit bekannt. Als in Dömitz
ein bekannter Tischler das achte Mal Va-
ter wurde, kam er, um bei einer voraus-
sichtlichen Zangengeburt Hilfe zu leis-
ten. Dort fragte er den werdenden Vater
auf plattdeutsch, ob er auch Holttappen
(Dübel) fertigen würde. Als der Tischler
diese Frage positiv beantwortete, erwi-
derte Spangenberg: „Denn mok mal we-
cke fardig, sünst müss ick nächst Johr all
wedder kamen.“
Man sagte, Spangenberg hätte „als Spe-

zialist“ seinerzeit die meisten Zangenge-
burten in ganz Mecklenburg abzurech-
nen gehabt, wurden diese doch beson-
ders hoch vergütet. Dem Autor selbst
stand 1958 in Dömitz aufgrund einer
schwierigenSteißlageeineZangengeburt
bevor. Die Hebamme ließ daher nach
Spangenberg rufen, doch die Lage drehte
sich kurzfristig zugunsten der Natur und
Spangenberg hatte seinenWeg kurz nach
Mitternacht ohne das von ihm wohl be-
reits zuvor kalkulierte aussichtsreiche
Honorar zurückgelegt.

Rolf Roßmann

Dr. Gerhard Spangenberg, hier 1923 in seiner Praxis, duzte alle Patienten – vom Kind bis
zum Greis. FOTO: SAMMLUNG ROSSMANN
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Der Gründer des berühmtenWaren-
hauskonzerns Rudolph Karstadt fand
am 15. Dezember in Schwerin seine
letzte Ruhe.

In der Adventszeit laufen unzählige
MenschenmitEinkaufstütenhinundher.
Treppauf und treppab. Rein ins warme
Geschäft, raus in die Kälte, ab in den
nächsten Shop oder ins Einkaufscenter...
RudolphKarstadthätteseinewahreFreu-
de an so viel Einkaufslust. Der Mecklen-
burgergründete1881 inWismar seiners-
tes Geschäft unter dem Namen Tuch-,
Manufactur- und Confectionsgeschäft
Karstadt – gekoppelt mit einer bahnbre-
chenden Geschäftsidee.
Karstadt bot zahlreiche Artikel in gro-

ßer Auswahl und zu sehr billigen Preisen
an. Das gelang ihm durch die Umgehung
des Zwischenhandels. Der Geschäfts-
mannbezog seineGebrauchsgüter direkt
vom Hersteller. Und er verkaufte seine
Waren nur gegen Bargeld. Zu jener Zeit
ungewöhnlich, wurde doch üblicherwei-
se noch umPreise gefeilscht undZahlun-
gen oftmals angeschrieben. Rudolf Kar-
stadt hätte heute sicherlich auch seine
Freude am Glitzer und Glimmer der Lä-
den.Dennauch indiesemPunktpreschte
er voran. Steckte viel Herzblut in die
Reklame, Zeitungsannoncen, hübsch de-
korierte Schaufenster und die ge-
schmackvolle Präsentation der Waren.
Was heute für uns ein normaler Anblick
ist, wurde damals von vielen Zeitgenos-
sen als unerhört empfunden.
Anfang Juli 1899 eröffnete Rudolf Kar-

stadt in Schwerin ein Kaufhaus an der
Ecke Schmiedestraße/Buschstraße.

Schwerin war für ihn keine unbekannte
Stadt. Karstadt beendete hier seine
Schulzeit, lernte hier seine Frau kennen
und zog sich eines Tages hierher zurück.
Doch zurück zum ersten Schrei. Ru-

dolph Karstadt wurde am 16. Februar
1856 in Grevesmühlen geboren. Sein Va-
ter arbeitete als Färbermeister und be-
triebobendreineineWarenhandlung.Ru-
dolph hatte fünf Brüder unddrei Schwes-
tern, besuchte die heimische Schule und
absolvierte danach eine Ausbildung zum
Einzelhandelskaufmann. Er blieb bis
1881 Angestellter der väterlichen Firma,
gründete dann mit zwei Geschwistern
und dem geliehenen Geld des Vaters ein
„Tuch-, Manufactur-und Confectionsge-
schäft“ und fungierte ab 1884 als Allein-
inhaber.Weitere Filialen in Lübeck, Neu-

münster sowie Braunschweig folgten. Im
Sog des Erfolges kam Rudolph Karstadt
über Lübeck nach Berlin, wo er seinen
neuartigen Zentraleinkauf perfektionier-
te. Karstadt heiratete 1897 Auguste Ger-
lach aus Schwerin, eröffnete weitere
Kaufhäuser in Kiel, Mölln und Eutin und
übernahm um 1900 dreizehn Geschäfte
von seinemBruder Ernst, die er nach sei-
nen Prinzipien ausbaute. 1912 eröffnete
der Aufsteiger dann in der Hamburger
Mönckebergstraße ein Warenhaus nach
französischem Vorbild mit einem Voll-
sortiment. Das war ein Erfolg und bewog
ihn zu einer weiteren Neugründung in
Stettin.
Dann kam der Erste Weltkrieg. Wäh-

rendeinigeKonkurrenten jetzt Probleme
bekamen, konnte Karstadt seine Markt-
stellung festigen. Er kaufte schon bei
Kriegsbeginn mit Weitblick alle erreich-
baren Textilien auf.
Karstadt dominierte in der Weimarer

Republik teilweisedendeutschenWaren-
hausmarkt. Zeitweise wurden Papier-
undLederwarenundsogarLebensmittel-
spezialitäten einbezogen. Aber dann
sorgte die Weltwirtschaftskrise 1931
auch bei der Karstadt AG für eine Zäsur.
Der Umsatz sank. Teilbereiche mussten
an Banken abgetreten werden. Die Vor-
standsmitglieder setztenmitKarstadt ihr
Privatvermögen ein, um das Schlimmste
zu vermeiden. Vergeblich. 1932 schied
Gründer Rudolph Karstadt aus dem Vor-
stand aus. Er zog sich mit seiner Familie
nach Schwerin zurück, wo er am 15. De-
zember 1944 starb. Auf dem Alten Fried-
hof befindet sich sein Grab.

Martin Stolzenau

An der Ecke Schmiedestraße/Buschstraße
eröffnete Karstadt 1899 ein Kaufhaus.

FOTO: BÖLCK

„... aber dem bösen Kind bringt er die
Rut …“ Das Lied kennenwir alle. Nur das
artige Kind bekam Gaben. Die pädagogi-
scheAbsichtdesBeschenkenswargemäß
dem bürgerlichen Erziehungsideal klar:
Liebe, Gehorsam und Dankbarkeit
gegenüber denEltern. Kinder stehen erst
seit etwa Mitte des 19. Jahrhunderts im
Mittelpunkt der Weihnachtsbescherung,
zuvor wurden sie als kleine Erwachsene
gesehen.
DankdesEinflussesvonPädagogenwie

PestalozziundRousseauentwickelte sich
allmählich ein neues gesellschaftliches
Verständnis für die kindliche Persönlich-
keit.
Noch um 1850 bekamen Kinder in den

mecklenburgischen Bauernfamilien
kaum Spielzeug, höchstens vom Bäcker
hergestellte Menschen-und Tierfiguren.
Begehrt waren die „Safranpöppings“
oder „Kinnjespoppen“ (Puppen), deren
Name an das Jesuskind in der Wiege er-
innern sollte.
Das 19. Jahrhundert gilt als „goldenes

Zeitalter der Puppe“. Wertvolle Porzel-
lanpuppen konnten sich nur die oberen

Schichten leisten. Sowar die Puppe lange
aucheinStatussymbol.Durchwachsende
technische Möglichkeiten konnte sie im-
mer lebensechter gestaltet werden.
Puppenreformerinnen wie Elena Kö-

nig-Scavini mit ihrer „Lenci-Puppe“ aus
Filz mit großen, beweglichen Glasaugen
oder Käthe Kruse, die 1918 in Thüringen
eineManufaktureröffnete,hattenAnfang
des 20. Jahrhunderts große Erfolge mit
naturgetreuen, handgefertigten Charak-
terpuppen. Und Barbie, an der sich die
Geisterscheiden,wurdeseit ihrerEinfüh-
rung 1959 millionenfach verkauft.

Christiane Freuck

Mädchen wurden mit Puppen auf ihre
gesellschaftliche Rolle vorbereitet.

EinMann imKauf(haus)rausch

Von„Kinnjespoppen“ und„Docken“



Weihnachtlicher Umzugsbrauch in
Buchholz soll immaterielles Kulturerbe
werden – die Bewerbung läuft.

Jingle-jingle und Klingelingeling –
braucht esmehr, umweihnachtlicheGe-
fühle zu wecken? Ja, zumindest in Buch-
holz bei Röbel. Hier stellt sich bei den
Einwohnern weihnachtswohlige Stim-
mung ein, wenn sie lautes Mäh und Me-
ckern hören, Peitschenknallen und das
Klacken einerKneifzange.Dann sind die
Buchholzer Knieperdackse unterwegs,
die alljährlich zum Heiligen Abend das
Dorf heimsuchen. Es ist ein alter Brauch
mit noch älteren Wurzeln, wie es ihn in
Mecklenburg kaum noch gibt, ein Hei-
schebrauch, der aus den Umzügen un-
verheirateter Knechte hervorging. Jetzt
bewirbt sich die Interessengemein-
schaft „Buchholzer Knieperdackse“ dar-
um, denUmzug in das bundesweite Ver-
zeichnis des immateriellen Kulturerbes
aufzunehmen.
Henry Gawlick ist unbedingt dafür.

Der Leiter des Hagenower Museums er-
forscht seit vielen Jahren norddeutsche
Weihnachtsbräuche – die Umzüge von
Rugklaas, Schimmelreiter und anderen
lärmendenGestaltenhabenes ihmdabei
besonders angetan. Er sieht darin geleb-
tes Brauchtum, das für das Dorf identi-
tätsstiftend ist und die Gemeinschaft
fördert. Denn wenn die Knieperdackse
in dieWeihnachtsstuben derNeu-Buch-
holzer stürmen, binden sie auchdieHin-
zugezogenen in den „Kodex“ des Dorfes
ein. Und die Neuen gewöhnen sich
gleich daran, dass Heiligabend in Buch-
holz mit Radau gefeiert wird. Sechs Ge-
stalten bilden die Knieperdacks-Mann-
schaft: Es gibt den Schimmelrieder, den
Zägenbuck-Führer nebst Zägenbuck,
den Pietschenknaller und denMannmit
der Zange, den Knieperdacks, von dem
sie ihrenNamen haben. Zu ihnen gesellt
sich der Wiehnachtsmann.
Knieperdackse tragen weiße Anzüge

und weiße Spitzhüte, dazu Masken vor
dem Gesicht – niemand soll erkennen,
wer hier Schabernack treibt. Der „Zä-
genbuck“ – also Ziegenbock – ist mit
einem Hirschgeweih ausgestattet. Die
Rolle wird als zweifelhafte Ehre meist
dem jüngsten Gruppenmitglied zuteil:
Den ganzenAbend gebückt zu laufen, ist
keine Rückenschule. Mit Gepolter und
Getöse geht es dann in die Häuser der
Buchholzer, wobei die Choreographie

des Spektakels genau festgelegt ist: Die
Knieperdackse machen Lärm, zwicken
mit der Zange und zwar besonders gern
die jungen Deerns und lassen sich nur
durch ein paarGaben und „ne lütte Bud-
del Schluck“ besänftigen. Weihnachtli-
che Umzugsbräuche dieser Art waren
einst in Mecklenburg und Pommern
weit verbreitet. Auch aus Ostpreußen,
der Prignitz und der Uckermark sind sie
bekannt. Ihr Ursprung liegt in der Zeit
nach der Reformation: Damals wandel-
ten sichmittelalterlich-religiös geprägte
BräuchewieMartins- oderNikolausum-
züge zu eher weltlichen Heischeumgän-
gen.Dr. Christoph Schmitt vonderWos-
sidlo-Forschungsstelle für Europäische
Ethnologie an der Universität Rostock
spricht sogar von einer eigenen Brauch-
entwicklung inNorddeutschlandmitbe-
sonderem Figurenensemble, zu dem
neben Schimmelreiter und Ziegenbock
auch Klapperstorch, Bär und andere ge-
hören.
Neben dem „Erheischen“ von Gaben

hatten die Umzüge aber auch eine Ven-
tilfunktion. An diesem Tag konnten die
unter den Masken steckenden Knechte
außer Rand und Band sein, frei von der
Knute des Dienstherrn.
Dassheuteeinigesüberdie frühenZei-

ten der Umzugsbräuche bekannt ist, ist
Akten und Verordnungen zu verdanken.
Die entstehen bekanntlich, wenn es
Streit gibt oder eine Sache Anstoß er-
regt.GustavAdolf,HerzogvonMecklen-

burg-Güstrow, sah in den Umzügen
einen„Repraesentatio scandaloso“.Und
gegen solcherlei „skandalöse Darstel-
lung“ erließ er 1682 eine Verordnung,
die nach demWillen des Herrschers zur
Abschaffung des „abgöttischen und är-
gerlichen Wesens“ führen sollte. Auch
andere Fürsten und Theologen wetter-
ten gegendieUmzüge derVermummten
– mit wenig Erfolg. Da war es eher der
gesellschaftliche Wandel, der die Hei-
schebräuche bedrohte.
„Dieser Prozess begann in der zweiten

Hälfte des 19. Jahrhundertsmit der Ver-
bürgerlichung der dörflichen Gesell-
schaft“, sagt Gawlick. Die Tradition der
Knieperdackse von Buchholz hat – wie
bei den Klapperdacksen in Zepkow und
den Schimmelreitern in Tarnowbei Büt-
zow – die Zeit überstanden und ist über
Generationen erhalten geblieben, ohne
„folkloristisch wiederbelebt zu sein“,
wie Gawlick betont. Gefährdet wird der
Brauch dadurch, dass junge Leute für
AusbildungundStudiumihrHeimatdorf
verlassen – es stehen einfach nichtmehr
so viele „Dackse“ zur Verfügung. Voll-
jährig müssen sie sein – es gibt ja unter-
wegs den einen oder anderen Koem –
und unverheiratet, so will es die Tradi-
tion. Mit einer Aufnahme ins bundes-
weite Verzeichnis des immateriellen
Kulturerbes sähe Gawlick eine jahrhun-
dertealte Weihnachtstradition wertge-
schätzt

Katja Haescher

DieKnieperdackse füllen eine jahrhundertealte Traditionmit Leben. FOTO: IG KNIEPERDACKSE
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Die Stiftung des herzoglichen
Konsistoriums in Rostock am
8. Februar 1571: Kläger und Beklagte
hatten persönlich zu erscheinen.

Johann Christian Kessler, Super-
intendent von Güstrow und zu-
gleich Rat im herzoglichen Konsis-
torium, kommentierte 1780 eini-
germaßen frustriert: „Der Zu-
stand unseres Collegii ist kläg-
lich.ManmöchtegewißdieHän-
deganzsinken laßen.“200Jahre
zuvorwar dasKirchengericht in
Rostock noch mit vielen Kom-
petenzen ausgestattet an den
Start gegangen. Vom8. Februar 1571 da-
tiert die Urkunde zur Stiftung des Kon-
sistoriums, besiegelt durch die Herzöge
Johann Albrecht I. und Ulrich III. zu
Mecklenburg.
Fast 20 Jahre hatte es gedauert vonder

Absichtserklärung in der mecklenburgi-
schen Kirchenordnung von 1552 bis zur
Umsetzung. Die Rechtsprechung sollte
ein Kollegium von sechs Konsistorialrä-
ten ausüben, verteilt auf drei Theologen
und drei Juristen. Kläger und Beklagte,
vom Rittergutsbesitzer bis zur Dienst-
magd, hatten sich an festgelegten Ge-
richtstagen persönlich in Rostock zur
Verhandlung vor dem Kollegium einzu-
finden.
Die Bestrafung beschränkte sich zu-

nächst auf Kirchenstrafen, von der Sün-
derbank und der Abweisung vonBeichte
und Abendmahl bis hin zur Exkommu-
nikation. Im 18. Jahrhundert erweiterte
sich der Katalog auf weltliche Strafen,
wie Geldbußen und Leib- und Ehrstra-
fen, darunter Züchtigung, Pranger oder
Gefängnis beiWasser und Brot. Die Pro-
zess- undVerwaltungsakten des herzog-
lichen Konsistoriums sind wie die Stif-
tungsurkunde im Landeshauptarchiv in
Schwerin erhalten.
Die Liste der von der Kirche verhan-

delten Vergehen war lang: Gottesläste-
rung, Aberglaube und Zauberei, öffentli-
cher Papismus, Sekten und Wiedertäu-
fer, die mehrjährige Abwesenheit von
Gottesdienst, Beichte und Abendmahl,
die Entheiligung von Sonn- und Festta-
gen, Ungehorsam und Tätlichkeiten von
Kindern gegen Eltern, Unversöhnlich-
keit undZänkereien,TrunkundWucher,
Unfug auf den Kirchhöfen und Störung
des öffentlichen Gottesdienstes, auch

Unzucht und Ehebruch. In den Akten
zur Entheiligung von Sonn- und Festta-
gen lässt sich beispielsweise das ganze
Spektrum mecklenburgischer Festtags-
und Erntebräuche aus dem 17. und 18.
Jahrhundert beobachten, darunter zahl-
reiche Bierbräuche, wie Kindelbiere,
Wettelbiere, Pfingstbiere und Fastel-
abendbiere, aber auchdasErnteschreien
oder das Kranzreiten.
Bei seiner Gründung war das Konsis-

torium nicht nur als Kirchengericht,
sondern auch als besonderes geistliches
Forum für Kirchen und Kirchendiener
konzipiert worden. Deutlich wird dabei
vor allemdie schwierigeEinkommenssi-
tuation vieler Pastoren und Küster der
kleineren Pfarren, der ständige Kampf
um vor Jahrhunderten verschriebene
Einnahmen aus Geld und Naturalien,
um Kirchen- und Pfarräcker, um Holz-
undWeidegerechtigkeiten, um Priester-
gebühren, um die Instandsetzung der
Pfarrgebäude und Kirchen, vor allem
nach den häufigen Bränden.
Auch die Verwaltung der Landschulen

oder die Errichtung von Erbbegräbnis-
sen und Kirchenstühlen in den Kirchen
sindThema.BeidenDisziplinaruntersu-
chungen gegen Pastoren, Küster und
Schullehrer waren Klagen wegen der
Vernachlässigung ihrer Amtspflichten
oder Streitigkeitenmit derGemeinde an
der Tagesordnung. Und auch der soge-
nannte „anstößige“ Lebenswandel war
wie beim normalen Bauern oder Bürger
recht häufig angeklagt, meist wegen

Trunksucht, Unzucht und Ehebruch,
auchMisshandlungderFamilieoder von
Schulkindern, Betrug oder Diebstahl.
Der kollegiale Aufbau des Konsisto-

riums mit der Geschäftsstelle in Rostock
unddenRäten an verschiedenenStandor-
ten bedeutete umständliche und langwie-
rige Verfahren bis zur Urteilsfindung. Ein
Prozess konnte sich leicht über Jahre hin-
ziehen. Hinzu kamen die ständigen Kom-
petenzkonflikte mit weltlichen und ande-
ren kirchlichen Gerichten. Von Anfang an
hatte es zudem diverse Streitigkeiten
unter den Konsistorialräten selbst gege-
ben, um Sitzverteilung und Vorrang im
Kollegium.Dementsprechendwar die Re-
formierung des Gerichts ein Thema bei
den Verhandlungen zwischen den Land-
ständen (Rittergutsbesitzer und Städte)
undHerzogChristianLudwigII.zumLan-
desgrundgesetzlichen Erbvergleich von
1755.
InderFolgewurdenbis1842dieZustän-

digkeiten des Konsistoriums beschnitten,
so dass es 1780 zu dem eingangs erwähn-
tenKommentardesKonsistorialratsKess-
ler kam. Weitere Einschränkungen gab es
durch die Gründung des Oberkirchenrats
zu Beginn des Jahres 1850. Disziplinarsa-
chen gegen Geistliche verblieben im 19.
JahrhundertalsKerngeschäftdesKirchen-
gerichts.AlsdasherzoglicheKonsistorium
1924 endgültig aufgehoben wurde, war
nicht mehr viel übrig von der ursprüng-
lich so einflussreichen Kirchenbehörde
aus der Stiftungsurkunde von 1571.

Kathleen Jandausch

Als die KircheRecht sprach

Die alte Urkunde zur Stiftung
des Konsistoriums ist im
Landeshauptarchiv erhalten.
FOTO: LANDESHAUPTARCHIV M-V
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